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  Prolog


  „Ich erbitte Deine Vergebung, oh Herr, und erflehe … erflehe …“ Der Pater schluchzte, hob den Kopf, als müsse er gegen eine schwere Last ankämpfen, und suchte den Blick des gekreuzigten Heilands. „Halte uns auf!“


  Doch es kam ihm vor, als habe sich das Antlitz Jesu von ihm abgewandt und die Worte zerschellten an der stummen Abweisung. Er presste die Hände fester zusammen und kroch auf Knien an den Altar.


  „Wenn Dein Wille geschehen soll, oh Herr, dann gib mir Kraft.“


  Die Kerzen flackerten. Ein Schatten zuckte über das Gesicht Jesu. Die Worte des Gebetes vermischten sich mit dem Wirrwarr seiner Gedanken: Heuchler! Verraten und verkauft hast du ihn. Er schloss die Augen und sah im Geiste Judas’ Ende: An einem Strick pendelt sein Körper hin und her, knackt, und der Bauch erbricht die Gedärme auf die Erde. Die Szene hatte sich in sein Hirn gebrannt, so oft hatte er die Bibelstelle in den letzten Tagen gelesen.


  Das Klopfen an der Tür durchzuckte ihn wie ein Stromschlag.


  Mit pochendem Herzen taumelte er den Gang entlang. Nach einigen Schritten stolperte er und schaute instinktiv zu Boden, auf dem zwei grob gehobelte Balken ein Kreuz bildeten. Übelkeit stieg in ihm auf, er presste die Hand vor den Mund und torkelte wie ein Betrunkener zur Eingangstür. In den Tiefen seiner Kutte ertastete er den Schlüssel und öffnete den Riegel. Die Angeln ächzten, als die massive Holztür nach innen schwenkte.


  Im Straßenlicht sah er drei Gestalten in langen Mänteln. Einer der Ankömmlinge trug eine Sporttasche über der Schulter. Mit seiner massiven Statur sah er aus, als könne er die beiden anderen unter einen Arm klemmen und forttragen. Feiner Schnee fiel vom Himmel und bestreute die schwarze Wolle seiner Kleidung.


  Als der Pater aus der Kirche trat, blies ihm eine Böe das Weiß ins Gesicht und reizte seine Haut. Er schlang die Arme um seinen Körper und ließ seinen Blick über den Vorplatz schweifen. Weiter hinter den Bäumen am Fuße des Kirchenhügels ruhte sein Dorf, ohne zu ahnen, durch welches Sakrileg dieser Ort heute Nacht entweiht werden würde.


  „Pater Preschke.“ Eine der Gestalten schritt auf ihn zu und der Pater erkannte den Mann namens Tilse. Ihm hatte er damals die Angelegenheit anvertraut. „Darf ich Ihnen unseren Spiritus Rektor vorstellen? Bertram Friedmann.“


  Der Pater hielt inne. Das Oberhaupt persönlich! Aber was hatte er in dieser Situation anderes erwartet? Er streckte seine klamme Hand aus und flüsterte den Leitspruch: „Inter spem et metum.“


  Doch sein Gast drängte ihn grußlos zur Seite und trat ein. Tilse und das Muskelpaket mit der Sporttasche folgten.


  „Eine schöne Kirche.“ Friedmann nahm seine Brille ab, hauchte die Gläser an und putzte sie mit einem Taschentuch. „Ich hoffe, die nächsten Tage wird uns niemand stören?“


  „Die nächsten Tage?“ Preschke schluckte. „So lange kann doch keiner durch-halten.“


  „Man weiß ja nie.“ Ein Lächeln huschte über Friedmanns mageres Gesicht. Er zog seine Lederhandschuhe aus und klopfte damit den Schnee vom Mantel.


  „Keiner wird uns stören.“ Der Pater zupfte an seinen Ärmeln. Tage. Bei diesem Gedanken lief ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunter. „Die Kirche wird geschlossen. Das Bistum muss sparen.“


  Friedmann rümpfte seine spitze Nase. „Verschonen Sie mich mit Ihren Klagen!“ Festen Schrittes marschierte er zum Altar. „Wissen Sie, ich habe mich in letzter Zeit oft gefragt, ob diese Welt überhaupt gerettet werden sollte. All diese Ungläubigen da draußen. Wen schert es, ob sie untergehen?“ Preschke eilte ihm nach. Hinter ihm hörte er die Schritte der anderen zwei. Sie schienen ihm wie Aufseher zu folgen, die einen Verurteilten auf seinem letzten Gang eskortieren. „Doch leider gilt: ganz oder gar nicht. Und die anderen liegen mir sehr am Herzen. Auch wenn es nur sechs Prozent in diesem bedauernswerten Bundesland sind.“ Das Oberhaupt machte eine Pause und drehte sich um. „Das Geld haben wir bereits auf Ihr Konto überwiesen.“


  „Dreißigtausend Mark“, bestätigte Tilse. Er zog seinen Mantel aus und warf ihn über eine Banklehne. Der dunkelblaue Pullover betonte seine sportliche Figur, zusammen mit der Bügelfaltenhose vermittelte seine Kleidung einen legeren und stilvollen Eindruck.


  „Dreißig?“ Der Pater leckte über seine Lippen. „Aber es wurden nur fünfund-zwanzig vereinbart.“


  Die grauen Augen des Spiritus Rektors glänzten unter den buschigen Brauen. „Man soll die Tradition wahren. Falls Sie einen Rat wollen: Gebrauchen Sie Ihre Silberlinge klug. Also, wo ist der Junge?“ Preschke stützte sich mit beiden Händen auf die Banklehne. Seine Beine schlotterten und drohten jeden Moment einzu-knicken. Friedmanns Tonfall verhärtete sich. „Ich hoffe, es gab keine Kompli-kationen?“


  Nein. Keine Komplikationen, wollte der Pater sagen, doch ganz andere Worte kamen über seine Lippen. „Wir handeln gegen Gottes Willen.“


  Friedmann zog die Brauen zusammen und fuhr durch sein weißes Haar. Für einen Moment verharrte er und breitete dann seine Arme aus, wie bei der Erteilung eines Segens.


  „Gott schuf den Menschen als sein Abbild. Als Mann und Frau schuf er sie.“ Die tiefe Stimme hallte in den hohen Wänden wider. „Gott segnete sie und sprach zu ihnen: Seid fruchtbar und vermehrt euch, bevölkert die Erde, unterwerft sie euch und herrscht über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels und über alle Tiere, die sich auf dem Land regen.“ Einen Augenblick lauschte er dem Nachhall seines Echos. „Diese Welt gehört uns und sie aufzugeben bin ich nicht bereit. Also, wo ist er?“


  Preschke spürte, wie Tränen seine Wangen benetzten. Er schielte zum Beicht-stuhl und hoffte, die anderen hätten es nicht bemerkt. Sein Blick folgte der Fuge zwischen zwei Steinplatten auf dem Kirchenboden und blieb auf Friedmanns polierten Schuhen haften.


  „Ausgezeichnet“, hörte er sein Oberhaupt sagen. „Bringt ihn her.“


  Das Muskelpaket warf die Sporttasche auf den Boden und ging an dem Pater vorbei. Zimtparfüm wehte Preschke entgegen und erinnerte ihn an Weihnachten. Die Tür zum Beichtstuhl quietschte. Die Angeln müssten geölt werden, kam ihm in den Sinn, und einen Moment überlegte er sogar, wo das Ölfläschchen stand, bis ein Ausruf seinen Gedankenfluss unterbrach.


  „Aua! Das Balg hat mich getreten!“


  Friedmann seufzte und rieb sich das Nasenbein unter der Brille. „Mein lieber Köhler, so gut wie Sie gepolstert sind, werden Sie es doch mit einem Achtjährigen aufnehmen können, oder?“


  Bitte! An seiner Brust ertastete Preschke das Kreuz. Wenn Dein Wille geschehen soll, halte uns auf!


  Ein Schnaufen, Schritte und schleifende Geräusche kamen näher und verhallten. Der Pater bebte mit jeder Zelle seines Körpers, wagte nicht, aufzuschauen.


  „Wie ist sein Name?“


  Stille.


  „Wie – ist – sein – Name?“


  „J-jonathan“, stotterte der Pater.


  Als er aufblickte, begann sein Herz schneller zu pochen und das Blut durch die Adern zu jagen. In der Hoffnung, es wäre tödlich, hatte er Jonathan die dreifache Dosis Valium gegeben. Aber es wollte nicht wirken. Seine Hand spürte noch immer die Schwere des Messingkruzifixes, mit dem er das Kind zusammenge-schlagen hatte, um es fesseln und knebeln zu können. Die Kante hatte auf der Stirn und der Schläfe des Jungen tiefe Male hinterlassen, das Blut verklebte die rabenschwarzen Haare.


  „Jeho-nathan.“ Lächelnd tätschelte Friedmann dem Jungen die Wange. „Gottes Geschenk. Ich hätte gern erfahren, woher seine Eltern wussten, was sie da bekom-men haben. Oder sind Engel immer noch als Kundschafter im Dienst?“


  Ein protestierendes Stöhnen ertönte durch den Knebel.


  Preschke schloss die Augen und in seinem Geist schwebte das Kreuz, über das er gestolpert war, und er sah Blut vom dunklen Holz in den Staub tropfen. Als er die Lider aufriss, traf er Jonathans Blick. Die schwarzen Augen wirkten matt.


  „Er ist doch nur ein Kind“, stieß Preschke hervor.


  Die Altarkerzen flackerten auf. Eine Flamme zuckte und erlosch, der Docht stieß einen Rauchfaden hoch. Zusammen mit dem blauen Dunst stieg Friedmanns Lachen zu den Kirchengewölben.


  „Oh nein, ein Kind würde jetzt weinen und nach seiner Mama rufen.“ Er befreite den Jungen vom Knebel, fasste sein Opfer am Kinn und drückte das blasse Gesicht nach oben. „Sag uns, was du bist, Jonathan. Gehörst du in unsere Welt? Ist es wirklich ein Verbrechen, dir das Leben zu nehmen?“ Die Worte verhallten, lösten sich auf wie der Rauch der ausgeblasenen Kerze. Friedmann schnaubte, holte aus und ohrfeigte das Kind. „Ich habe dich etwas gefragt!“


  Blut trat auf die Unterlippe des Jungen. Er hob das Gesicht und sah seinen Peiniger an.


  „Sie schlagen mich? Macht er Sie stärker, der Gedanke daran, dass Sie mir wehtun können?“


  Friedmann verengte die Augen. Er packte den Jungen an den Haaren, riss ihm den Kopf herum und zwang ihn, das Kreuz am Boden anzuschauen.


  „Wer gekreuzigt wird, ist von Gott verstoßen“, zischte er ihm ins Ohr. „So steht es in der Bibel geschrieben. Erzähl mir: Wie fühlt es sich an, wieder im Stich gelassen zu werden? Bist du überhaupt fähig, irgendetwas zu empfinden? Oder ist die grenzenlose Liebe alles, was dir gegeben wurde?“


  „Von Liebe kann hier kaum die Rede sein.“


  „Ich werde dich vernichten!“ Friedmanns Hand krallte sich fester ins Haar. „Hörst du? Niemand, absolut niemand kann dir helfen! Du wirst qualvoll sterben und glaube mir, diesmal wirst du nicht auferstehen!“


  Preschke sah zu seinem Oberhaupt auf, dessen Blick hin und her huschte. Hatte er Angst? Aber wenn sogar der Spiritus Rektor diesem Kind nicht standhalten konnte, wer dann? Er schielte zum Kreuz auf dem Boden. Wer würde die Kraft aufbringen, das Nötige zu tun?


  Wenn es Dein Wille ist …


  Tilse seufzte und kratzte sich an dem Muttermal, das seine Oberlippe verun-staltete, dem einzigen Makel auf seinem wohlgeformten Gesicht. „Ich weiß nicht. Der Bastard sieht so gewöhnlich aus, auch wenn er nicht gerade wie ein Achtjähriger spricht.“


  „Was haben Sie erwartet?“ Friedmann lächelte. „Einen Heiligenschein und ein Paar Flügel? Vielleicht auch eine Harfe dazu? Ach nein, er ist ja kein Engel.“


  „Naja“, Köhler schüttelte den Jungen, „trotzdem muss er nicht unbedingt … er sein. Woher sollen wir das wissen?“


  Friedmann führte die Hand unter seinen Mantel. „Das werden wir gleich erfahren. Oder ob es Pater Preschke bestimmt ist, hier und jetzt zu sterben.“


  Im nächsten Augenblick sah Preschke etwas Metallisches aufblitzen und spürte, wie Stahl seine Gedärme durchbohrte. Er keuchte und presste die Hand an den Bauch. Das Blut quoll durch seine Finger. Verblüfft betrachtete er seine rot-glitschige Hand und schaute zu Friedmann auf. Sein Oberhaupt lächelte und drehte das Messer in der Wunde. Preschke schrie auf, während seine Beine einknickten und er auf dem Boden zusammensackte.


  Friedmann zerrte den Jungen am Hemdkragen zu sich. Er schnitt das Zingulum durch, mit dem die Arme des Jungen hinter dem Rücken gefesselt waren. Vorsichtig drehte Jonathan die wund gescheuerten Handgelenke, reckte die Finger und wischte sich die schwarzen Haarsträhnen aus der Stirn.


  „Soll ich auch Wasser in Wein verwandeln, oder geht’s auch so?“


  Sein Peiniger bog ihm den Arm herum und ritzte mit dem Messer eine Wunde in die Handfläche. Jonathan verzerrte das Gesicht. Das Blut lief über seine Finger und tropfte auf den Boden. „Ist es Gottes Wille, Jonathan, dass der Pater stirbt? Oder meiner? Vielleicht auch deiner, weil der Gute dich verraten hat?“


  Friedmann legte ihm seine Hand in den Nacken, fast freundschaftlich und gleichzeitig mit einer Bestimmtheit, als reiche nur eine Bewegung, um dem Jungen das Genick zu brechen.


  „Zeig uns, was du kannst, Geschenk Gottes.“ Mit der Schuhspitze schlug er dem Jungen in die Kniekehlen und zwang ihn herunter.


  Bitte!, flehte Preschke in Gedanken. Ich will nicht sterben! Er atmete flach und merkte, wie sein Oberhaupt Jonathans Hand auf die Wunde drückte. Es passierte nichts.


  „Na wird’s bald?“, zischte Friedmann und winkte Tilse heran.


  Der Mann drehte dem Jungen den anderen Arm auf den Rücken, verstärkte den Druck, bis ein trockenes Knacken und Jonathans Aufschrei ertönte, in dem Fried-manns melodische Stimme fast unterging:


  „Tut es sehr weh? Das ist natürlich eine dumme Sache. Denn wir haben Zeit und können lange so weiter machen.“


  In den Augen des Jungen glänzten Tränen. „Bei uns im Heim sagt man: Sie können mich mal.“


  „Aber Jonathan! Was ist das für eine Ausdrucksweise?“ Er schnippte und Tilse zerrte an dem gebrochenen Arm.


  Pater Preschke hielt sich die Ohren zu, trotzdem hörte er Jonathan aufschreien. Gleichzeitig fühlte er, wie Kälte sich in seinem Körper ausbreitete und die Glieder lahm legte. Mit zitternden Fingern berührte er Jonathans Hand, die auf seine Wunde drückte. Hilf mir! Ich flehe dich an, lass mich nicht sterben!


  Der Junge schloss die Augen. Seine Stimme klang schwach. „Wenn es Sein Wille ist, so sei dir gegeben, was du dir wünschst.“


  Er öffnete die Lider. In den schwarzen Augen sah Preschke Feuer ausbrechen und hatte das Gefühl, in den Schlund eines Vulkans zu stürzen.


  „Kether“, flüsterten die bleichen Lippen.


  „Hebräisch?“, murmelte Köhler. „Nicht Latein?“


  „Wollen Sie ihm jetzt Tipps geben, oder wie?“, spottete Tilse.


  Der Pater glaubte zu schweben. Alles um ihn versank im Nebel und wie aus weiter Ferne drang die helle Stimme in seine Ohren: „Chochmah.“


  Wärme strömte in Preschkes Körper. Die Wunde begann zu brennen, immer intensiver, als drücke glühendes Eisen dagegen. Er schrie, doch kein Ton entwich seinen Lippen. Dunkelheit verschlang ihn.


  „Binah.“


  Das Feuer zerfraß seine Muskeln und loderte an den Knochen. Sein Blut kochte auf und verdampfte im roten Dunst. Tausende von knochigen Fingern rissen an seinem Gewebe und zogen ihn tiefer in eine zähe Schwärze. Kreischen und Jaulen betäubten ihn von allen Seiten. Wo war Jonathans Stimme? Er hatte sie in diesem Chaos verloren!


  Bis ein Lichtstrahl die Dunkelheit zerschoss.


  „Tifereth.“


  Die Stimme donnerte wie ein mächtiger Wasserfall. Über sich sah er Jonathans fahles Gesicht schimmern. Sein Haar war weiß, fast silbern, in den Augen loderten Flammen. In der rechten Hand hielt er sieben leuchtende Sterne, bis er die Finger spreizte. Wie Glühwürmchen wirbelten die Lichter herunter, formten sich zu hebräischen Buchstaben und erloschen. Zwei schwarze Flügel schlugen und zer-flossen in rauchigen Schwaden. Die Finsternis wich zurück, die Hölle gab seine Seele preis.


  „Chesed.“


  Preschkes Blick erfasste das vertraute Kirchengewölbe. Mit der Gier eines Neugeborenen sog er Luft in seine Lunge. Ein Glücksgefühl betörte ihn. Noch nie hatte er etwas Ähnliches gespürt. Er fühlte sich so unbefleckt.


  „Netzach“, fiel das letzte Wort.


  Jonathan keuchte und brach zusammen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen. Den gesunden Arm um den Bauch geschlungen, rang er in kurzen Atemzügen nach Luft. Sein Körper bebte, immer stärker, bis er in Krämpfe überging. Preschke fuhr mit den Fingern über das Gesicht des Jungen. Seine Stirn glühte.


  „Stirbt er?“, fragte Köhler, und erst jetzt fiel Preschke wieder ein, nicht allein zu sein.


  „Zucker“, flüsterte er. „Gebt ihm Zucker.“


  Friedmann atmete tief durch. „Er hat unsere Leiden auf sich genommen und unsere Krankheiten getragen. Matthäus 8,17. Hat noch jemand Zweifel? Nein? Dann fangen wir an.“


  Er machte einen Schritt über Jonathan und ging zum Kreuz am Boden. Köhler griff nach dem Jungen und versuchte, ihn auf die Beine zu stellen. Doch sie knickten immer wieder ein, so schleifte er ihn mit sich.


  Preschke lehnte sich gegen die Kirchenbank. Er fand das blutnasse Loch in seiner Soutane und tastete über die Narbe, die seine Wunde geschlossen hatte. Er drehte den Kopf und sah, wie Köhler die Arme des Jungen am Querbalken aus-richtete. Aus der Sporttasche, die Tilse daneben abstellte, holte er eine Hand voll fingerdicker Nägel und einen Hammer.


  Preschke wimmerte leise. Aufhören! Um Himmels Willen, aufhören!


  Köhler setzte die Spitze des Nagels an der Handfläche des Jungen an und holte aus. Jonathan lag zitternd auf dem Kreuz. Sein benommener Blick schweifte zu Preschke und brannte ihm die Sünde in die zuvor reingewaschene Seele.


  Aufhören! Bitte! Der Pater umklammerte das Kreuz auf seiner Brust.


  Köhler hielt inne. Von seiner Nase fiel ein Schweißtropfen herunter. Der Mann wandte sein Gesicht zum Altar und atmete schwer ein und aus. „Ich kann es nicht.“ Seine Schultern sackten nach vorn. „Tut mir Leid, ich kann es nicht.“


  Tilse entriss ihm den Hammer und kniete nieder. „Dann halten Sie ihn fest. Kriegen Sie wenigstens das hin?“


  Erneut schwang der Hammer in die Höhe. Lass das nicht zu, flehte Preschke gen Himmel, lass das nicht zu, lass das nicht zu …


  „Halt!“, rief Friedmann. „In die Gelenke.“


  Eine Sekunde später fiel der erste Schlag.


  Kapitel 1


  Mit einem Bündel Bettwäsche ging Mirjam den Korridor des Pflegeheimes entlang. Aus einer halb geöffneten Tür schwangen die leisen Töne einer Geige, während die Laken Harngeruch verströmten. Sie atmete flach, drehte und reckte ihren Hals, um den Ausdünstungen zu entkommen, als ein Laken ihren Arm herunterrutschte. Sie beeilte sich, das Tuch zurückzuschaufeln, doch es glitt unter ihre Füße und sie stolperte. Die Bettwäsche federte den Aufprall ab. Mirjams Gesicht drückte sich in das Riesenknäuel und ein stechender Schmerz durchfuhr ihr Handgelenk.


  „Ist alles in Ordnung?“, erklang neben ihr eine Stimme.


  Jemand umfasste ihre Oberarme und half ihr auf die Beine. Mirjam sog die frische Luft ein und sah in das blasse Gesicht eines Mannes Ende zwanzig.


  „Ja. Danke“, flüsterte sie verlegen und drehte ihr Gelenk, das sich mit einem schmerzenden Ziehen meldete. Der Mann umschloss noch immer ihre Oberarme und forschte in ihren Augen. Im lieblichen Klang der Geige stiegen tiefere Töne auf und brachten Unruhe. Mirjam trat zurück. „Kann ich Ihnen helfen?“ Sie zog ihre Uniform zurecht.


  „Entschuldigung“, lispelte er und wischte die Handflächen an der ausge-blichenen Jeans ab wie ein Teenager, der nicht weiß, wohin mit den Händen. „Ich wollte zu Frau Born.“ Mirjam schmunzelte. Wenn sie Carsten Born mit seinen leicht hervorstehenden Vorderzähnen und kurzem, dunkelblondem Haar sah, dachte sie an einen Hasen. Die benötigte Distanz wollte sich nicht einstellen. „Ich weiß“, schob er schnell hinterher, „es ist schon sehr spät für Besucher, aber ich bin erst vor zwei Stunden in Hamburg angekommen. Und morgen Früh muss ich wieder auf die Reise.“


  „Gehen Sie ruhig.“ Mirjam lächelte und wischte sich eine ihrer dunklen Haar-strähnen zur Seite. „Ihre Mutter wird sich freuen.“


  Sein Gesicht erstrahlte. Er nickte und eilte davon, drehte sich aber nach ein paar Schritten um und hauchte ein ‚Danke’.


  Sie begann, die Wäsche aufzusammeln, nicht ohne ihn von der Seite zu beobachten. Wenn jeder Sohn sich so um seine Mutter kümmern würde, wie viel heller wäre dann manches Leben.


  „Hm-hm!“, schallte es durch den Flur.


  Kristin stand mitten im Gang. Die Hände in die Hüften gestemmt, versperrte sie Carsten den Weg wie ein Felsen, an dem sich Wellen brechen.


  „Wie Sie selbst bemerkt haben“, herrschte sie ihn an, „ist es schon zu spät für Besuche.“


  Als wäre er beim Falschparken erwischt worden, trat Carsten von einem Fuß auf den anderen und schaute zu dem Koloss auf.


  „Aber … wissen Sie …“ Ein kläglicher Versuch des Häschens, sich vor dem Bären zu beweisen.


  Kristin betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Für einen Moment wurden ihre Gesichtszüge weicher, während die Geige von Harmonie sang, doch als die Melodie sich in ein rasantes Presto entlud, setzte sie ihren herrischen Ausdruck auf.


  „Kommen Sie morgen. Von elf bis fünfzehn Uhr.“


  „Verstehen Sie bitte, morgen Früh fahre ich schon weg.“ Die Aussichtslosigkeit seines Vorhabens berührte Mirjam. Auf einmal hatte sie den Wunsch, ihn in den Arm zu nehmen und zu trösten.


  „Nicht ich habe die Regeln aufgestellt.“


  „Aber …“


  Kristin seufzte müde. „Hören Sie, ich bin heute seit elf Stunden im Dienst. Mit Ihnen zu diskutieren habe ich weder Lust noch Kraft.“


  Mirjam stellte sich zwischen den Mann und die Pflegerin, als würde sie ihren Sprössling vor einem Grobian beschützen wollen, auch wenn sie Kristin gerade mal bis zur Brust reichte.


  „Was tust du da?“, fauchte sie, selbst überrascht von diesem Anflug von Courage. „Du weißt selbst, wie selten er seine Mutter besuchen kann. Vielleicht ist er erst in ein paar Monaten wieder in Hamburg.“


  Kristin blickte auf sie herab und brach in Gelächter aus. „Was soll das werden? Ein Aufstand der Zwerge? Mirjam, du machst hier nur dein freiwilliges soziales Jahr, ich bin die Festangestellte. Was meinst du, wem die Oberschwester den Kopf abreißen wird?“


  „Wer soll es ihr denn sagen? Wir sind allein auf der ganzen Etage!“


  „Mag sein.“ Über Mirjams Schulter sah Kristin zu dem jungen Mann. „Herr Born, kommen Sie bitte innerhalb der Besuchszeit wieder.“ Ihr Tonfall wurde weicher. „Es tut mir Leid.“


  Betont langsam, als hege er die Hoffnung, dass Kristin es sich doch noch anders überlegen würde, schlich er zur Treppe.


  „Herr Born … Carsten!“ Mirjam wollte ihm hinterher eilen, doch Kirstin versperrte ihr in den Weg. Wie konnte sie bloß so herzlos sein? Alles in Mirjam rebellierte, während sie hilflos dem armen Mann nachsah. Erst als die Ausgangstür zuschlug, fand sie wieder Worte. „Das ist einfach unmenschlich.“


  Kristin wickelte eine ihrer karottenfarbenen Locken um einen Finger. „Du magst den lispelnden Burschen, was?“


  „Bitte?“


  „Schon gut.“ Sie ließ ihre Strähne los und winkte ab. „Vielleicht ist es besser so. Letztes Mal hat die Alte ihre Schnabeltasse nach ihm geworfen.“


  Mirjam fragte sich, ob Carsten seine Mutter wiedersehen würde, bevor sie zu atmen aufhörte. Kristins Hand legte sich auf ihren Unterarm, feucht wie ein toter Fisch.


  „Ach, vergiss es einfach. Schaust du bitte nach Preschke? Er ist heute nach diesem komischen Besuch ganz aufgedreht.“ Sie nahm Mirjam die Wäsche ab. „Ich bring das schnell weg. Bin gleich wieder bei dir.“


  „Lass dir ruhig Zeit“, knurrte Mirjam und folgte dem Klang der Geige, der aus Preschkes Zimmer drang. Vivaldi. Die Vier Jahreszeiten. Hätte Kristin Carsten zu seiner alten Mutter gelassen, wenn diese Geige im entscheidenden Moment etwas anderes gespielt hätte? Was für ein seltsamer Gedanke. Wie konnte sie für Kristins Gefühllosigkeit ein Instrument verantwortlich machen?


  Mirjam schritt ins Zimmer und schaltete die Musikanlage aus. „Es ist schon viel zu spät für Vivaldi, Mozart und Co.“


  Der alte Mann lag im Bett, die Hände auf der Brust gefaltet, als wäre er in einem Sarg aufgebahrt, und starrte auf das Kruzifix – den einzigen Gegenstand, der die weißen Wände schmückte. Nur die Bewegungen seiner Lippen deuteten noch auf Leben hin, das in ihm schlummerte. Mirjam ging zu dem gekippten Fenster. Eine abendliche Brise wölbte die Tüllgardinen. In der Stille vernahm sie das Flüstern des Alten.


  „Verkauft habe ich ihn. Für dreißig Silberlinge habe ich ihn verkauft.“


  Obwohl Preschke meist nur wirres Zeug redete, spürte sie eine tiefere Bedeutung in seinen Worten. Genauso wie in den ‚Vier Jahreszeiten’, denen er tagaus tagein lauschte, oft weinend, bis irgendjemand die Musik abschaltete. Sie schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu. Den Stuhl, der sonst immer ungenutzt hinter dem Schrank verstaubte, hatte jemand an das Bett gezogen.


  „Herr Preschke?“ Mirjam streifte über seine Hand, deren Haut sich wie Pergament anfühlte, das gleich reißen würde. „Möchten Sie mir etwas darüber erzählen?“


  „Hören sollt ihr, hören, aber nicht verstehen“, stieß er hervor. „Sehen sollt ihr, sehen, aber nicht erkennen.“


  „Aber ich möchte Sie verstehen. Wirklich.“ Sie spürte den leichten Händedruck und hielt inne. Nur selten gelang es ihr, den Schleier seiner geistigen Verwirrung zu durchdringen. „Erzählen Sie mir davon.“


  Preschke musterte sie mit seinen hellblauen Augen. Ein trüber Tropfen kullerte seine Schläfe herunter und hinterließ einen Fleck auf dem Kissen.


  „Ich habe Wunder und Zeichen gesehen. Und ich habe ihn verraten. Für den Judaslohn habe ich ihn verkauft.“ Sein Atem zischte, der Brustkorb hob und senkte sich schneller. Preschke umklammerte ihre Hand. „Sie waren hier und haben ihn gesucht. Aber noch einmal werde ich ihn nicht verraten. Nein, nein.“


  „Verraten? Wen? Wer war hier?“


  „Inter spem et metum“, keuchte er. „Inter spem et metum.“


  Es klang wie Latein. Der alte Mann konnte Latein? Wie wenig sie doch über ihn wusste. Über jeden Einzelnen in diesem Heim.


  „Was bedeutet das? Inter spem et metum.“


  Seine Augen zuckten hin und her, er lauschte und hob seinen Kopf an. „Zwischen …“


  Die aufschlagende Tür und das Klappern des Rollwagens unterbrachen ihn.


  „Na, was ist denn das für eine Gruppenkuschelei?“, flötete Kristin. „Darf ich auch mitmachen?“


  Mirjam schreckte zurück. Warum ausgerechnet jetzt? Wo er so nah dran war, ihr etwas zu erzählen!


  „Und siehe!“ Preschke fuhr mit seinem Zeigefinger durch die Luft, als wolle er auf eine Sternschnuppe deuten. „Ein Mädchen kam heran und brachte den Leib einer Katze zu ihm. So streckte er die Hand aus, rührte sie an und sprach: Wenn es Sein Wille ist, so sei dir gegeben, was du dir wünschst. Und er verbot, jemandem davon zu erzählen. Doch je mehr er’s verbot, desto mehr breitete es sich aus.“


  Kristin kicherte. „Also, das habe ich auch noch nicht gehört. Jesus heilte Katzen?“


  In einem Lächeln entblößte Preschke sein Gebiss und flüsterte, als würde er ein großes Geheimnis verraten: „Zucker. Er braucht Zucker.“


  „Ah, verstehe.“ Kristin grinste noch breiter. „Ein Zucker mampfender, Katzen heilender Jesus. Sachen gibt’s.“


  Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. „Kehrt um!“ Seine spröden Lippen zitterten. „Das Himmelreich ist nahe - haltet auch ihr euch bereit! Denn der Menschensohn kommt zu einer Stunde, in der ihr es nicht erwartet. Er ist gekommen, um Feuer auf die Erde zu werfen.“


  Kristin nickte. „Alles klar. Man spielt ja auch nicht mit Streichhölzern.“


  So sehr Mirjam auch das Gerede über den Menschensohn zuwider war, ertappte sie sich bei dem Wunsch, Kristin an den Schultern zu packen und durch-zuschütteln. Sie bezweifelte allerdings, diese Fleischmasse nur ein Stück bewegen zu können. „Du sollst dich nicht über ihn lustig machen!“


  „Ach iwo!“ Kristin zwinkerte dem alten Mann zu. „Wir verstehen uns, oder?“


  Preschke sank zurück auf das Kissen. Seine fast wimpernlosen Lider flackerten, die Augen schimmerten feucht. Mirjam beugte sich über ihn, um ihm etwas Aufmunterndes zu sagen. Seine Hand ergriff ihren Nacken.


  „Vier Jahreszeiten“, flüsterte er erstickt. Sein säuerlicher Mundgeruch stieg ihr in die Nase, beschlug ihre Wange. „Vier Jahreszeiten, hörst du?“


  Sein Griff löste sich. Mirjam taumelte und stieß gegen den Rollwagen. Das Wasser aus der Schüssel, die auf der Metalloberfläche stand, platschte über den Rand.


  Verblüfft starrte sie Preschke an. Noch nie hatte er sie direkt angesprochen.


  „Bist du okay?“ Kristin stützte sie. „Nachdem dieser Priester bei ihm war, gibt er keine Ruhe. Da dreht man selbst durch.“


  „Ein Priester war bei ihm?“ Mirjam wich zurück, damit Kristin sie nicht länger anfasste, und befingerte ihre Uniform.


  „Jep. Der suchte jemanden. Einen Jonas? Jonathan? Puh, ich habe das auch nicht so verstanden.“


  Preschke kicherte wie über einen gelungenen Streich. „Und sie gingen hinein, doch den Leib fanden sie nicht. Aber was suchen sie den Lebenden bei den Toten? Er ist nicht hier …“


  „Ja, ja! Er ist auferstanden.“ Kristin warf die Decke an das Bettende und rollte Preschke auf die Seite. Von einer Ablage des Rollwagens holte sie eine Gummi-matte und breitete sie über das Bettlaken. „Ihr Juden glaubt nicht an Jesus, was?“, fragte sie beiläufig und legte den Alten wieder auf den Rücken.


  „Was?“, entfuhr es Mirjam bei der, wie es ihr vorkam, abwertenden ‚ihr Juden’ - Ansprache.


  „Oh. Sorry. Ich hab es nicht so mit Juden…tum. Wollte nur wissen, wie es bei euch so ist.“


  Mirjam schob Preschkes Nachthemd hoch. Seine Hand zuckte zum Bauch und verdeckte die Narbe, die sich rechts vom Bauchnabel erstreckte, kaum zwei Finger breit. Wie gern hätte sie erfahren, warum er niemanden die Naht berühren ließ, als wäre sie ein Heiligtum.


  „Wir glauben nicht, dass Jesus der Maschiach war“, gab sie trocken zurück und zog Preschke die Windel aus.


  „Ein wer?“ Kristin tauchte einen Waschlappen in die Schüssel mit Wasser und wusch dem Mann den Schritt.


  „Der Messias.“


  „Und warum nicht?“


  Mirjam zögerte. Sollte sie sich wirklich auf diese ewige und nutzlose Diskussion einlassen? Aber Kristins Interesse schien echt zu sein. „Es gibt einige Voraussetz-ungen, die der Maschiach erfüllen muss. Unter anderem: Das jüdische Volk aus dem Exil nach Israel führen, den dritten Tempel in Jerusalem aufbauen, Frieden und Harmonie in die Welt bringen und die ganze Menschheit dazu bewegen, den Einen anzuerkennen und ihm zu dienen. Was davon hat euer Jesus getan?“


  „Er ist nicht mein Jesus.“ Kristin winkte zu Preschke. „Er ist sein Jesus. Aber ihr habt auch Ansprüche! Okay, die ersten zwei sind vielleicht noch machbar, aber was den Weltfrieden angeht - na Halleluja!“ Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Ich halte das alles eh für Mumpitz.“


  „Wieso fragst du dann?“


  Preschke seufzte, schaute zu dem Kruzifix und streichelte seine Narbe. „Er ist gekommen in Gottes Namen. Und ihr nehmt ihn nicht an.“


  „Jaja.“ Kristin drehte ihn wieder auf die Seite, drückte seine Pobacken auseinander und säuberte mit dem Waschlappen die Haut von angetrockneten Exkrementen. „Ob der kommt, geht, oder im Wald die Linde rauscht.“


  Über das Gesicht des Alten huschte ein Lächeln und ein gelber Strahl ergoss sich aus seinem verschrumpelten Glied.


  „Das glaube ich einfach nicht!“ Kristin warf den Waschlappen in die Schüssel.


  Mirjam grinste und wollte etwas sagen, als das Heulen des Feueralarms sie bis ins Mark erschütterte. Türen schlugen auf und zu, aufgeregte Stimmen kämpften gegen den Lärm.


  Kristin stürmte aus dem Zimmer. „Keine Panik!“, brüllte sie im Flur, um das Dröhnen der Sirene zu übertönen. „Gehen Sie zum Ausgang! Keine Panik!“


  Mirjam löste sich aus der Erstarrung. Im Eiltempo zog sie Preschke an. Aus dem Schrank holte sie einen Rollstuhl, setzte den alten Man hinein und schob ihn aus dem Zimmer. Im Flur herrschte Chaos. Die Heimbewohner liefen durcheinander wie eine hirtenlose Schafsherde. Eine alte Frau hielt sich die Ohren zu, kreischte mit der Sirene um die Wette und tapste im Kreis. Eine andere drückte sich mit dem Rücken an die Wand und schüttelte den Kopf wie ein Wackelhündchen.


  „Gehen Sie bitte zum Ausgang!“, rief Mirjam. „Bitte, gehen Sie nach draußen!“


  Mit dem gleichen Erfolg hätte sie einen Hurrikan anschreien können. Zwischen den Menschen sah sie Kristin, die ein Grüppchen zum Ausgang drängte. Mirjam schob den Rollstuhl zur Treppenrampe, als Preschke an die Räder griff und seine Füße gegen den Boden stemmte. Zuerst hörte sie nicht, was er sagte, dann vernahm sie sein Krächzen.


  „Vier Jahreszeiten. Vier Jahreszeiten.“


  Sie versuchte seine Hände von den Rädern zu lösen, doch er brüllte immer lauter und trampelte mit den Füßen auf das Linoleum. „Vier Jahreszeiten! Vier Jahreszeiten!“


  „In Ordnung. Beruhigen Sie sich. Ich bin gleich wieder da.“


  Mirjam lief zurück ins Zimmer und riss die Schubladen des Nachttisches auf. Unter einer muffigen Unterhose entdeckte sie endlich die CDs. Mozart, Bach, Mendelssohn-Bartholdy, aber kein Vivaldi. Sie runzelte die Stirn, als ihr Blick auf die Musikanlage fiel. Natürlich! Wie konnte sie das vergessen? Mirjam fingerte die Disk heraus und stürmte zurück in den Flur.


  Doch wo war Preschke?


  Irritiert schaute sie sich um. Zwei Türen weiter führte Kristin einen Mann aus dem Zimmer. Mirjam lief zu ihr. „Preschke! Hast du ihn gesehen? Wo ist er?“


  „Einer vom Pflegedienst hat ihn mitgenommen.“ Ohne aufzublicken schloss sie die Tür ab.


  „Pflegedienst? Wer?“


  „Was weiß ich, Mensch? Kümmere dich um die anderen und steh nicht so blöd rum!“


  Jemand stieß Mirjam in den Rücken. Eine alte Frau griff nach Mirjams Händen wie nach einem Rettungsring.


  „Kindchen, was ist hier los?“


  „Kommen Sie mit“, sagte Mirjam so beruhigend wie möglich und führte sie zum Ausgang.


  Draußen dämmerte es bereits. Die Heimbewohner hatten sich auf der Wiese versammelt, scharten sich in kleinen Grüppchen zusammen. Blasse Gesichter zeugten von Angst, alle zum rechten Gebäudeflügel gerichtet, wo aus den Kellerfenstern grauweißer Rauch emporstieg und sich in der Luft auflöste. Irgendwo in der Ferne ertönte die Feuerwehrsirene. Ein Raunen ging durch die Menschenmenge.


  „Bleiben Sie erst mal hier.“ Mirjam tätschelte die Hand der alten Dame, und rannte zurück zum Eingang. Sie presste die Vivaldi-CD an ihre Brust und kämpfte sich durch die nach draußen strömenden Menschen. Einige Türen waren abgesperrt, hinter anderen sah sie leere Zimmer. Wo blieb Preschke? Allein konnte er nicht weit gekommen sein und ein Pfleger hätte ihn auf die Wiese gebracht. Am Ende des Korridors riss sie die Kellertür auf, stürmte hinein und blieb stehen, wie gegen eine Wand gelaufen.


  Unten auf dem Treppenabsatz lag Preschke, unter seinem Rollstuhl begraben. Sein Kopf war verdreht, der Mund stand offen und von seinen bleichen Lippen tropfte Speichel.


  Tot!


  Der Gedanke traf sie wie ein Schlag. Einem Ameisenheer ähnlich lief Gänsehaut über ihren Körper. Neben dem Alten kniete ein Mann in einer weißen Pflegeruniform und prüfte den Puls. Von seiner Statur her hätte er sogar Kristin auf den Händen wegtragen können. Mirjam sah nur seine Kopfhaut, die durch das hellbraune Haar schimmerte, das Gesicht blieb ihr verborgen.


  Sie fuhr herum und prallte gegen einen anderen Pfleger, der sich von hinten angeschlichen hatte. Junges Gesicht mit hohen Wangenknochen, das zerzauste, dunkelblonde Haar erinnerte an einen Wischmopp und fiel ihm über die Augen.


  Keiner von beiden gehörte zum Personal.


  Mirjam schrie auf und wurde von hinten gepackt, als schlossen sich die Pranken eines Bären um sie. Eine schweißnasse Hand presste sich auf ihren Mund und erstickte jegliches Geräusch, das aus ihrer Kehle dringen wollte. Zimtparfüm rief Übelkeit in ihr hervor und sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Mit ganzer Kraft trat sie dem Mann gegen das Schienbein. Er schnaubte, sein Griff lockerte sich. Sie biss ihm in den Daumen und strampelte sich los. Der Kerl schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Vor ihren Augen tanzten weiße Punkte, die CD fiel ihr aus der Hand und klimperte über die Stufen.


  Mit wutverzerrtem Gesicht kam der Mann auf sie zu. Mirjam stolperte die Treppe herunter und rannte los, so schnell sie konnte. Die schwachen Deckenlampen warfen gelbes Licht auf ihren Weg. Wasserrohre erstreckten sich an der Wand und blubberten wie der Magen eines hungrigen Ungeheuers. Rauchiger Dunst lag in der Luft.


  Links erblickte sie die Tür mit der grünen Notausgangleuchte. Mirjam warf sich dagegen, rüttelte am Griff, doch sie war verschlossen. Durch die Scheibe sah sie den Parkplatz für das Personal und das blinkende Blaulicht der Feuerwehr. Verzweifelt schlug sie mit der Hand gegen das Glas, löste sich von der Tür und lief um die Ecke des Ganges.


  Der Rauch kratzte in ihrer Kehle, brannte in den Augen. Hinter sich nahm sie die Schritte der Verfolger wahr. Ihr Blick fiel auf die Tür zum Heizungsraum. Sie stolperte hinein und kauerte sich auf dem Boden zusammen. Die stampfenden Schritte näherten sich. Sie schloss die Augen. „Schma Jisrael: Adonai Elohejnu“, betete sie. Das Bekenntnis, das sie mit dem Ewigen verband und Seine Nähe spürbar machte. „Adonai Echad …“


  Harte Schuhsohlen polterten auf die Tür zu. Für einen Augenblick hielt sie inne, doch die Schritte rumpelten weiter. Sie schnappte nach Luft. Ein Hustenanfall überfiel sie. Sie presste die Hand gegen den Mund, doch es war zu spät. Die Schritte stoppten, kamen zurück und die Tür wurde aufgerissen.


  Kapitel 2


  Der Mann trat über die Schwelle, riesig und breitschultrig wie Goliath, und mit ihm wehten graue Rauchschwaden herein. Nach Mirjams Empfinden schrumpfte der Heizungsraum auf die Maße eines Aufzugs. Sie kroch hinter den Heizkessel, bis die Wand ihre Flucht beendete. Mit den Armen über dem Kopf, drückte sie das Gesicht an die Knie, eingeengt in ihrer kleinen Welt.


  Eine heisere Stimme redete auf sie ein: Feuerwehr, das Gebäude verlassen. Erst jetzt nahm sie die Uniform mit Lichtreflektorstreifen wahr. Auf einmal fühlte sie sich schwerelos - seine Arme hoben sie wie ein Kind und trugen sie ins Freie.


  Die Pfleger, die aus der Dienstbereitschaft gerufen worden waren, führten die Heimbewohner in ihre vertrauten vier Wände zurück, stellten die umgekippten Stühle auf, fegten die Scherben raus. Durch die aufgerissenen Fenster wehte eine Brise und umspielte die Zweige einer Zimmerpalme am Ende des Korridors. Einige der alten Menschen tuschelten miteinander. Die Nachricht über Preschkes Tod machte ihre Runde, genauso schleichend und Unruhe stiftend wie zuvor der Rauch.


  Mirjam starrte vor sich hin, als würde sie den Folgen einer Katastrophe in den Nachrichten zusehen. Erschreckend. Mitleid erregend. Aber weit entfernt. Alles wirkte irreal, keiner beachtete sie. Vielleicht war sie schon tot? Vielleicht bildete sie sich nur ein zu leben?


  „Hey, ich habe dir einen Tee gemacht.“


  Mirjam schrak zusammen. „Was?“


  „Ich habe dir einen Tee gemacht, du Nase.“ Kristin lächelte und hielt ihr eine Tasse mit einer grinsenden Micky Maus entgegen. Der Tee dampfte, der Roibuschduft kitzelte ihre Nase. Schweigend wandte sich Mirjam ab. Kristin war die Letzte, von der sie jetzt umsorgt werden wollte. „Es war ein Chaos“, redete diese weiter. Ihre Stimme klang samtig, ohne vor Autorität zu peitschen oder sich in Gekicher zu überschlagen. „Ein Wunder, dass nur einer abhanden gekommen ist.“


  Abhanden gekommen. So nannte man das also, wenn ein alter Mann umgebracht wurde. Mirjam biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu weinen, und ging den Korridor entlang. Neben Preschkes Tür blieb sie stehen, zögerte und schritt hinein. Ihr Blick fiel auf das Bett mit der zerknitterten Decke. Auf dem Gummilaken glänzte die Urinpfütze und breitete einen schweren Geruch aus.


  Mirjam erinnerte sich an Preschkes leeren Blick, der immer am Kruzifix haftete. An der kahlen Wand hing es - ein Kreuz aus dunklem Holz und eine bleiche Figur mit blutroten Malen, wie die Haut eines Aussätzigen.


  Verkauft habe ich ihn.


  Was hatte er damit sagen wollen?


  Mirjam starrte Jesus an, der ihr sein Leiden präsentierte. Sein Leiden! Als hätten alle anderen Menschen niemals gelitten.


  „Mach es dir nicht so schwer. Es war nicht deine Schuld“, hörte sie Kristin sagen.


  „Du hast gut reden.“ In ihrem Kopf kreisten die verschwommenen Gesichter der Mörder. Wie lange würden die Typen brauchen, um herauszufinden, wie sie hieß und wo sie wohnte? Was sollte sie jetzt tun, bei wem Hilfe suchen?


  Mirjam vertrieb die Gedanken und begann aufzuräumen. Ein sinnloses Vor-haben, aber es half, sich abzulenken. Sie stellte den Stuhl auf seinen Platz neben dem Schrank, stopfte die Unterhose in die Schublade, aus der das Teil heraushing. Als sie die Musikanlage etwas zur Wand rückte, klapperte eine CD-Hülle hinter dem Nachttisch. Mirjam hob das Cover auf. An einer Seite wies das Plastik einen Sprung auf.


  Antonio Vivaldi. Die Vier Jahreszeiten. Op. 8, Nr. 1-4.


  Kristin beugte sich über sie und mit dem Luftzug wehte Schweißgeruch heran. „Weißt du, letzte Weihnachten habe ich ihm die Vier Jahreszeiten geschenkt. Er hat die CD gegen die Wand geschleudert.“ Sie stellte die Teetasse auf den Nachttisch und seufzte. „Ich konnte nie verstehen, warum Vivaldi von den Wiener Philharmonikern so viel schlechter sein sollte als vom Stockholmer Orchester.“


  Erst wollte Mirjam das Vivaldi-Cover zu den anderen Alben in der Schublade legen, stattdessen holte sie alle CDs heraus. Mozart, Bach, Mendelssohn-Bartholdy. Der alte Mann liebte Violinkonzerte. Nachdenklich drehte sie die Hüllen in der Hand, bis ein Name ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  „Helmgren.“


  „Was für’n Ding?“


  „Maximilian Helmgren. Er ist der Solist auf jedem Album!“ Sie drückte Kristin den Stapel in die Hand. „Ich glaube …“


  Schritte an der Tür unterbrachen sie und ein junger Kriminalkommissar trat ein. Mit einem flüchtigen Blick begutachtete er das Zimmer und steckte die Nase in seinen Schreibblock, als gehörten die beiden Frauen zur Möbeleinrichtung. Sekunden verstrichen und nur das Rascheln der Blätter störte die Stille.


  „Schöbel ist mein Name“, nuschelte er ohne aufzublicken. „Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.“ Nachdem er die Personalien notiert hatte, sprudelten aus Mirjam die Worte hervor. Sie bemühte sich, kein Detail auszulassen, verlor jedoch bald den Faden. Ihre Stimme wurde immer leiser, bis sie gänzlich verstummte und Hilfe suchend zum Beamten aufblickte. Sein Gesicht wirkte gefühllos. Die Karos seines Notizblocks schienen sein ganzes Interesse zu beanspruchen. „Und wie sahen die zwei Männer aus?“


  Mirjam versuchte, sich die beiden genau vorzustellen. Doch wie bei Schreck-gestalten ihrer Kindheit sah sie nur verschwommene Züge. „Es ging alles so schnell. Ich bin zur Treppe gelaufen und …“


  „Waren sie groß, klein, dick, dünn? Haarfarbe?“


  „Zimt. Einer roch nach Zimt.“


  Allein der Gedanke an den Geruch reichte aus, um Übelkeit und Angst hervorzurufen. Nicht einmal hier, im beleuchteten Zimmer mit Kristin und dem Gesetz-eshüter, fühlte sie sich sicher. Als wären die Mörder unsichtbar geworden und lauerten irgendwo in einer dunklen Ecke.


  Der Kriminalkommissar seufzte übertrieben schwer. „Okay, noch mal: Wie sahen sie aus? Irgendwelche Merkmale? Tätowierungen? Narben?“


  „Nein. Einer war kräftig und groß, der andere etwas schlaksig.“


  Der Beamte schaute kurz auf, bevor er sich wieder in seine Kritzeleien vertiefte. „Alter?“


  „Einer hatte eine Glatze. Naja, nicht ganz, Haare hatte er, aber so im Ansatz. Der andere war jünger. Ich … ich weiß es nicht.“


  Der Mann verdrehte die Augen und trommelte mit dem Kugelschreiber auf den Notizblock. „Alter? Ungefähr? Schätzen Sie doch!“


  „Ich weiß es nicht!“, rief sie unter Tränen. „Ich kann nicht schätzen! Konnte ich nie!“


  „Mein verehrter Schöbel.“ Kristin legte Mirjam die Hand auf die Schulter. „Das Mädchen hat schon genug durchgemacht, zeigen Sie doch ein wenig Einsicht. Das ist nicht zu viel verlangt, oder?“


  Der Beamte brach das Klopfen mit dem Kugelschreiber ab. „Und es waren Pfleger?“ Sein Blick schweifte zu Mirjam.


  „Nein. Sie trugen eine Pflegeruniform, gehörten aber nicht hierher. Ich glaube, den Brand haben sie gelegt, um Panik zu stiften. Sie waren hinter Preschke her.“


  Der Kriminalkommissar pustete sich eine seiner blonden Strähnen aus der Stirn. „Frau Belzer, mich interessieren nur die Fakten, nicht woran Sie glauben oder nicht. Die Fakten!“ Sein Ton schlug in einen sarkastischen über, während der Kugelschreiber wieder auf den Block zu trommeln begann. „Zum Beispiel, wie es sein kann, dass ein alter Mann allein auf dem Flur gelassen wird. Nicht nur, dass er sich eine Rauchvergiftung hätte zuziehen können … ach, was rede ich da. Dank Ihrer Fahrlässigkeit hat sich das eh erledigt.“


  Kristin knallte den CD-Stapel neben die Musikanlage und stampfte auf den Kommissar zu, mit einem Gesichtsausdruck, als würde sie ihn gleich zu Boden schmettern. „Nun halten Sie mal die Luft an! Hier werden Stellen abgebaut und dann kommen Sie und husten uns was von Fahrlässigkeit?“


  Sein Gesicht bedeckte sich mit roten Flecken. Die Hand mit dem Kugelschreiber zuckte zu Kristins Nasenspitze.


  „Frau Wiebke! Mäßigen Sie Ihre Ausdrucksweise!“


  Kristin drückte seinen Arm herunter. „Passen Sie auf, sonst stechen Sie mir noch ein Auge aus.“


  Seine Nasenflügel flatterten, doch er schluckte eine impulsive Antwort herunter und fragte, als reiche er eine verbale Friedenspfeife: „Wie lange lebte Herr Preschke hier?“


  „Zwei Jahre“, erwiderte Kristin trocken.


  „Hatte er Verwandte?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Mir wurde gesagt, er war nicht ganz richtig im Kopf.“


  Kristins grüne Augen sprühten Funken und für einen Moment fürchtete Mirjam fast um Schöbels strohblondes Haar.


  „Nicht richtig im Kopf kann meinetwegen Ihre Schwiegermutter sein! Pater Preschke litt an einer alkoholbedingten Demenz im mittelschweren Stadium. Und da ich annehme, dass Sie null Ahnung haben, was das bedeutet: Es ist der Verfall geistiger Leistungsfähigkeit.“


  „Das reicht. Sie können sicher sein, demnächst eine Anzeige wegen Beamten-beleidigung zu bekommen.“


  „Gerne. Toilettenpapier kann ich immer gebrauchen!“


  Der Beamte kniff seine Lippen zusammen. Erst nach einer Weile brummte er: „Demenz also. Wie sind denn die Symptome dieser Demenz?“


  „Vergesslichkeit, Desorientierung, Sprachstörungen, Vernachlässigung der Hy-giene. Kristin zögerte. „Wahnvorstellungen. Antriebslosigkeit.“


  Er kratzte sich mit dem Kugelschreiber an der Nasenspitze. „Hatte er schon diese Demenz, als er hierher kam?“


  „Im Anfangsstadium.“


  Mirjam mischte sich ein. „In den letzten vier Monaten ist es schlimmer gewor-den. Er hat angefangen, aus der Bibel zu zitieren. Da waren: Verkauft habe ich ihn für dreißig Silberlinge; er ist gekommen, um Feuer auf die Erde zu werfen.“


  „Wahnvorstellungen also“, murmelte der Beamte, während er weiter notierte. „Hat er jemanden konkret erwähnt? Hat er Besuche gehabt?“


  „Hören Sie doch mal zu!“ Mirjam fasste ihn am Oberarm. Unter seinem eisigen Blick zog sie die Hand zurück. „Vielleicht ist es wichtig. Er hatte Angst, er wollte etwas damit sagen. Und die Vier Jahreszeiten! Er hat immer wieder ‚Vier Jahres-zeiten’ wiederholt.“


  „Ich hab schon verstanden, Frau Belzer. Also, noch mal: Hat er Besuche ge-habt?“


  „Nein“, giftete Kristin zurück. „Nur ein Priester war heute bei ihm.“


  „Ein Kollege aus alten Zeiten?“


  „Woher sollen wir das wissen, he? Wir gehören dem Club nicht an.“


  „Ein Priester.“ Er seufzte, diesmal nur müde, und schaute zu Mirjam. „Worüber haben sie denn geredet?“ Sein Blick kam ihr dennoch lauernd vor.


  Kristin schnaubte. „Denken Sie, wir hängen hier mit den Ohren an den Türen?“


  „Ist ja schon gut.“ Eine Weile blätterte er in den Notizen. „Okay. Das war’s dann fürs Erste. In den nächsten Tagen kommen Sie bitte auf dem Revier vorbei und geben Ihre Aussage zu Protokoll. Auf Wiedersehen.“ Er drehte sich zur Tür.


  „Moment mal“, donnerte Kristin. „Und was wird aus Mirjam? Die Mörder haben sie gesehen! Die werden sie umbringen wollen.“


  „Na, übertreiben Sie nicht. Wir sind hier nicht bei Agatha Christie, he?“, ahmte er sie nach. „Wenn wir jeden, der irgendetwas gesehen hat, ins Zeugenschutz-programm aufnehmen würden, wäre die Polizei schon längst pleite. Guten Abend noch.“ Er nickte zum Abschied und ging.


  „Mistkerl“, zischte Kristin.


  Zum Glück konnte er es nicht mehr hören. Mirjam rieb sich über das Gesicht. Und was jetzt? In welche Ecke sollte sie sich verkriechen? Die Polizei – ihr Freund und Helfer – machte nicht gerade den Eindruck, sich um sie sorgen zu wollen. Der Ärger über Kristin schwoll in ihr an.


  „Du hättest ihn nicht anfahren sollen.“


  „Ach nein? Glaubst du, ihm würde es gefallen, wenn jemand seine Mutter oder seinen Vater als ‚nicht richtig im Kopf’ bezeichnen würde? Pah! Der Fall kümmert ihn einen Scheißdreck.“ Sie schnippte mehrfach mit den Fingern. „Was hast du da über den Geiger erzählt, bevor dieses Arschloch von Kommissar reinplatzte?“


  Mirjam deutete auf den CD-Stapel. „Maximilian Helmgren. Er ist überall als Solist aufgelistet. Aber das muss nichts heißen.“ Sie überlegte kurz. „Weißt du zufällig, was Inter spem et metum bedeutet?“


  „Inter was für Spam?“


  „Spem. Et metum. Was heißt das?“


  „Klingt nach Latein. Ein Slogan vielleicht?“ Kristin grinste. „Für Öko-Römer. Atomkraft: nein danke!“


  Mirjam war nicht nach Lachen zu Mute und diese unreife Art ärgerte sie. „Lass das bitte.“ Eher zu sich selbst murmelte sie: „Wie wenig ich doch über ihn wusste. Ein Priester. Und dann - Alkoholismus?“


  „Süße, viele Priester saufen. Aber weißt du was? Ich werde mich erkundigen. Und über den Geiger versuche ich auch was rauszufinden.“ Kristin stupste sie mit der Faust an die Schulter. „Hey, Kopf hoch! Wir schaffen das schon.“


  Mirjam schaute zu ihr hoch. Wir? Nein, danke.


  Die Scheibenwischer quietschten auf dem Glas, während neue Tropfen die Oberfläche berieselten. Gedankenverloren steuerte Mirjam ihren alten Volkswagen die nächtlichen Straßen entlang. Durch die undichte Stelle im hinteren Seitenfen-ster pfiff der Wind und etwas klapperte, vielleicht ein Steinchen in der Radkappe.


  Noch zehn Minuten und es würde ein neuer Tag beginnen. Hoffentlich ein besserer. Sie schaute zum schwarzen Himmel auf und eine jüdische Weisheit kam ihr in den Sinn: Es wird nicht eher hell, bis es nicht ganz dunkel geworden ist.


  Es wird wieder hell, ganz bestimmt, dachte sie. Sie beschloss, morgen zu ihrem Rabbi zu gehen und mit ihm über die Geschehnisse zu sprechen.


  Mirjam blickte in den Rückspiegel. Scheinwerfer blendeten sie. Ob es derselbe Wagen war, den sie schon vor zehn Minuten gesehen hatte? Sie trat aufs Gas und huschte über die rote Ampel. Der Wagen blieb an der leeren Kreuzung stehen.


  Bei der nächsten Gelegenheit bog sie nach rechts ab und parkte zwei Blocks von ihrer Wohnung entfernt. Sie eilte den Bürgersteig entlang. Plötzlich meinte sie Schritte zu hören und fuhr herum. Nichts. Nur die geisterhafte Straße erstreckte sich hinter ihr.


  „Lächerlich.“ Sie wickelte sich fester in den grünen Schal über ihrer Strickjacke ein. Die nassen Haarsträhnen klebten an ihrem Gesicht. „Würden sie dich besei-tigen wollen, hätten sie das schon längst getan.“ Endlich erreichte sie den Haus-eingang und hastete die Treppe hoch.


  Sie schloss die Tür auf und legte die Hand über die Mesusa. Das röhrenähnliche Gehäuse war auf dem rechten Türpfosten angebracht. Mirjam führte ihre Finger an die Lippen. Durch das Fensterchen der Kapsel lugten von einer Pergamentrolle die drei Buchstaben:


  [image: image]


  Schadai, ein Akronym für Schomer Daletot Israel - Hüter der Tore Israels. Eine Erinnerung an die Gebote des Herrn und die Besonderheit seines Bundes mit dem Volk Israel: Du sollst die Worte, die ich dir heute sage, schreiben an die Pfosten deines Hauses und an deine Türe.


  Mirjam betrachtete die silbern glänzende Mesusa und dachte an Sonja, das Mädchen von nebenan, das sich gestern ausgesperrt und an ihrer Tür geklingelt hatte. Zusammen tranken sie Tee und aßen Tejglach – knuspriges Gebäck in Honigsirup. Bis die Mutter mit dem Charme einer Schneekönigin erschien und die Kleine nach Hause bugsierte. Bevor die Tür zufiel, hörte Mirjam deren Worte durch das Treppenhaus schallen: „Was willst du denn bei den Juden?“


  In der Dunkelheit der Wohnung fühlte sich Mirjam ihren Ängsten ausgeliefert. Eilig schaltete sie das Licht an. Im Flur streifte sie die Schuhe von den müden Füßen und ging ins Wohnzimmer – das einzige Zimmer ihres Zuhauses, kaum größer als das von Preschke.


  Rücklings ließ sie sich auf das Bett fallen. Unter ihr raschelte eine Zeitschrift und die zerknüllte Decke drückte in ihr Kreuz. Sie versuchte, an etwas Erfreuliches zu denken. Aber Preschkes Flüstern drängte sich in ihren Kopf.


  Ich habe Wunder und Zeichen gesehen. Und ich habe ihn verraten.


  Sie spürte seinen Griff um ihr Handgelenk und seinen Atem, der ihre Wange streifte. Sie wandte sich den zwei Schabbesleuchtern im Glasschrank zu, die sie gekauft hatte, nachdem sie das Elternhaus verlassen hatte. Aus Silber und bläulichem Glas, genau wie die, in denen ihre Mutter die Schabbeskerzen anzündete. Doch heute dachte sie nicht an Liebe und Harmonie, die das Fest verströmte, nicht an den Kindersegen, den ihr Vater jeden Freitagabend sprach und seine Hände auf ihren Kopf legte, sondern an den letzten Streit mit ihren Eltern. Ob ihr Vater doch Recht hatte und alles geschah, weil sie nicht den Traditionen ihres Volkes folgte? Aber das tat sie doch trotzdem!


  Die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos erhellten das Zimmer und die Schatten der Baumzweige krochen über die Wände. Das Telefon auf der Kommode klingelte. Mirjam zuckte zusammen und nahm den Hörer ab.


  „Belzer.“


  „Er ist in Örebro aufgewachsen, kam mit vierzehn in die Königliche Musik-hochschule Stockholm und …“


  „Äh - was? Wer ist dran?“


  Ein Kichern ertönte, das Mirjam unmöglich hätte verwechseln können.


  „’Tschuldige. Ich bin’s, Kristin.“


  „Hi.“


  „Ich habe über deinen Geiger recherchiert.“ Kristin zögerte. „Hast du geweint?“


  Mirjam schüttelte den Kopf, brachte aber keinen Ton heraus.


  „Hallo? Bist du noch dran?“


  „Ja. Und n-nein, ich habe nicht geweint.“


  „Süße …“


  „Was hast du über den Solisten gefunden?“, fiel sie ihr ins Wort. Am wenigsten wollte sie jetzt über ihre Gefühle sprechen. Sonst würde sie aus dem Heulen gar nicht mehr herauskommen.


  „Tja, über ihn ist kaum etwas zu erfahren. Abgesehen von der Tatsache, dass er mehr Preise gewonnen hat, als ich Sommersprossen habe und vor Personen ge-spielt hat, die römische Zahlen im Namen haben. Man könnte glauben, er hätte vor seinem Musikerfolg keine Vergangenheit gehabt. Aber! Rate mal, womit er seinen Durchbruch hatte.“


  „Vier Jahreszeiten?“


  „Bingo! Also, ich werde mit diesem Helmgren reden. Bist du dabei?“


  „Stockholm ist eine ganze Ecke von hier entfernt.“


  „Nicht Stockholm. Hamburg. Er ist seit acht Monaten der erste Konzertmeister der Hamburger Philharmoniker. Kommenden Sonntag und Montag spielen sie in der Staatsoper. Willst du mit?“


  „Montag. Ich werde da sein.“


  Erster Konzertmeister. Sie dachte an einen etwas älteren Herrn mit blondem Haar und blauen Augen. So wie man es von Skandinaviern erwartete.


  Kapitel 3


  Das Handy trällerte Tilse aus dem Schlaf. Die letzten Fetzen des Traumes, etwas Beunruhigendes und Zusammenhangloses, streiften durch seinen Kopf. Die Digitaluhr zeigte 23:15. Er setzte sich auf die Bettkante. Mit den Füßen tastete er nach den Hausschuhen und schlurfte zum Regal, wo in einer Kristallschale zusammen mit dem Schlüsselbund, einzelnen Schrauben und Hustenbonbons sein Handy lag. Die auf dem Display angezeigte Nummer gehörte Köhler. Wieso rief er an? War etwas passiert? Verdammt, er und Walters mussten doch nur den alten Preschke ins Kloster bringen.


  Das Bett knarzte und unter der Decke lugte Sandras verschlafenes Gesicht hervor. „Was ist los?“, murmelte sie und rieb sich die Augen. Ihr kurzes, blondes Haar erinnerte ihn an einen Igel. Er vermisste ihre Lockenmähne, in die er früher sein Gesicht vergraben konnte.


  „Arbeit.“ Er ging zurück, strich ihr über die Wange und küsste ihre Stirn. „Ich muss kurz telefonieren. Schlaf weiter.“


  „Arbeit? Es ist Nacht!“


  „Ein Unternehmer zu sein bedeutet manchmal Stress. Schlaf jetzt. Dein Wecker steht auf fünf.“


  Sie brummte und kuschelte sich in die Decke ein. Tilse küsste sie noch einmal und schlich ins Wohnzimmer. Während er den Tönen aus dem Handy lauschte, ging er zur halb geöffneten Tür gegenüber. Durch den Spalt verströmte eine Salzkristalllampe ihr warmes, orangefarbenes Licht.


  „Ja?“, meldete sich Köhler.


  „Gibt es Probleme?“ Tilse trat ans Himmelbett und steckte den Kopf zwischen die rosafarbenen Tüllvorhänge. Sein Dornröschen hatte sich aus der Decke gestrampelt und drückte einen ausgeblichenen Marienkäfer aus Plüsch fest an sich. Er hatte ihr das Spielzeug geschenkt, als er sie zum ersten Mal im Arm halten durfte. Vor seinem inneren Auge sah er den Moment, wie sie ihn mit ihrem Baby-Lächeln begrüßt und die winzigen Hände nach ihm ausgestreckt hatte. Seine Zungenspitze erinnerte sich noch an die Berührung des Gaumens, als er zum ersten Mal ihren Namen ausgesprochen hatte: Lisa.


  „Gibt es Probleme?“, wiederholte Tilse diesmal mit mehr Nachdruck, als aus dem Telefon kein Ton kam.


  „Pater Preschke ist tot.“


  „Was?“ Durch seinen Ausruf umarmte die Kleine ihren Marini noch fester und steckte sich eine Plüschpfote in den Mund. Tilse senkte die Stimme. „Wie konnte das passieren?“


  Wieder Stille.


  „Das war keine rhetorische Frage!“


  „Selbstmord.“


  „Hören Sie, Köhler, für wie blöd halten Sie mich eigentlich? Friedmann hat ihn heute besucht. Selbstmord wäre das Letzte, wozu er imstande gewesen wäre.“


  „Er hat sich mit dem Rollstuhl die Treppe hinuntergestürzt. Genickbruch. Ich konnte nichts tun. Er hat gebetet und Gott war bei ihm.“


  „Gott ist immer da! Und wo waren Sie?“


  Die Kleine wimmerte im Schlaf. Tilse deckte sie zu und streichelte ihren Kopf. Wenigstens diese Locken konnte er noch berühren.


  Köhler seufzte. „Ich weiß nicht, was wir machen sollen. Alles ist verloren.“


  „Lassen Sie das Gejammer. Weiß der Spiritus Rektor von Ihrem Versagen?“


  „N-nein. Ich habe ihn noch nicht angerufen. Vielleicht …“


  „Vielleicht werden Sie mir jetzt gut zuhören und tun, was ich Ihnen sage. Fahren Sie zur Kirche und warten Sie vor dem Büro. Ich informiere Friedmann.“ Er legte auf, atmete tief durch und blickte gen Himmel.


  Die Runde hast Du gewonnen. Zufrieden?


  Der Herr antwortete nicht. Natürlich nicht. Oder doch?


  Es ist vorbei.


  Der Gedanke verdrängte alles andere - ein fremder Gedanke, etwas Abartiges und Widerliches in seinem Bewusstsein.


  Tilse schaute zu seiner Tochter und lauschte, wie sie leise atmete. Er strich über ihre Hand. Sein Dornröschen spürte die Berührung, ihre Fingerchen ließen den Marini los und umklammerten seinen Daumen.


  Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Nein, aufzugeben war er nicht bereit. Er musste kämpfen, für sein kleines Dornröschen, damit sie Morgen für Morgen aufwachen und den neuen Tag mit ihrem Lachen erfüllen konnte.


  Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und die aufleuchtende Deckenlampe blen-dete ihn. Sandra stand neben der Couch, die Arme vor der Brust verschränkt. Auf ihrer Wange zeichneten sich die Falten des Kissens ab, ihr pummeliges Gesicht wirkte schlaff.


  „Wer war das?“


  „Ich muss kurz weg.“ Seine Hände fanden den Weg unter ihr T-Shirt, streichel-ten über ihren Rücken, Taille und Becken. Während der Schwangerschaft hatte Sandra zugenommen, in den Jahren danach wurden die Kilos auch nicht weniger, aber die Speckröllchen störten ihn nicht. Ab und zu nannte er sie neckisch ‚Knödelchen’ und vergnügte sich, wenn ihre Lippen sich zu einem Schmollmund verzogen. „Bin etwa in zwei Stunden zurück.“


  „Geschäfte?“ Sie entzog sich seiner Umarmung. „Darf ich dich daran erinnern, dass du kein Notarzt bist, sondern nur Krankenhäuser mit medizinischem Zeug belieferst? Also erzähl mir nicht, dass du um Mitternacht irgendwelche Geschäfte hast, die nicht bis morgen warten können.“


  „Vielleicht bin ich ein Geheimagent und muss jetzt die Welt vor einem schlimmen Finger retten?“ Er zwinkerte ihr zu und küsste ihre Stupsnase.


  Sie stieß ihn von sich und verschwand im Schlafzimmer. Das Bett beklagte sich mit einem Ächzen, als Sandra sich hineinwarf.


  Im Wagen rief Tilse Friedmann an. Das Oberhaupt hob nach dem ersten Ton ab, offenbar hatte er nicht geschlafen. Nachdem Tilse den Bericht zu Ende gebracht hatte, sagte der Spiritus Rektor lediglich: „Ich bin in fünfzehn Minuten im Büro“, und legte auf.


  Das Auto glitt über die leeren Straßen. Der Regen rieselte auf die Wind-schutzscheibe und tanzte im Licht der Scheinwerfer. Sanft schaukelte Lisas Schnuller am Rückspiegel. Aus der Dunkelheit traten Häuser am Straßenrand hervor und verschwanden. Die Menschen schliefen, ohne zu ahnen, wie nah sie am Abgrund standen. Denn nicht viele von ihnen hatten die Botschaft des Herrn erkannt: Ich will den Menschen, den ich erschaffen habe, vom Erdboden vertilgen, mit ihm auch das Vieh, die Kriechtiere und die Vögel des Himmels, denn es reut mich, sie gemacht zu haben.


  Eine halbe Stunde dauerte die Fahrt, bis Tilse den Wagen vor der Kirche geparkt hatte und zum Gemeindebüro schlenderte. Friedmanns Opel und der dunkle Van, mit dem Köhler unterwegs war, standen bereits vor dem Eingang. In einem Fen-ster des zweistöckigen Gebäudes brannte Licht und eine schwarze Silhouette streifte hinter den Gardinen hin und her.


  Tilse stieg die Treppe hinauf. Die Einrichtung in Friedmanns Büro beschränkte sich auf das Nötigste: ein Tisch in der Mitte und Stühle, zugemüllt mit aufge-schlagenen Büchern und Papieren. Einige Wälzer stapelten sich zwischen unzähligen Notizen auf dem Boden. Schriften und Folianten in den hohen Regalen erdrückten ihn mit ihrer Präsenz, vermittelten das Gefühl, unwissend und klein zu sein.


  Köhler kauerte auf einem Stuhl. Trotz seiner massiven Statur ähnelte er einem Schüler, der für einen Patzer zum Direktor bestellt wurde. Neben ihm saß Walters, ein Bursche Anfang zwanzig, nagte am Daumennagel und zupfte an seinen dunkel-blonden Locken.


  Friedmann wandte sich vom Fenster ab und kam lächelnd auf Tilse zu. „Schön, dass Sie da sind. Nun können wir anfangen.“ Mit seinem schneeweißen Haar, einem Pullover und einer Cordhose bekleidet, wirkte er alt und gebrechlich. Doch Tilse kannte ihn zu gut, um sich davon täuschen zu lassen. Friedmann nahm die Brille ab und hielt sie gegen das Licht der Deckenlampe. „Bericht.“ Er zog ein Putztuch aus der Tasche. Zitrusduft erfüllte die staubige Luft.


  Köhler erhob sich vorsichtig, um keine Bücher- und Papierstapel umzustoßen. „Wir haben ein Problem. Fürchte ich“, murmelte er.


  „Sonst wären Sie nicht hier.“ Konzentriert putzte Friedmann die Brillengläser, als würde ihn nichts anderes interessieren. „Also, kommen Sie sofort zur Sache.“


  Betreten musterte Köhler seine Schuhspitzen. „Wie geplant haben wir den Alarm ausgelöst. Ich wollte warten, bis alle draußen sind, aber Walters“, sein Blick schweifte zu dem Burschen, „entdeckte den alten Preschke unbeaufsichtigt im Flur. Dann waren wir mit ihm schon auf der Kellertreppe. Ich habe mich nur kurz umgedreht, nur einen Moment nicht aufgepasst, da ließ er den Rollstuhl die Treppe hinunterstürzen.“


  Friedmann setzte seine Brille auf. „Konnten Sie wenigstens etwas über den Jungen herausfinden?“


  „Nicht viel. Preschke hat immer dasselbe wiederholt: Und sie gingen hinein, doch den Leib fanden sie nicht. Aber was suchen sie den Lebenden bei den Toten? Er ist nicht hier, er ist auferstanden.“


  Friedmann unterbrach ihn mit einer schnellen Geste. „Lukas-Evangelium, Kapitel 24, Vers 5. Was Pater Preschke meinte: Der Junge lebt. Und wir haben bereits zu viel Zeit verloren.“


  Tilse räumte einen Stapel Bücher von einem Stuhl und setzte sich. „Das halte ich immer noch für unwahrscheinlich.“ Er schlug ein Bein über das andere. „Zwei Tage am Kreuz - das ist doch …“


  „Unsinn! Preschke hat uns alle um den Finger gewickelt, sogar mich. Und wäre er nicht geistig degeneriert, hätte er das Geheimnis mit ins Grab genommen. Wir müssen den Jungen finden. Wir müssen es! Um jeden Preis.“


  Walters hüstelte in die Faust. „Junge? Er muss jetzt fünfundzwanzig sein. Aber davon mal abgesehen: Wie sollen wir das anstellen? Er wird kaum übers Wasser laufen und Bergpredigten halten.“


  Tilse erwartete, dass Friedmann den Grünschnabel zurechtweisen würde, doch der Spiritus Rektor neigte den Kopf und spitzte die Lippen. Eine weiße Strähne fiel ihm in die Stirn.


  „Pater Preschke hätte den Jungen niemals alleine wegschaffen können.“ Er nahm die Brille ab und kaute am Bügel. „Irgendjemand muss ihm geholfen haben. Also, mit wem pflegte er Kontakte?“


  Walters schnippte mit den Fingern. „Da fällt mir was ein.“ Aus seiner schwarzen Lederjacke fischte er eine CD heraus und warf die Disk auf den Tisch. „Das hat das Mädchen verloren. Vielleicht ist es wichtig.“


  Tilse beobachtete, wie die Scheibe über die Oberfläche schabte und unter ein Blatt rutschte.


  „Ach ja.“ Langsam wandte Friedmann sich Köhler zu. „Ein Mädchen.“ Auf einmal lief sein Gesicht rot an und er schlug mit der Hand auf den Tisch. „Welches Mädchen?“


  „Eine Pflegerin. Sie hat uns gesehen“, stotterte Köhler. Er deutete auf die CD und versuchte, das Thema zu wechseln. „Vielleicht sollten wir mal reinhören?“


  Tilse lachte. „So eine Art Vivaldi-Code?“


  Auch Friedmanns Mundwinkel zuckten zu einem Lächeln, das allerdings gleich wieder erlosch. „Vergessen Sie die CD. Finden Sie heraus, wer dieses Mädchen ist. Um Preschke und seine Kontakte werde ich mich kümmern. Der Junge …“


  „Das ist doch bescheuert!“ Walters stand auf. „Ihr habt ihn ans Kreuz genagelt. Vor zweitausend Jahren wurde schon mal dasselbe versucht. Hat das was gebracht? Nein. Und was jetzt? Aller guten Dinge sind drei oder wie?“


  Tilse schnellte hoch. „Mäßigen Sie …“


  Friedmann stellte sich zwischen ihn und den Burschen. „Er hat Recht. Leider. Wir können ihn nicht vernichten.“


  „Das war’s also?“ Tilse suchte in den grauen Augen nach einem Widerspruch, etwas, das ihm Hoffnung schenken könnte. „Wir geben auf? Und wofür haben wir gekämpft? Stets zwischen Hoffnung und Furcht gelebt?“


  „Wir können ihn nicht vernichten. Noch nicht. Doch es liegt in unseren Händen, den Verlauf der Dinge zu ändern.“


  „Aber wie?“


  „Wissen bedeutet Macht. Allwissend zu sein, bedeutet allmächtig zu werden.“ Friedmann faltete seine Hände. „Verstehen Sie, was ich meine?“


  „Ehrlich gesagt – nicht ganz.“


  „Na gut. Was wissen Sie über die Kabbala?“


  „Kabbala?“ Walters schnalzte mit der Zunge. Aus der Jeanstasche holte er eine zerknüllte Zigarettenpackung und klopfte sich einen Glimmstängel heraus. „Sind wir schon beim Tischerücken angelangt?“


  Friedmann schaute ihn über den Brillenrand an. „Ich rede nicht von dem Humbug, dem einige alternde Popsternchen verfallen sind. Ich meinte die richtige Kabbala, jene mystische Geheimlehre des Judentums. Und übrigens: Ich habe Ihnen nicht erlaubt zu rauchen.“ Mit der Schuhspitze schob er den Papierkorb unter dem Tisch hervor.


  Walters seufzte, nahm die Zigarette aus dem Mund und steckte sie zurück in die Schachtel. „Geheim? Wieso denn geheim?“


  „Weil sie früher nur mündlich weitergegeben wurde, um die Unwürdigen davon fern zu halten. Nur ein kleiner Kreis von Gelehrten durfte ihre Tiefen erforschen. Doch dadurch ging einiges an Wissen verloren und man begann, die Erkenntnisse niederzuschreiben. So entstanden Schriften, welche die Grundlagen der theo-retischen Kabbala bildeten. Wie zum Beispiel Sefer Jezirah – das Buch der Schöpfung – und Sefer haz-Zohar – das Buch des Glanzes.“


  Tilse schritt zum Fenster und sah zum Kirchturm, dessen Spitze in den schwarzen Himmel stach. „Ich verstehe nicht, wie irgendeine Lehre unser Problem lösen könnte. Esoterik und Okkultismus sind keine zuverlässigen Helfer.“


  „Das hat nichts mit Esoterik zu tun. Wissen Sie noch, was Jonathan gesprochen hat, als er Pater Preschke heilte?“


  „Irgendwelche hebräischen Worte.“


  „Kether war dabei. An die andern kann ich mich nicht erinnern, aber Kether bedeutet die Krone und ist das erste Sefirah des Baumes des Lebens, des Schlüssel-elementes der Kabbala.“ Friedmann legte Tilse kurz die Hand auf die Schulter, bevor er sich wieder abwandte. „Jede Religion sucht den Weg zur Erleuchtung. Die Kabbala zeigt einen der kürzesten.“


  Walters deutete mit dem Zeigefinger nach oben. „Den Weg zu Gott also?“


  „Ganz genau. Wer begreift, wie alles entstand, was gerade geschieht und wohin uns das führt – schließt den Kreis. Er verschmilzt mit Gott.“ Friedmann senkte die Lider und flüsterte. „Halten Sie kurz inne und überlegen Sie sich, was das bedeutet, mit Gott zu verschmelzen.“


  „Und wo fängt dieser Weg an?“, fragte Tilse.


  „Am Ursprung. Die Welt entstand in sechs Tagen aus den hebräischen Buchstaben. Gerade deswegen wird Hebräisch als die Sprache Gottes angesehen. Diesen Vorgang beschreibt der Baum des Lebens - Ez Chajim – ein Graph mit zehn Knoten – den Sefirot - und 22 Pfaden, denen jeweils ein Buchstabe zugeordnet ist. Er steht für das Universum und den Menschen – stellt den Mikro- und Makrokosmos dar.“


  „Äh, was?“, unterbrach Köhler. „Aus Buchstaben? Wie kann man eine Welt aus Buchstaben erschaffen?“


  Friedmann ging zu einem der Regale. Seine langen Finger liebkosten die Ein-bände der Wälzer. „Kennen Sie immer noch nicht das Evangelium des Johannes? Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott. Ah. Da ist es.“ Er griff nach einem Buch. Hebräische Goldlettern glänzten im Licht, als er es aufschlug. „Hören Sie sich das mal an: Hier, wo Er sich in Seinem zentralen Punkt zusammenzog, bewirkte Er eine Begrenzung und Rückgang des Lichtes, und schuf aus diesem zentralen vom Licht umgebenen Punkt einen aus Kreisen geformten leeren Raum.“ Er blickte auf. „Das hat der Kabbalist Rabbi Isaac Luria, oder Ari, im 16. Jahrhundert geschrieben, über den Beginn des Universums. Woran müssen Sie bei diesen Zeilen denken?“


  Niemand antwortete.


  „Der Urknall“, half Friedmann. „Ist das nicht faszinierend? Rabbi Isaac Luria beschrieb die moderne Ansicht der Entstehung der Welt, also der Materie, Raum und Zeit aus einer Anfangssingularität. Gott ist die Unendlichkeit - Eyn Sof.“ Er sah wieder ins Buch. „Vor Ihm gab es nichts und Er war alles und unbegrenzt, bis Er durch Seinen Willen die Welt erschuf.“


  „Und woher bezogen die Kabbalisten ihr Wissen?“, fragte Walters. „Hat Gott aus dem Nähkästchen geplaudert oder was?“


  „Thora. Sie enthält bereits das ganze Wissen, die ganze Wahrheit. Man muss sie nur entschlüsseln. Und gerade damit beschäftigt sich die buchstäbliche Kabbala.“


  Er stellte das Buch zurück und zog einen anderen Wälzer heraus.


  „Rabbi Shim’on schrieb über die Thora im Zohar – erinnern Sie sich noch an Zohar, das Buch des Glanzes? Wenn sie auf diese Welt herabsteigt und nicht die Gewänder dieser Welt anlegt, könnte die Welt sie nicht ertragen. Und kurz später: Deshalb sagte David: ‚Öffne mir die Augen, dass ich die Wunder aus deiner Torah sehen kann’, das, was unter dem Gewand der Torah liegt. Wenn wir also das gesamte Wissen dieser Welt erlangen, den Weg zu Gott finden und uns mit ihm verschmelzen, werden wir …“


  Walters grunzte. „ … wissen, wie man unseren Jesus um die Ecke bringt.“


  Tilse rieb sich die Stirn. Idiot. Kabbala, der Weg zu Gott, Allmächtigkeit - das gab einem so viel mehr! Wer würde sie dann noch aufhalten können? Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Natürlich. Das war die Lösung. Nicht nur nach seinem Abbild erschaffen, sondern Er zu sein.


  „Ohne ein tiefes Verständnis“, fuhr Friedmann nüchtern fort und schlug das Buch zu, „ist es höchst gefährlich, den eigenen Geist auf diesen Weg zu schicken. Und uns bleibt nicht viel Zeit.“


  „Was wollen wir dann tun?“ Walters griff wieder nach den Zigaretten, doch Friedmanns ermahnender Blick veranlasste ihn, die Schachtel in der Tasche zu lassen.


  „Die Erkenntnisse der theoretischen und buchstäblichen Kabbala, all das, was die Gelehrten vor uns herausgefunden haben, müssen wir uns erarbeiten. Und noch mehr: weiter gehen, als je einer zuvor. Dies wird die ganze Energie unserer Organisation erfordern, jeder Einzelne muss sich damit auseinandersetzen. Zusammen können wir es schaffen. Was die meditative Kabbala angeht - nun, da haben wir unseren Messias. Er ist ein Teil der Dreieinigkeit. Bringen wir ihn doch dazu, uns den rechten Weg zu weisen.“ Er grinste. „Das kann er ja so gut.“


  Walters kicherte. „Abgesehen davon, dass ich es mir ziemlich schwierig vorstelle, den Sohn Gottes zu irgendetwas zu zwingen, würde sein Papa“, er blickte gen Himmel, „ nicht versuchen, uns aufzuhalten?“


  „Natürlich wird er das“, erwiderte Friedmann ruhig. „Wie alle anderen vor uns. Doch Menschen sind wie Kakerlaken. Einmal da, sind sie nicht mehr zu vertreiben. Wir haben die Sintflut überlebt, mit etwas Verstand schaffen wir es auch weiter.“ Er schmunzelte. „Wie oft hat der Schöpfer versucht, uns zu vernichten? Vergessen Sie die Märchen über den Teufel. Gott bekriegt nicht ihn. Sondern uns, weil wir göttlich sind. Und der entscheidende Kampf steht unmittelbar bevor.“


  Walters schaute aus dem Fenster. „Es ist irgendwie gruselig sich vorzustellen, dass irgendwo da draußen der Sohn Gottes herumläuft.“


  Kapitel 4


  Schon von weitem sah Mirjam Kristin vor der Staatsoper an einer der Säulen warten, deren Farbe unter der Staubschicht Gold sein sollte. Kristin trug ein schwarzes Kostüm mit einem weiten, langen Oberteil, das ihre Speckröllchen kaschierte, und Samtschuhe mit Pfennigabsätzen. Eine Silberspange hielt ihr karottenfarbenes Haar hoch und nur einige Strähnen fielen ihr auf die Schultern.


  „Du siehst traumhaft aus“, hauchte Mirjam. Sie selbst hätte sich doch etwas mehr Mühe mit ihrem Outfit geben können und nicht nur die Jeans, die sie schon waschen wollte, aus dem Korb ziehen und sich schnell in eine Strickjacke zwängen sollen.


  „Höchstens wie ein Trauma. Alle fragen, wo ich dieses Zelt her habe.“ Kristin lachte und drückte sie an sich, als wären sie schon jahrelang befreundet. „Schön, dass du da bist. Ich dachte, du kommst nicht mehr, es ist schon zehn vor acht.“


  Die Nähe überraschte Mirjam und sie ging auf Distanz. „Entschuldige, dass du so lange warten musstest.“ Sie trat vor die dunkle Glasfront des Gebäudes und drückte ihre Nase gegen die Scheibe. Ihr Atem beschlug die Oberfläche. „Müsste hier nicht etwas mehr los sein? Bist du sicher, dass sie heute spielen?“


  Kristin holte die Eintrittskarten hervor. „Jep. Zwanzig Uhr. Hamburger Philharmoniker, die Laeiszhalle.“


  Eine fremde Frauenstimme ließ Mirjam sich umdrehen. „Die Musikhalle ist doch nicht hier.“ Eine Passantin mit prallgefüllten Einkaufstüten blieb vor ihr stehen. „Johannes-Brahms-Platz. Sehen Sie die Straße rechts? Da lang und immer gerade-aus.“


  Mirjam schaffte es noch, ihr ein ‚Danke sehr!’ zuzurufen, bevor Kristin sie an der Hand gepackt hatte und losdüste.


  „Warte“, keuchte Mirjam. „Ich kann nicht mehr.“ Sie bekam Seitenstechen, ihre Schritte verlangsamten sich, doch sie wurde unbarmherzig weitergeschleppt.


  „Klappe zu und gib Gas!“ Kristin steuerte auf das neobarocke Gebäude mit gusseisernen Zierbalkonen zu. Endlich erreichten sie den Eingang und stürmten durch den Vorraum. Oben auf der Treppe schloss ein junger Mann im Anzug eine gläserne Tür von innen.


  „Halt!“ Kristin wedelte mit den Eintrittskarten.


  „Nach Beginn der Vorstellung – Einlass nur in der Pause“, erwiderte er mit auf Freundlichkeit dressierter Stimme.


  „Bitte!“, flehte Mirjam. „Wir werden auch ganz leise reingehen.“


  Er drehte den Schlüssel im Schloss. Seine Abweisung drang nur gedämpft hindurch. „In der Pause, das ist doch nicht schwer zu verstehen!“


  Kristin schlug gegen das Glas. Der Mann schielte über die Schulter und setzte seinen Weg fort, ohne das Trommeln gegen die Scheibe zu beachten.


  „Hör auf.“ Mirjam hielt sie zurück und ging nach draußen. „Sonst kommen wir nicht einmal in der Pause rein.“


  „So ein Mistkerl!“ Kristin nahm ihre Spange aus dem Haar und steckte die Locken wieder hoch. „Er hat uns die Tür mit Absicht vor der Nase zugemacht.“


  Einige Strähnen blieben an ihrer verschwitzten Stirn und am Hals kleben. Sie wischte sich über das Gesicht und verschmierte ihr Make-up. Mirjam wollte Kristin gerade ein Taschentuch reichen, als neben sie eine Stimme hörte.


  „Is ja halb so wild. Der Höhepunkt kommt erst im zweiten Teil.“


  An der anderen Seite des Eingangs saß ein Mann auf einer Zeitung, der tiefe V-Ausschnitt seines ausgeleierten Pullovers stellte eine behaarte Brust zur Schau. Unzählige Fettflecke zierten seine Khakihose. Neben ihm lag ein Schäferhund mit gelblichem Fell und schlief. Das Gekritzel auf dem Kartonschild bat um Spenden.


  Mirjam trat näher. Es miefte ihr entgegen und sie rümpfte die Nase. „Welcher Höhepunkt?“


  „Der Geiger. Die meisten kommen wegen ihm.“


  Sie holte einen Euro aus der Jeanstasche und warf ihn ins Tellerchen zu den Centstücken, die nicht einmal den Boden bedeckten. Der Mann neigte den Kopf.


  „Merci, die Dame.“


  „Dieser Geiger.“ Mirjam ging in die Hocke. „Helmgren. Erzählen Sie mir was von ihm?“


  Gemächlich nahm der Obdachlose eine Plastikflasche und schraubte die Kappe auf. Während er trank, rann ihm Flüssigkeit über das unrasierte Kinn und hinter-ließ Rinnsale auf der schmutzigen Haut.


  „Nett. Sehr nett.“ Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und stellte die Flasche beiseite. „Hat Rocker zum Tierarzt gebracht, im schicken Auto mit Ledersitzen und allem Schickimicki. Ich hatte nich mal mitgekriegt, dass es dem Großen schlecht geht. Zum Glück ist alles gut gegangen. Was hätte ich denn ohne meinen Großen gemacht?“ Er kraulte das Tier hinter dem Ohr. „Und die Knete hat der auch bezahlt. Na, Rocker? Den Geiger magst du doch auch, oder?“ Der Köter öffnete ein tränendes Auge und schlug mit dem Schwanz auf die Zeitung. „Er hat’s wirklich weit gebracht. Auch wenn sein Leben kein Zuckerschlecken war. Stimmt’s Rocker?“ Der Mann formte einen Kussmund, beugte sich zum Tier und schmatzte. Der Hund schlabberte ihm über das Gesicht.


  „Wie ist es ihm denn ergangen?“, fragte Mirjam.


  Der Obdachlose rieb sich sein Ohrläppchen. „Man hört hier so einiges. Wenn die anderen über ihn herziehen. Rattenfänger nennen sie ihn.“


  Kristin hob eine Augenbraue. „Rattenfänger? Wieso denn Rattenfänger?“


  „Haben Sie ihn spielen gehört? Er weckt Träume. Ängste. Leidenschaft. Dat haut rein, sag ich. Mit zehn hat er damit angefangen.“ Der Obdachlose machte die Bewegungen eines Bogens nach. „Andere ackern schon mit vier wie blöde und haben nich mal die Hälfte drauf.“


  „Das ist aber reichlich spät – mit zehn“, bemerkte Mirjam.


  „In einem Kinderheim kriegt man nicht gleich eine Geige in die Hand gedrückt. Aber was lästere ich da. Tststs.“ Er tadelte mit dem Zeigefinger. „Dat macht man nich, ne?“


  Obwohl Mirjam sich bemühte, das Gespräch wieder auf den Geiger zu lenken, konnte sie nur erfahren, dass heute Ungarische Tänze von Brahms auf dem Programm standen.


  Als der Türsteher endlich aufsperrte und mit grimmigem Gesicht die Karten anriss, kämpften sich Mirjam und Kristin durch die Menschenmassen nach oben zu ihren Billigplätzen. Auf der Bühne stimmten Musiker ihre Instrumente, bis das Licht endlich gedimmt wurde. Der Geiger musste die Bühne betreten haben, denn auf einmal wallte Applaus durch den Saal, einige im Publikum standen jubelnd auf und versperrten die Sicht.


  Mirjam lehnte sich zurück. „Meine Güte, er hat doch kein Wort gesagt.“


  Kristin grinste. „Süße, er wird auch nichts sagen. Er wird spielen.“


  „Da bin ich aber gespannt.“ Mirjam musterte die goldenen Pfeifen der Orgel am Ende der Bühne, das Einzige, was sie von ihrem Platz ungehindert sehen konnte. Bald beruhigte sich das Publikum und die Töne einer Geige schwangen zu ihr. Die Musik wob einen Schleier, schwirrte in der Halle und kroch unter die Haut. Mirjam schloss die Augen. Die Geige lockte sie fort und sie gab sich ihr hin, wie sie sich immer ihren Gebeten hingab. Mit jedem Übergang von Piano zu Forte wühlten die Klänge ihre Gefühle hoch. Sie vermochte nicht einmal zu sagen, welche es waren. Warmes Licht ergoss sich über sie. Sie breitete ihre Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und wirbelte herum. Wie früher als kleines Mädchen, um ihr Röck-chen zu einer Glocke aufplustern zu lassen. Und sie lachte unbeschwert und genoss die Strahlen auf ihrer Haut. Schneller, schneller, schneller! Ihr Kopf schwirrte.


  Plötzlich verstummte die Geige. Mirjam trauerte dem Echo der Klänge nach, während die Musik ihr entglitt. Sie fiel, fiel in zähe Schwärze und das Licht verglomm über ihr.


  Erschrocken schlug Mirjam die Lider auf. Schon vorbei? Der Saal um sie herum lag still. Keiner der Zuhörer bewegte sich, niemand hüstelte, niemand wagte aufzuatmen. Kristin wandte ihr das Gesicht zu. Ihre Augen glänzten feucht, die Wangen glühten.


  „Wenn das unser Rattenfänger war, dann sag ich nur eins: alter Schwede!“


  Applaus überschüttete die Musiker wie eine Lawine, durch den Saal hallten Bravo-Rufe. Auch Mirjam sprang auf und klatschte, bis ihre Handflächen taub wurden. Wie sehr hoffte sie, noch ein Mal diese Geige zu hören und das Gefühl der Schwerelosigkeit zu erleben. Doch die Zugabe wurde verwehrt.


  Nach und nach klangen die Ovationen ab. Die Menschen strömten zu den Ausgängen. Kristin ergriff Mirjams Hand und bugsierte sie die Treppe hinunter ins Parkett. Mit ihrer korpulenten Figur pflügte sie durch die Massen wie ein Eisbrecher durch das arktische Meer.


  Die Bühnentür stand einen Spalt offen. Dahinter erstreckte sich ein enger Korri-dor, in dem sich die Musiker in kleinen Grüppchen unterhielten. Aus einem Auf-zug schoben Arbeiter große Metallkästen. In der stickigen Luft schwebten Parfüm-gerüche.


  „Voooorsicht!“


  Einer der Kästen rollte direkt auf Mirjam zu. Sie taumelte zurück und trat einem jungen Mann im Smoking auf die Füße, der daraufhin leicht das Gesicht verzog.


  „’Tschuldigung“, murmelte Mirjam.


  „Ich würde so gern ‚macht nichts’ sagen, aber meine Schuhe drücken so fürchterlich. Leider stellen alle so komische Fragen, wenn ich in Socken spazieren gehe.“


  Mirjam lächelte. Etwas in seinen Augen faszinierte sie. So schwarz, als würde darin jegliches Licht verschwinden und gleichzeitig funkelte Wärme darin.


  „Du und deine Schuhe.“ Eine Brünette im dunkelblauen Kleid hakte sich unter seinen Arm. „Kommst du heute noch zum Bankett?“ Erst jetzt bemerkte Mirjam eine Geige und einen Bogen in seiner Hand. Sie wollte ihm gerade nachrufen, ob er wüsste, wo sich sein Konzertmeister aufhielt, doch die Frau entführte ihn schon an das andere Ende des Korridors.


  „Hm.“ Kristin, die vorgegangen war, kam zurück. „Wir wissen nicht mal, wie er aussieht.“ Mirjam nickte. Während sich in ihrem Geist das blond-blauäugige Bild eines Skandinaviers formte, starrte sie den jungen Mann am Flurende an. Mit einer Hand kämmte er sein rabenschwarzes Haar nach hinten und lächelte die Brünette an. Mirjam lächelte zurück, obwohl seins gar nicht ihr gegolten hatte. „Hey, Träumerle!“ Kristin rüttelte an ihrem Ärmel. „Lass uns den Dicken mit dem Vollbart da drüben fragen. Der sieht wichtig aus.“ Widerwillig ließ sie sich fortschleppen. „Hallo? Entschuldigen Sie?“ Kristin versperrte dem Mann den Weg. Der Dicke schenkte ihnen ein breites Grinsen und legte die Hände auf dem runden Bauch zusammen. In seinem Smoking hatte er etwas von Pavarotti.


  „Ja, meene Liebe?“


  „Ich hätte da eine Frage …“


  Mirjam hörte nicht zu. Sie blickte zurück zu dem jungen Mann, weil sie befürchtete, ihn nicht mehr zu finden. Schöne Visionen hatten das Bestreben, sich aufzulösen. Aber er stand noch an seinem Platz und schaute ihr direkt in die Augen, über die Schultern der anderen. Ihr Herz verwandelte sich in einen hüpfenden Flummi. Doch wie mit Absicht schob sich die Brünette dazwischen.


  „… Maximilan Helmgren finden kann?“


  „Ah, natürlich. Ick bin seen Dirijent. Sehn Se den jungen Mann dahinten? Der sich mit de Dame in’t dunkelblaue Kleed untahält? Dit is Max.“


  Mirjams Flummi-Herz stürzte ins Bodenlose. Das war er also. Maximilian Helmgren, der hellste Stern am Musikerhimmel. Sie wünschte, der junge Mann wäre jemand anderes gewesen. Jemand aus einer niedrigeren Liga.


  „Ich habe ihn mir irgendwie blonder vorgestellt.“ Kristin musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Und älter. Ist er schwul oder verheiratet?“ Mirjam versetzte ihr einen Hieb in die Rippen. „Was?“ Kristin hob eine Augenbraue. „Typen mit seinem Aussehen sind in der freien Wildbahn nur in diesen beiden Zuständen anzutreffen.“


  „Ick fürchte, er is schon vajeben.“ Der Dirigent schmunzelte in seinen Bart und ergänzte in einem Ton, der alles erklären sollte: „Ruggieri is ihr Name.“


  Die Brünette? Mirjam seufzte. Bestimmt. Die gleiche Liga wie er. Vermutlich eine Italienerin.


  „Wie auch immer. Komm.“ Sie zog Kristin fort, bevor diese noch eine weitere Weisheit von sich geben konnte. „Wir wollen ihn befragen, nicht heiraten.“


  „Och, an mir hätte es nicht gelegen.“


  Doch mit jedem Schritt wurde ihr Gang unsicherer und die Knie weicher. Wie sollte sie ihn ansprechen? Würde sie das überhaupt hinbekommen, ohne zu stottern? Noch vor wenigen Minuten war seine Gegenwart so viel einfacher zu genießen.


  Seine Ruggieri umarmte ihn, flüsterte ihm etwas ins Ohr und hauchte einen Kuss auf seine Wange. Endlich löste sie sich von ihm und stolzierte zum Ausgang auf ihren hohen Absätzen.


  Mirjam holte tief Luft und fummelte an ihrer Strickjacke. Zum Glück stand er mit dem Rücken zu ihr und sah ihre Verlegenheit nicht.


  „Hey“, wisperte sie und hätte sich gleich ohrfeigen können. Was fiel ihr ein, ihn so von der Seite anzuheyen?


  „Vad kan jag stå till …“ Er drehte sich um. „Was rede ich da. Hej heißt Hallo auf Schwedisch. Ich dachte … Naja. Ich soll wohl weniger denken. Nun auf gut Deutsch: Womit kann ich dienen?“ In seinen Augen funkelte es heiter. „Wenn Sie sich wegen des Anrempelns Sorgen machen, da kann ich Sie beruhigen. Mein Fuß ist noch dran.“


  Er wirkte so vertraut, als hätten sie schon im Sandkasten Förmchen geteilt. Erst Kristins Räuspern machte Mirjam auf die lange Pause aufmerksam. Sie senkte die Wimpern und knetete ihre Finger.


  „Äh. Ja. Es mag vielleicht seltsam klingen, aber sagt Ihnen der Name Preschke irgendwas?“


  Er runzelte die Stirn. „Muss er?“


  „Nein, muss er nicht.“


  Was hatte sie erwartet? Sie trat zurück und stieß gegen Kristin, die nicht so schnell aufgab.


  „Wirklich nicht? Er hat alle Ihre Konzerte gesammelt.“


  Er lächelte. Mirjam seufzte - wieder galt sein Lächeln nicht ihr.


  „Es freut mich, wenn meine Musik ihn so begeistert.“


  „Der alte Mann ist gestern gestorben“, warf Kristin ihm entgegen.


  Sein Gesicht wurde ernst. „Tut mir Leid, aber ich kannte ihn wirklich nicht. Wieso fragen Sie danach?“


  „Max!“, schallte es durch den Flur und übertönte alle anderen Gespräche. Eine Blondine stürmte auf ihn zu, drängte Mirjam und Kristin zur Seite und ergriff seine Hand. „Du warst großartig. Du warst einfach großartig! Es ist jammerschade, dass du uns verlässt. Aber was soll’s, es war klar, dass wir dich nicht ewig festhalten können. Wir sollten unbedingt zusammen Kaffee trinken gehen. Was sagst du?“


  Er versuchte seine Hand zu befreien. Sein Gesicht wirkte gequält und daran waren bestimmt nicht die engen Schuhe schuld.


  „Ähm, also, heute ganz bestimmt nicht mehr.“


  Die Blondine kicherte. „Nein, nein. Bei deinem Terminkalender rechne ich eher in Monaten.“


  Von der anderen Seite kam ein älteres Paar herangeschlendert. Der Mann hüstelte in die Faust und fummelte an dem Programmheftchen. „Herr Helmgren? Könnten Sie bitte das für uns signieren? Für Oswald und Silke.“


  „Natürlich.“ Er reichte ihm seine Geige und den Bogen. „Halten Sie das bitte kurz.“


  Mirjam zog an Kristins Ärmel. „Ich glaube, wir sind hier fertig.“


  „Noch nicht.“ Sie befreite ihren Ärmel aus Mirjams Griff. „Ähm - hallo? Hej? Sagt Ihnen der Spruch Inter spem et metum irgendetwas?“


  Der Kugelschreiber verharrte über dem Programmheftchen. „Woher …“ Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. „Woher kennen Sie den Spruch?“


  „Es geht um Pater Preschke“, beeilte Mirjam zu erklären. „Wissen Sie, er hat etwas Seltsames erzählt, vor seinem Tod. Unter anderem auch das mit dem Spruch. Wenn Sie etwas darüber wissen …“


  „Nicht hier.“ Er zog eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Smokings und reichte sie ihr. „Morgen, elf Uhr. Würde Ihnen das passen?“


  Die Blonde beobachtete erbittert die Übergabe der Karte. Mirjam las die Adresse. Sierichstraße. In der Nähe der Außenalster, wo sie immer an die Jachten und weißen Gebäudefassaden denken musste. Für die Miete dort hätte man woanders ein ganzes Haus bekommen können.


  „Wir werden da sein“, sagte sie leise.


  Die Blondine ergriff wieder seine Hand, als er gerade ins Programmheftchen schrieb, und der Kugelschreiber zog eine Schmierlinie über das ganze Blatt.


  „Max, ich habe gehört, nächsten Monat gibst du ein Konzert in Paris. Was für ein Zufall, ich werde auch da sein. Treffen wir uns danach?“, flötete sie. Mit ihrem Gehabe erinnerte sie an einen neurotischen Pudel, der sein Herrchen wedelnd und hechelnd anspringt.


  Sein Blick schweifte zur Decke und die Lippen formten ein stummes ‚Hilfe!’. Das Paar murrte wegen des versauten Autogramms. Mirjam ging, ohne sich zu verabschieden. So belagert wie er war, hätte er das eh kaum wahrgenommen. Neben sich hörte sie Kristin kichern.


  „Na, wenn das seine Ruggieri war!“


  „Ich tippe eher auf die Brünette davor.“ Durch die Mischgerüche im Korridor nahm sie den Duft von Zimt wahr. Er vergiftete die Luft und schnürte ihr den Atem ab. Gehetzt sah sie sich um, doch in den vielen Gesichtern suchte sie vergeblich nach dem Mörder. War er wirklich hier, oder spielte ihr Verstand ihr Streiche?


  „In’t dunkelblaue Kleed?“ Kristin grinste. „Für einen Schweden spricht er er-staunlich akzentfrei. Ich konnte ihn besser verstehen als seinen Dirigenten.“


  Mirjam hörte nicht weiter zu und beeilte sich, dem widerlichen Geruch zu ent-kommen, nach draußen, wo sie sich im Lichtermeer sicher fühlte.


  Tilse hielt das Auto vor seinem Haus an. Eine Weile blieb er sitzen und wartete, bis der Schnuller am Rückspiegel mit dem Schaukeln aufhörte, erst dann löste er den Gurt und stieg aus. Als er ins Treppenhaus trat, klingelte sein Handy. Tilse stöhnte. Nach dem elend langen Arbeitstag wollte er jetzt am wenigsten irgend-welche Gespräche führen. Dennoch kramte er das Telefon aus der Tasche hervor.


  „Tilse.“


  „Ich habe das Mädchen observiert“, meldete sich Köhler. „Eben war es im Konzert der Hamburger Philharmoniker.“


  „Oh, ich hoffe, die Kleine hatte einen schönen Abend. Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen mich nur anrufen, wenn Sie etwas Wichtiges mitzuteilen haben?“


  „Es ist wichtig. Das Mädchen ist hinter die Kulissen gegangen und hat einen Geiger angesprochen. Maximilian Helmgren. Und das Mädel kannte unseren Leit-spruch, worauf der Musiker äußerst seltsam reagiert hat. Viel vom Gespräch habe ich nicht mitbekommen, es war viel Gewusel da und ich wollte nicht zu nah rangehen.“


  „Kennen wir den Geiger?“


  „Oh, er ist sehr bekannt. Letztes Jahr hat er den …“


  „Ich meine: Hat er irgendeine Verbindung zu unserer Organisation?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Viel ist über ihn nicht bekannt. Er ist Schwede.“


  „Okay, ich kümmere mich um ihn. Beobachten Sie das Mädchen weiter.“ Er drückte das Gespräch weg und betätigte die Kurzwahl. Am anderen Ende wurde abgenommen. „Tilse hier“, sagte er in die Stille. „Ich brauche Informationen. Alles über den schwedischen Geiger Maximilian Helmgren. Vom ersten Schnupfen bis zum letzten Strafzettel.“


  „Wie schnell?“, fragte eine tiefe Stimme.


  „Gestern.“


  „Schweden wird nicht so schnell gehen. Ich muss schauen, wen ich einschalten kann.“


  „Beeilen Sie sich.“


  Kurze Zeit später betrat er das Wohnzimmer und machte das Licht an. Sandra stand von der Couch auf.


  „Was machst du hier im Dunkeln?“ Er trat auf sie zu, um ihr einen Kuss zu geben, doch sie wich zurück.


  „Es ist halb elf.“


  „Ich weiß, ich hatte sehr viel in der Firma zu tun.“


  „Du hast immer in der Firma zu tun. Und ich frage mich, wohin eigentlich das ganze Geld verschwindet, warum wir in dieser Wohnung hocken müssen.“


  Irritiert sah er sich um. „Ich dachte, dir gefällt die Wohnung.“


  „Als wir uns kennen gelernt haben, ja. Vor acht Jahren. Aber jetzt haben wir ein Kind.“ Sie legte ihre Hand auf den Bauch. „Und bald vielleicht noch eins.“


  Ein Baby! Wie sehr hatte er sich einen Sohn gewünscht! Tilse erstrahlte und umfasste ihre Schultern.


  „Aber das ist doch wunderbar.“


  „Ist es nicht.“ Sie schlug seine Hände zur Seite. „Es gibt nur zwei Dinge, die dich interessieren. Deine Firma und dein Gott. So kann ich nicht mehr weiter-leben!“


  „Sandra, was ist plötzlich in dich gefahren?“


  „Plötzlich? Wie oft habe ich schon mit dir darüber geredet? Jetzt habe ich es satt!“ Sie streifte ihren Ring vom Finger und warf ihn auf den Couchtisch. Das goldene Ding klimperte, während es immer enger werdende Kreise auf der Ober-fläche zog. „Morgen nehme ich Lisa und fahre zu meiner Mutter. Komm mir nicht nach!“


  „Du verlässt mich?“ Tilse hatte das Gefühl, als gleite Sandra ihm durch seine feuchten Handflächen.


  „Ich will die Scheidung.“


  „Aber das kannst du nicht machen! Ich verstehe das alles nicht. Warum?“


  „Du bist katholisch. Oder was auch immer. Ich nicht.“


  „Sandra!“, rief er, als ein dünnes Stimmchen ihn zusammenzucken ließ.


  „Streitet ihr schon wieder?“ Lisa kam in ihrem rosafarbenen, bodenlangen Nachthemd heran. Mit den Fäusten rieb sie sich die Lider und drückte dann ihren Marini an ihre Brust.


  Sandra schob ihr Kinn vor. „Ganz prima. Jetzt hast du die Kleine geweckt. Na los, verabschiede dich wenigstens von ihr, bevor du morgen früh wieder zur Arbeit musst.“ Sie rauschte an ihm vorbei aus dem Zimmer.


  Tilse ließ sich auf das Sofa fallen. Seine Beine hielten ihn nicht mehr, die Kraft strömte aus ihm wie aus dem Leck einer Luftmatratze. Lisa krabbelte auf seinen Schoß.


  „Papa? Mama hat gesagt, dass wir Urlaub bei Oma machen. Ich will nicht. Bei ihr riecht es immer so komisch.“


  Er umarmte seine Kleine und vergrub das Gesicht in ihren Locken. Seine Schultern zuckten, Tränen benetzten seine Wangen und er konnte nichts dagegen machen.


  „Papa?“, bebte das Stimmchen. „Warum weinst du, Papa?“


  Lisa stimmte in sein Weinen ein.


  Kapitel 5


  Kristin kämpfte mit dem Hamburger Stadtplan, der wesentlich leichter aus-einander als zusammenzufalten war.


  „Duuuu?“ Sie spähte über den Rand der Karte und rümpfte ihre Knollennase. „Ich glaube, wir sind hier falsch.“


  „Echt jetzt?“, brummte Mirjam. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte zehn vor elf. Wieso musste sie immer zu spät kommen? „Sag mir lieber, wo wir hin müssen.“ Sie hielt den Wagen an einer engen Kreuzung an, beugte sich vor und inspizierte die Querstraßen. „Links oder rechts?“


  „Ich bin doch kein Navi!“


  „Du hast den Stadtplan! Oder ist das eine Decke zum Warmhalten?“


  „Ich hab keinen Bock mehr!“ Kristin knüllte die Karte zusammen und be-förderte sie auf die Rückbank. „Hast du noch die Visitenkarte? Ruf ihn an und frag.“


  „Um zu hören, wie er sich über zwei orientierungslose Frauen totlacht?“


  „Ah ja. Verstehe. Na vielleicht finden wir seine Wohnung durch Zufall.“


  „Schon gut, schon gut.“ Mirjam zog die Visitenkarte aus der Jeanstasche und schnippte sie herüber. „Hier. Das Handy findest du in der Ablage.“


  „Feigling!“ Kristin zeigte ihr die Zungenspitze und fischte unter Bonbonhüllen und Kassenzetteln das Handy heraus. „Oder denkst du, er wird dich beißen?“ Sie zwinkerte ihr zu und tippte die Nummer ein. „Vielleicht sogar auffressen? Das haben berühmte Musiker so an sich, kleine Mirjams aufzufressen.“ Sie hielt inne. „Äh - Herr Helmgren? Hier ist … ja, genau! Ich fürchte, wir haben uns ein bisschen verirrt. Hm. Hm. Ja, ich kann Ihnen noch folgen. Okay, verstanden. Danke!“ Sie legte das Handy zurück zwischen die Bonbonhüllen. „Na, siehst du? Ging ganz schnell und tat überhaupt nicht weh.“


  „Vor lauter Begeisterung hast du vergessen, ihm zu sagen wo wir sind.“


  „Hab ich nicht.“ Kristin zog eine Schnute und studierte das blauweiße Straßenschild. „Jarrestraße! Er hatte Recht. Jetzt nach links, nach links!“


  Mirjam bog ab. Unter Kristins euphorischer Führung steuerte sie ihren VW durch die schmalen Straßen. Schon bald begegneten ihnen teure Mode-Boutiquen und nach fünf Minuten erreichten sie das Ziel. Neben einer Parklücke, direkt vor der richtigen Hausnummer, hielt Mirjam ihre Klapperkiste an. Nachdenklich in-spizierte sie den Platz zwischen einem silbergrauen Jaguar und einem schwarzen Audi.


  „Was ist?“, fragte Kristin. „Da passen zwei ausgewachsene Elefanten dazwischen. Mach schon, wir sind eh spät dran. Er hat bestimmt nicht den ganzen Tag Zeit.“


  Mirjam legte den Rückwärtsgang ein und zwängte ihren Wagen in die Parklücke, aber plötzlich rutschte ihr Fuß von der Bremse und der VW küsste den Audi.


  „Mist!“ Mirjam sprang aus dem Auto. In der schwarzen Lackierung des schicken Wagens zogen sich hässliche Kratzer und das Nummernschild war leicht verbeult.


  Dieser Knutschfleck würde teuer sein. Und wenn die Versicherung sie noch höher einstufte, würde sie sich das Autofahren gar nicht mehr leisten können. Sie schaute sich um. Niemand war zu sehen. Bevor Kristin näher kommen konnte, rief sie:


  „Glück gehabt, ist nichts passiert!“, und fügte in Gedanken hinzu: Ist ja nur ein Kratzer.


  Mirjam eilte auf das fünfstöckige Altbauhaus zu, in dessen Bogenfenstern sich die Sonne spiegelte. Vor dem Eingang spähte sie durch die Türscheibe. Ein verziertes Geländer schmückte eine breite Treppe. War es Marmor? Nur der rote Teppich fehlte und ein Concierge, der ungebetene Gäste abwimmelte.


  „Da!“ Kristin drückte auf die Klingel neben dem Messingschildchen ‚Helmgren’. Kaum einige Sekunde später summte die Tür.


  Der blumige Duft eines Reinigungsmittels wehte ihnen entgegen. Der Boden glänzte, wie Mirjam zugeben musste, entschieden sauberer als in ihrer Küche. Eine Türklinke knackte und der Geiger kam ins Treppenhaus. Seinen Smoking vom Vorabend hatte er gegen eine schwarze Bügelfaltenhose und ein hellblaues Hemd eingetauscht, was seiner Eleganz keinen Abbruch tat. Der oberste Knopf stand offen und um seinen Hals glitzerte ein goldenes Kettchen.


  „Schön, dass Sie kommen konnten.“


  „Erdgeschoss?“ Kristin grinste. „Und ich war schon so sehr auf ein Penthouse gespannt.“


  „Ein Penthouse mit meiner Höhenangst? Das wäre ja spaßig. Mir wird schon ganz anders, wenn ich auf einen Stuhl klettern muss.“ Er lächelte und machte eine einladende Geste. „Wollen Sie trotzdem reinkommen?“


  Mirjam säuberte ihre Schuhsohlen auf dem Fußabtreter. Quer über die Matte prangte gelbe Schrift: ‚Min hus är min fästning’.


  „Mein Haus – meine Festung“, übersetzte der Musiker, noch bevor sie die Frage aussprechen konnte.


  Seine Stimme und sein Blick rutschten hinunter wie ein Schluck Almonetta, den ihre Mutter im Wandschrank hütete. Mirjam erinnerte sich, wie sie mit zwölf auf einen wackeligen Hocker geklettert und am Mandellikör genippt hatte, wohl-wissend, wie viel Ärger sie bekommen würde, wenn ihre Eltern davon erführen. Tja, der Likör war wenigstens koscher.


  Ohne den Musiker direkt anzusehen, trat Mirjam über die Schwelle in den breiten Flur. Bordeauxrote Tapete kleidete hohe Wände, im goldorangenen Ha-logenlicht schimmerte Parkettboden.


  In einem mannshohen Spiegel sah Mirjam eine unendliche Reihe ihrer Abbilder, die sich irgendwo in der Ferne verloren. Ihre kleine dünne Figur – ein Strich in der Landschaft, würde ihre Mutter sagen. Das blasse Gesicht mit großen braunen Augen. Die Schatten darunter vermochte nicht einmal die Schminke zu kaschieren. Was hatten die letzten Tage bloß aus ihr gemacht?


  Mirjam drehte sich um und wurde sich des zweiten Spiegels bewusst, welcher für dieses Unendlichkeitsspiel verantwortlich war.


  „Kommen Sie ins Wohnzimmer“, erklang die Stimme des Geigers neben ihr.


  Mirjam atmete tief ein. Er roch nach einem Hauch von Kokos, leicht, fast nicht wahrnehmbar. Noch einmal sog sie die Luft ein. Kristin kicherte.


  „Genug geschnuppert?“


  Hitze schoss Mirjam ins Gesicht. „Ich wollte nur wissen, was das für ein Parfüm ist“, murmelte sie und griff nach dem unteren Ende ihrer Strickjacke, das ihr auch keinen Halt bieten konnte.


  „Gar keins“, erwiderte er. Im Wohnzimmer erstreckten sich an den Wänden Schränke und Regale aus Kirschholz, wodurch der Raum das Flair einer englischen Bibliothek ausstrahlte. Ein weinroter Teppich mit einem schwarzen Muster aus geschwungenen Linien kitzelte ihre Füße. „Kaffee? Tee?“


  Mirjam verneinte dankend und ließ sich auf den Rand des rabenschwarzen Sofas nieder. Wie ein Schulmädchen legte sie die Hände in ihren Schoß und betrachtete das Glastischchen, das eine matte Verzierung in Flügelform schmückte.


  „Kaffee. Mit Milch, wenn’s geht. Und – hast du Kekse?“ Kirstin lief rot an, wobei sogar ihre Sommersprossen darin untergingen. „Ich meine, haben Sie ein paar Kekse oder so?“


  „Du kannst mich ruhig Max nennen. Und wenn wir schon dabei sind: Darf ich vielleicht auch eure Namen erfahren?“


  „Kristin. Und die Zwergmaus da ist Mirjam.“


  Mirjam sah, wie seine schwarzen Augen heiter glänzten. Zwergmaus! Es gab Momente, in denen sie Kristin erwürgen könnte.


  Er verbeugte sich spielerisch. „Sehr erfreut. Damit erkläre ich den offiziellen Part als abgeschlossen und gehe Kekse organisieren.“


  Kurz nachdem er aus dem Zimmer verschwunden war, hörte Mirjam den Kaffeeautomaten surren. Kristin schlenderte an den Bücherschränken vorbei und strich mit dem Finger über die Einbände.


  „Interessant. Was ist Il Decamerone?“


  „Klingt italienisch.“


  „Guck ma - Don Quixote. Das sagt sogar mir was.“ Sie zog den Wälzer heraus, runzelte die Stirn und las stockend vor: „El ingenioso hidalgo Don Quixote de la Mancha. Na, das kommt mir aber ziemlich Spanisch vor.“ Sie steckte das Buch zurück. „Ha! The Silence of the Lambs. Sieh mal einer an, der Kerl liest Thomas Harris.“


  Bevor Mirjam etwas erwidern konnte, öffnete Kristin eine Schranktür, spähte hinein und hauchte: „Wow! Ich glaube, ich spinne.“ Unter Mirjams pro-testierendem Winken holte sie die Figur einer goldenen Hand heraus, die einen U-förmigen Gegenstand hielt. „Ist das etwa die goldene Stimmgabel? Die echte?“


  „Keine Ahnung. Was genau soll das sein?“


  „Ein Musikpreis. Letztes Jahr haben den Tokio Hotel und Rosenstolz gewon-nen, glaube ich.“


  Mirjam grinste. „Okay, dann würde ich das Ding auch lieber verstecken. Stell es zurück und hör endlich auf, in seinen Schränken zu wühlen.“ Sie warf sich im Sofa zurück. An der Wand glänzten ihr von schwarzem Samtpapier eingerahmte gol-dene Lettern entgegen:


  Wer, wenn ich schriee, hörte mich denn aus der Engel

  Ordnungen? und gesetzt selbst, es nähme

  einer mich plötzlich ans Herz: ich verginge von seinem

  stärkeren Dasein. Denn das Schöne ist nichts

  als des Schrecklichen Anfang, den wir noch grade ertragen,

  und wir bewundern es so, weil es gelassen verschmäht,

  uns zu zerstören. Ein jeder Engel ist schrecklich.


  „Rainer Maria Rilke - Die Erste Duineser Elegie.“ Der Geiger war geräuschlos ins Zimmer getreten. Er kniete vor dem Tisch, verteilte Porzellantassen und stellte eine Kristallplatte mit Plätzchen ab. „Ergreifend, nicht wahr?“


  Mirjam bemerkte, wie Kristin den Musikpreis schnell hinter ihrem Rücken ver-schwinden ließ und heimlich auf einem Regal abstellte.


  „Eher düster.“


  „Einigen wir uns vielleicht auf tiefgründig?“ Er lächelte ihr zu. „Rilke hat gern seine Gedichte erklärt. In einem Brief an Witold Hulewicz hat er geschrieben: Der Engel der Elegien ist dasjenige Wesen, das dafür einsteht, im Unsichtbaren einen höheren Rang der Realität zu erkennen. – Daher „schrecklich“ für uns, weil wir, seine Liebenden und Verwandler, doch noch am Sichtbaren hängen. “ Der Musiker neigte den Kopf, als würde er ein Gemälde bewundern. Einige Strähnen fielen ihm in die Stirn. Er strich sie zurück. „Verwandlung ist das Schlüsselwort in Rilkes Lyrik. Ist das nicht fas-zinierend?“


  „Nein.“ Die Zeilen geisterten in ihrem Kopf herum und es gelang ihr nicht, sie abzuschütteln: Wer, wenn ich schriee, hörte mich.


  Er schaute ihr in die Augen. „Vergiss es. Ich habe einen leichten Hang zum Klugscheißen, aber es tut nicht weh und vergeht von alleine.“


  Er neigte wieder den Kopf, weswegen seine Haarsträhne ihm zurück in die Stirn rutschte und Mirjam streckte ihre Hand aus, in einem verrückten Wunsch, ihm das Haar zur Seite zu streichen. Wie absichtlich zwängte Kristin sich an ihnen vorbei und brach den Zauber.


  „Können wir vielleicht lieber über einen gewissen Lateinspruch klugscheißen?“ Sie plumpste nieder und das Sofa beschwerte sich mit einem klagenden Knarzen.


  Der Geiger zwirbelte an seinem Kettchen. „Es bedeutet ‚Zwischen Hoffnung und Furcht’.“ Er setzte sich im Schneidersitz auf den Teppich, zog die Tasse am Untersetzer heran und löffelte Zucker in den Kaffee. „Wird einem Jesuiten und Missionar aus Mainz, Anselm Eckart, zugeschrieben. Achtzehntes Jahrhundert.“


  Er rührte um und Mirjam räusperte sich. „Es sind sieben Löffel Zucker da drin.“


  Verschwörerisch flüsterte er ihr zu: „Ich weiß. Hatte sogar ein MVG in Mathe.“


  „Was ist ein MVG?“, flüsterte sie zurück und spürte wieder diese Vertrautheit zwischen ihnen.


  „Mycket väl godkänd – sehr gut bestanden.“ Er grinste. „Siehst du, ich bin nicht nur ein Klugscheißer, sondern auch noch ein Angeber. In welchem Zusam-menhang hat euer Pater den Spruch gebracht?“


  Mirjam wollte betonen, dass es nicht ihr Pater war, als sie vor ihrem geistigen Auge das Gesicht des alten Mannes sah. Entsetzt stellte sie fest, wie verblasst seine Züge waren. Nur seine Stimme spukte noch klar in ihrem Kopf. Sie spürte sogar seinen Griff, wie er sie an sich heranzog und ihr Worte ins Ohr wisperte: Sie waren hier und haben ihn gesucht. Aber noch einmal werde ich ihn nicht verraten.


  „In der letzten Zeit hat er sehr verwirrt geredet.“ Sie zupfte an ihrer Strickjacke, um das Beben ihrer Finger zu verbergen. Ein Faden löste sich. „Ich kann mich nur an einzelne Phrasen erinnern: Haltet auch ihr euch bereit - Denn der Menschensohn kommt zu einer Stunde, in der ihr es nicht erwartet; Er ist gekommen, um Feuer auf die Erde zu werfen.“


  Der Geiger nickte. „Lukas’ Evangelium, Kapitel 12, Verse 40 und 49.“


  Kristin nahm ihre Tasse auf den Schoß und einen Keks von der Kristallplatte. Sie knabberte an dem Gebäck.


  „Hm, sind die lecker!“ Krümel rieselten auf ihre Hose und den Teppich. „Wenn du auch noch kochen und backen kannst, dann kommst du auf der Liste meiner persönlichen Traummänner nach ganz oben.“


  „Aber sicher.“ Er lachte. Die Brösel schienen ihn nicht zu stören. „Zu Weih-nachten kann ich vorzüglich eine Gans einäschern. Und wenn ich es auf der Liste noch vor Brad Pitt schaffe, dann nenne ich dir sechsundzwanzig Möglichkeiten Wasser anbrennen zu lassen.“


  Kristin stimmte in sein Lachen ein. „Kennst du die Bibel eigentlich auswendig? Bist du Katholik oder so?“


  „Oder so. Protestant.“


  Mirjam ließ von ihrer Strickjacke ab. Ein Christ. Aber wer ist schon perfekt? Sie konnte nicht leugnen, gehofft zu haben, er sei jüdisch. Vielleicht um diese Verbun-denheit zu ihm zu erklären. Verrückt. Was bildete sie sich ein?


  „Und worum geht es in diesem zwölften Kapitel von Lukas?“, wollte Kristin wissen.


  „Jesus hält eine Predigt. Das mit dem Menschensohn bezieht sich auf ihn und seine Wiederkunft. Ausführlicher hat darüber Matthäus in den Kapiteln 24-25 geschrieben.“


  „Menschensohn?“ Kristin stopfte einen weiteren Keks in den Mund. „Iff dafte, er war Gotteffohn.“


  Mirjam tippte sich an die Stirn. „Natürlich!“ Ihr wurde schon schlecht, wenn sie diesen Blödsinn mit der Dreieinigkeit hörte. Sie zerrte an dem losgelösten Faden, der sich immer weiter verlängerte.


  Kristin spülte ihren Mund mit Kaffee. „Und was hat es mit dieser Wiederkunft auf sich?“


  „Das jüngste Gericht. Jesus kommt auf die Erde zurück und wird über die Menschen richten, die Gesegneten von den Gottlosen scheiden.“


  „Wie jetzt?“ Kristin wischte sich die Krümel von den Lippen. „Und Feierabend für die Menschheit?“ Ihr erheiterter Blick schweifte von Mirjam zum Geiger. „Ganz ehrlich, an eurer Stelle hätte ich auf seine Wiederkunft keinen Bock.“


  „Er war kein Messias“, knurrte Mirjam und riss den Faden ab. „Und es gibt weder irgendeine Wiederkunft noch das jüngste Gericht!“ Sie rollte ihn zu einem Kügelchen und schnippte es auf die Glasoberfläche.


  „Doch“, erwiderte der Geiger. „Der Teufel wird vor dem Ende der Welt noch mal entlassen, danach findet der letzte Kampf zwischen Gott und Teufel statt, die Gerechten kommen an die Seite des Herrn und die Sünder in die Hölle. Das steht im Neuen Testament.“


  „Ob es mich interessiert, was in deinem Testament steht?“


  Mit einem Knall stellte Kristin ihre Tasse ab. „Jetzt komm mal runter, meine Liebe.“


  Mirjam achtete nicht auf sie. „Das ist doch Schwachsinn. Hast du dich mal gefragt, wie der allmächtige Herr einen Widersacher haben kann? Jemanden, gegen den er kämpfen muss? Lächerlich!“


  Er beobachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht zu deuten vermochte und der sie dennoch zwang, die Luft anzuhalten. Mirjam schaute auf die goldenen Lettern. Sie fühlte sich seltsam unrein und …


  … ich verginge von seinem stärkeren Dasein.


  Noch nie wirkte ein Gedicht so eindringlich auf sie.


  „Bist du gläubig?“ Seine Stimme klang sanft und ruhig.


  „Das geht dich nichts an“, brummte sie, auch wenn ihr Zorn sich bereits verflüchtigt hatte.


  Er seufzte. „Das stimmt wohl.“


  Mirjam biss sich auf die Unterlippe. Sie fühlte sich besser und dafür schämte sie sich, als hätte sie ihn als Blitzableiter für das Negative in ihr missbraucht.


  „Tut mir Leid“, stammelte sie und suchte seinen Blick. Doch er sah sie nicht an und es versetzte ihr einen Stich ins Herz. Was würde sie darum geben, den Faden der Vertrautheit zu ihm wiederzufinden. Sie schaute auf das winzige Kügelchen auf dem Tisch.


  Kristin beugte sich vor, was das Sofa mit einem Ächzen quittierte. „Es tut mir auch Leid. Sie meint es nicht so. Hör zu, du würdest uns doch nicht hierher ein-laden, nur um uns zu sagen, dass der Spruch von irgendeinem Jesuiten war. Oder?“


  Bestimmt überlegte er, sie beide aus der Wohnung zu werfen. Kristin befingerte den Kragen ihrer Bluse und starrte ihm Löcher in den Rücken, während er zu den Bücherschränken schlenderte, die Goldene Stimmgabel nahm und den Preis hinter einer Schranktür verstaute.


  Bitte hilf uns!, bat Mirjam ihn in Gedanken. Es fehlte ihr der Mut, es laut auszusprechen.


  Er zog die Augenbraunen zusammen, machte einige Schritte durch das Zimmer. Schließlich fummelte er am Verschluss seines Kettchens, an dem ein kleines Kreuz baumelte, und ließ es wortlos auf die Glasoberfläche des Couchtisches gleiten. Kristin nahm den Anhänger, drehte ihn um und schnaubte.


  „Ach du grüne Neune, wo hast du das denn her?“


  Mirjam lugte ihr über die Schulter. Die Gravur. Im vierten Buchstaben lief die vertikale Schrift ‚Inter spem’ mit der horizontalen ‚et metum’ zusammen.


  „Ich habe gehofft, ihr werdet es mir sagen.“


  „Wie meinst du das?“ Kristin gab ihm das Kettchen zurück.


  „Ihr wisst nicht viel über mich, oder?“ Mit dem Daumen strich er über das goldene Kreuz.


  Kristin zuckte mit den Schultern. „Nur das Übliche. Geburtsdatum, Schule, Karriere. Was man im Internet so findet.“


  „Welches Geburtsdatum?“


  „Zwölfter März …“


  „Nein. Am zwölften März fing für mich dieses Leben an, aber geboren wurde ich da nicht. Vor siebzehn Jahren bin ich im Universitetsjukhus in Örebro aus dem Koma aufgewacht.“ Er legte das Kettchen um seinen Hals. Den Verschluss zu schließen, gelang ihm nicht sofort. „Die Ärzte wollten bereits die lebenserhaltenden Geräte abschalten, weil ich angeblich hirntot war. Wie sagt man so schön? Wenn ein Patient wirklich leben will, ist die Medizin machtlos. Der Kreuzanhänger war alles, was ich bei mir hatte.“


  „Was war denn passiert?“ Vor ihrem inneren Auge stellte Mirjam sich ein Kind zwischen all den Infusionsschläuchen vor und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Wie alt mochte er damals gewesen sein?


  „Dissoziative Amnesie ist eine nette Beschreibung dafür, dass ich ein Loch im Gedächtnis habe.“ Er bemühte sich um ein Lächeln. „Dafür kann ich mir merken, was Rilke in den Briefen an Witold Hulewicz geschrieben hat.“


  „Ach du meine Fresse!“ Kristin legte eine Hand an ihren Mund. „Vor siebzehn Jahren wurde Preschkes Kirche geschlossen, danach quittierte er seinen Dienst und fing mit dem Trinken an.“


  „Was wusste euer Pater über mich?“


  „Direkt hat er dich nie erwähnt. Nur deine Vier Jahreszeiten.“


  Er nippte an seinem Kaffee. „Nigel Kennedy spielt auch hervorragend die Vier Jahreszeiten.“


  Mirjam starrte auf die Tasse. Wie konnte er diese süße Brühe nur trinken?


  „Zucker!“, entfuhr es ihr. „Er wusste von deiner Zucker…sucht.“ Sie berührte Kristins Arm. „Hast du nicht gesagt, da war jemand bei Preschke? Am Tag seines Todes?“


  „Der Priester?“


  „Er suchte doch jemanden. Einen Jonas oder Jonathan.“ Sie wandte sich dem Geiger zu. „Ich meine: Wer hat dich überhaupt Maximilian genannt?“


  „Die Behörden. Der zwölfte März ist der Namenstag für Maximilian.“


  Mirjam sprang auf. „Wie auch immer. Die Typen haben einen Pater ermordet! Und von den Jahreszeiten wissen sie bestimmt auch schon!“


  „Ermordet?“ Seine Hand zuckte, die Tasse rutschte vom Unterteller und zer-brach auf dem Tisch. Die braune Flüssigkeit kroch um die Porzellanscherben. „Ett sådant elände!“


  Er sammelte die Scherben in seine Handfläche und ging aus dem Zimmer. Mirjam eilte ihm hinterher.


  „Ich bin mir sicher, dass Preschke dich kannte! Und was denkst du, wie lange die Typen brauchen werden, um dich zu finden?“


  Er öffnete die Tür unter der Spüle und warf die Scherben in den Mülleimer. „Der Herr ist mein Hirte“, erwiderte er leise und fasste an sein Kettchen. „Mir wird nichts mangeln.“


  Seine Stimme klang zuversichtlich. Während Mirjam in seinen Augen forschte, fühlte sie sich beschämt, dort so viel Vertrauen auf den Willen des Herrn zu finden, das sie nicht immer in sich verspürte.


  Auf der Schwelle erschien Kristin. „Leute, ich möchte euer Tête-à-Tête nicht stören, aber da tropft gerade der Kaffee auf den teuren Teppich und das gibt ganz miese Flecken.“


  Er seufzte und nahm einen Lappen von der Edelstahlspüle. „Oh je. Mit dem Kurzzeitgedächtnis habe ich wohl auch ein Problem.“


  Zusammen mit Kristin verließ Mirjam das Haus und schlenderte zum Wagen. „Dumm, dass er nichts weiter über das Kreuz gesagt hat. Ich bin mir sicher, da steckt noch mehr dahinter. Weißt du, wo Preschkes Dorf liegt, wo seine Kirche stand?“


  „Irgendwo bei Kiel. Ich kann das herausfinden.“


  „Morgen will ich da hin. Vielleicht erfahre ich dort mehr.“


  Kristin zwängte sich auf den Sitz und holte einen Keks aus der Tasche, den sie vor dem Weggehen noch stibitzt hatte.


  „Morgen Nachmittag habe ich meine Schicht. Dann musst du allein hin.“


  Mirjam nickte. Bevor sie einstieg, sah sie zu den Fenstern im Erdgeschoss. Ob es seine waren? „Ich mache mir Sorgen um ihn.“


  „Darf ich dir einen Rat geben?“ Kristin knusperte den Keks. „Schlag ihn dir aus dem Kopf. Es mag sein, dass er super nett und freundlich ist, aber weißt du, warum ein Star – Star heißt? Weil er Lichtjahre von Normalsterblichen wie uns entfernt ist. Abgesehen von seiner Ruggieri: Einen Kerl, der Don Quixote im Original liest, kriegt man nicht mit schmachtenden Blicken rum. Und schon gar nicht, wenn man ihn wegen seiner Religion anschnauzt.“


  Mirjam presste die Lippen aufeinander. Was sollte dieser Rat bewirken? Als ob sie vorhatte, gleich zu ihm ins Bett zu springen. Mochte seine Ruggieri ihn doch behalten. Sie ließ den Motor an. Er hustete und verstummte nach einigen Um-drehungen. Sie drehte noch einmal am Zündschlüssel, doch der VW hatte spontan beschlossen, den Geist aufzugeben.


  „Ich glaub’s einfach nicht!“ Sie stöhnte und sank über dem Steuer zusammen. Vielleicht war das die Strafe dafür, den schicken Audi verbeult zu haben.


  Kapitel 6


  Durch die Gemäuer hörte er die Menschenmassen toben, als hätte sich die gesamte Stadt in ein brüllendes Ungeheuer verwandelt. So waren sie, diese Wesen, nach dem Abbild Gottes erschaffen. Ihre Überheblichkeit hatte sie an den Abgrund geführt und der Freie Wille - heruntergestoßen.


  Er bedauerte sie. Was hatte er nicht alles getan, um sie zu retten. Doch die Menschen hörten seine Worte, ohne sie zu verstehen, und sahen der Wahrheit entgegen, ohne sie zu erkennen.


  Unter den hohen Decken hallten hastige Schritte wider.


  Er wandte sich zum Bogeneingang und sah den Statthalter herbeieilen. Eine weiße Tunika umhüllte den athletischen Körper, darüber eine rot gesäumte Toga. Das kurze, braune Haar glänzte schweißnass. Hinter dem Mann kamen zwei Soldaten, die sich links und rechts an den Stützsäulen postierten.


  „Hörst du denn nicht, wie hart sie dich anklagen?“ Der Statthalter deutete zum Ausgang. „Hörst du das nicht?“


  Ob er das hörte? Der massive Stein vermochte nicht den Tumult aufzuhalten und sogar der Boden bebte darunter.


  „Antworte mir!“ Der Präfekt von Judäa tigerte nervös durch den Saal. Sein Blick irrte über den Keramikboden. „Sprich, was soll ich tun?“


  „Es ist vorbei.“ Er spürte die Verzweiflung des Römers überschlagen. Noch vor wenigen Stunden hatte dieser große Mann ihm Spott entgegen geschleudert: Bist du der König der Juden? Welch eine Sinneswandlung. „Ich wurde gesandt, um euch die Erlösung und die letzte Einigung mit dem Ewigen anzubieten. Gehe vor die Tür, wenn du die Antwort darauf hören möchtest. Was kann ich euch noch sagen, was ich nicht schon gesagt habe?“


  Der Mann rieb sich das Gesicht, seine Schritte wurden schneller und er stolperte über seine Tunika, die sich zwischen seinen Beinen schlängelte.


  „Willst du denn den Gerechten mit dem Gottlosen umbringen?“, rief er und erstreckte die Hände zu den hohen Kassettendecken aus dunklem Holz. „Wie viele Gerechte muss ich versammeln, damit unser Land vom Zorn deines Herrn verschont bleibt?“


  Wie oft hatte er schon diese Frage beantwortet? Er senkte den Kopf. Sein Haar fiel ihm in die Augen und er streifte die Strähnen zurück.


  „Alle Menschen müssen den Einen anerkennen und bereit sein, ihm zu dienen. Dann werden sie gerettet. Alle. Oder keiner.“ Er streckte sein Gesicht den Sonnen-strahlen entgegen, die durch das Fenster hereinströmten. Die Wärme streichelte seine Haut. Er genoss es, auch wenn das Grölen von draußen sein Gemüt trübte. Was hinderte die Menschen daran, sich ihrer Welt zu erfreuen, dieses Lebens und des Freien Willens? Es konnte doch nicht so schwer fallen, dankbar zu sein und zum Besten, zum Glanz seines Herrn zu streben.


  Die Wärme der Sonne füllte ihn aus. Was hätte er getan, würde er wirklich eine Wahl und ein Leben haben? Er erinnerte sich an die Klänge einer Kithara und hatte das Gefühl, als kitzele eine Feder sein Inneres. Bedauerte er sich? Wagte er es wirklich, seine Bestimmung zu bedauern?


  „Gib uns deine Gnade! Verzeih uns!“


  Gedanken und Gefühle zerbarsten unter der schrillen Stimme und die Abge-stumpftheit seines Wesens gewann die Oberhand. „Nicht mich sollst du anflehen. Ich habe euch gerufen und den rechten Weg gewiesen. Doch ihr nehmt mich nicht an.“


  Der Statthalter sank auf eine Steinbank. Ein rotes Samtkissen fiel zu seinen Füßen. Er trat es in die Ecke. „Wann wird es geschehen?“


  „Ich komme wieder. Zu einer Stunde, da ihr’s nicht meint.“


  Schwer hob der Präfekt den Kopf. „Aber … aber …“


  Er blickte dem Statthalter in die Augen. Tief in der Seele des Mannes sah er den göttlichen Funken flimmern. Er berührte die Schulter des Römers und zuckte zusammen, als sei er von einer Wüstenschlange gebissen worden.


  Schreie der Sterbenden überschütteten ihn. Graue Bilder liefen vor seinem inneren Auge ab. Je tiefer er blickte, desto deutlicher sah er Menschen – Samariter – die unter Soldatenschwertern zu Boden fielen und sich in Todeskrämpfen auf dem heißen Sand wanden.


  Er wich von dem Mann zurück, um dem brennenden Gift der Sünde zu entkommen. Nichts würde sich ändern. So flüchtig war die Reue.


  „Es war eure Entscheidung.“ Er streckte dem Statthalter die Hände entgegen. „Bring es zu Ende.“


  „Nein. Ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht.“


  „Hörst du nicht, wie hart sie mich anklagen?“ Mit dem Kopfnicken deutete er zum Fenster. „Du hast keine Wahl, Präfekt von Judäa.“


  Eine Weile bewegte sich der Mann nicht, doch die Meute draußen tobte und tobte. Nur eines konnte sie stillen.


  Langsam erhob sich der Präfekt. „Du hast Recht. Ich habe keine Wahl. Aber du. Oder liegt dir nichts mehr an deinen Jüngern? Was wird aus ihnen? Oder aus dieser Frau, die dir überallhin folgt – Maria, nicht wahr?“


  Maria, wie konnte dieser Römer ihren Namen mit seiner Zunge beschmutzen? Er würde fallen für sie. Er würde alles aufgeben, wenn sie stark genug gewesen wäre, ihn seinem Los zu entreißen. Nein. Es musste zu Ende gehen. Zu Ende, solange er es noch ertragen konnte.


  „Es geht nicht darum, was ich will.“ Seine Stimme klang leise. „Ging es nie.“


  „Du bist gekommen, um Verderben zu bringen. Sogar denjenigen, die dich lieben.“ Der Präfekt schüttelte den Kopf und winkte die Wache heran. „Fesselt ihn.“


  Als sie auf die Gabbata, die Empore vor dem Palast, traten, grölten die Menschen noch lauter auf.


  Vergib ihnen, bat er in Gedanken und blickte zum Himmel, denn sie wissen nicht, was sie tun. Eine Schäfchenwolke verdunkelte die Mittagssonne und er vernahm die Antwort seines Herrn. Alle. Oder keiner.


  Der Statthalter des Tiberius erhob die Hände. Lange stand er so, bis die Menge verstummte und nur ein Gemurmel über den Platz raunte.


  „Ihr habt diesen Mann zu mir gebracht“, sprach der Präfekt, „als einen, der das Volk aufhetzt. Ich habe ihn verhört und keine Schuld an ihm gefunden. Herodes ebenso, denn er hat ihn uns zurückgesandt. So erhört mich: Er hat nichts getan, was den Tod verdient.“


  Das Raunen steigerte sich zum Gebrüll. Die Menschen schwangen die Fäuste durch die flirrende Luft, stampften mit den Füßen auf den Boden und wirbelten Staub auf. Verzerrte Gesichter, von Wut geblendet.


  Durch das Gedränge bahnte sich eine zierliche Gestalt ihren Weg. Von allen Seiten geschubst und gezerrt, kämpfte sie sich immer weiter voran. Jemand riss an der grünen Palla, in die sie gehüllt war. Der Stoff rutschte ihr vom Kopf und die dunkle Mähne breitete sich über ihre Schultern aus. Die Frau blieb stehen, wickelte sich das Tuch um und erhob ihr blasses Gesicht. Trotz funkelte in ihren tee-farbenen Augen.


  Er schloss die Lider, um ihrem Blick zu entkommen. Das Geschrei der Meute, die stickige Hitze wichen zurück.


  Er fühlte die Nacht. Die Kühle umspielte sein Gesicht, eine Brise fuhr raschelnd durch die Zweige. Das Gras kitzelte seine Füße und er bewegte die Zehen in den Sandalen, um das Jucken abzuschütteln. Am Ende der Olivenbaum-Allee erahnte er die Silhouette des halb zerfallenen Ölkelters, der dem Garten seinen Namen gab: Gethsemane. Dahinter zeichnete sich der Ölberg in der Dunkelheit ab, über dem der Mond stand. Welch Frieden verbreitete diese menschenlose Nacht.


  In der Nähe knackste ein Ast.


  Eine Gestalt trat hinter den Stämmen hervor. Sie verharrte unter einem Oliven-baum, wirkte fast wie ein Gespenst, wie eine Erscheinung, die er sich herbeigewünscht hatte.


  „Jeschua?“ Sie bog ein paar Baumzweige zur Seite und kam näher. Er schwieg, um sie seinen Namen noch einmal rufen zu hören. „Betest du, Menschensohn?“


  Er räusperte sich. In ihrer Gegenwart, wenn sie allein waren, konnte er kaum ein Wort herausbringen. Seltsam, wo er sonst vor Hunderten sprach. Sie neigte den Kopf und zupfte an ihren Haarspitzen. Am liebsten hätte er auch an irgendetwas herumgezupft. Seine Finger ergriffen das Ende des Bandes, das seine Tunika gürtete.


  „Ich denke nach.“ Endlich gelang es ihm, den Kloß in seinem Hals hinunter-zuschlucken. „Aber wenn du da bist, muss ich damit aufhören.“


  Sie lachte leise. Der Saum ihrer Kleidung verhedderte sich an einem Gras-büschel, als wolle dieser sie nicht an ihn herantreten lassen.


  „Wo sind Petrus und die anderen, du Denker?“ Die grüne Palla rutschte ihr von der Schulter und sie schob das Tuch wieder hoch.


  Er nickte in Richtung des Ölkelters. „Sie schlafen. Es war ein schwerer Tag und es wird eine lange Nacht sein.“ Sein Blick glitt an ihr entlang, verweilte an ihrer Brust, rutschte tiefer und blieb an ihren Hüften ruhen. Gleichzeitig ertappte er sich dabei und schaute wieder auf. Zum Glück verhüllte die Nacht seine Röte. „Ich habe dich beim Abendmahl vermisst.“


  Der Leichtmut wich aus ihrem Gesicht. Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „In Jerusalem bist du nicht mehr sicher. Die Hohepriester und ganz besonders Kaiphas hetzten das Volk gegen dich auf.“ Sie riss einen Zweig mit drei Blättern und einer Olive ab, trennte die Frucht vom Stiel und rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. „In einer Stunde geht ein Gefährt nach Jericho. Für zwei Stater nimmt der Mann uns mit. Über den Jordan gelangen wir dann nach Peräa und wandern weiter nach Osten, bis Srinagar.“ Ihre rechte Augenbraue zuckte hoch. Sie schnippte die Olive zur Seite, fuhr sich mit dem Zweig über Nase und Lippen und machte einen Schritt auf ihn zu. Jetzt stand sie dicht vor ihm, vielleicht nur eine halbe Elle entfernt, so dass er ihre Wärme spüren und das Leuchten in ihren Augen sehen konnte. „Warst du schon in Kaschmir? Ich habe gehört, sie haben Gulab Jamun, diese Milchbällchen, so eklig süß. Du wirst sie mögen.“


  „Das ist ein weiter Weg bis dahin, genau genommen …“


  Sie schwenkte mit dem Zweig. „Genau will ich das gar nicht wissen und schon gar nicht bis zur letzten Elle und Fingerbreite.“ Sie zögerte. Ihre Stimme klang wieder ernst, als sie sprach: „Dort wird uns keiner finden können. Nicht einmal Kaiphas.“


  Der Wind hatte sich gedreht, wehte von Norden her und brachte den Geruch morschen Holzes heran. Die Baumkronen raschelten lauter, als würden sie pro-testieren. Was sie nicht mussten, denn er kannte seine Pflicht.


  „Ich kann nicht fliehen.“ Sein Hals fühlte sich rau an. „Ich bin nicht frei.“ Ihr Blick durchdrang ihn, heiß wie Glut.


  „Es ist unsere letzte Nacht?“ Der Olivenzweig trudelte zu Boden. Der Wind fing ihn auf und rollte ihn über das Gras zum Sandweg.


  Er verfolgte den Zweig mit dem Blick. „Ja.“


  Sie senkte den Kopf und wandte sich ab.


  „Maria.“ Er umschloss ihre Schultern mit einem stummen ‚Geh nicht!’ und vergrub sein Gesicht in ihrer Mähne. Ihr Haar roch nach Staub und Schweiß, mit einem Hauch des besonderen Duftes ihres Körpers. Nur ihrer. Er hätte die Note aus tausend anderen Gerüchen erkannt. Und er konnte sich nicht satt riechen. Sie strich mit der Wange über seinen Handrücken, löste sich aus seiner Umarmung und ließ die Palla zu Boden rascheln. Eine ihrer Schultern entblößte sich, als das Tuch ihre Haut frei gab. Sie streifte ihre Stola von der anderen Schulter, hielt das Kleid mit den Händen an ihrem Busen fest.


  „Es ist unsere letzte Nacht“, flüsterte sie, noch bevor die Frage seinen Lippen entweichen konnte. „Und es wird unsere Erste sein. So will ich es.“


  Die Stola schmiegte sich an sie und betonte jede Wölbung ihrer Figur.


  „Maria …“


  „Scht.“ Ihre Hand bedeckte seinen Mund, während sie mit der anderen noch ihre Kleidung hielt. Die weichen Fingerkuppen glitten über seine Nase, die Wangen. Er schloss die Augen. Ihre Finger wanderten über seine Lider, glitten zu den Ohren und den Hals herunter. „Du willst es doch auch.“ Ihr Unterleib drückte sich gegen seinen. „Ich kann es spüren, du Menschensohn.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und ihr feuchter Atem hauchte um sein Ohrläppchen. „Und ich weiß, wer du wirklich bist.“


  „Das weiß doch jeder.“ Sein Puls beschleunigte sich, während ihre Finger an dem Gürtel um seine Tunika nestelten. Er warf den Kopf in den Nacken und schnappte nach Luft. Aber nicht einmal die Nacht konnte sein Gemüt kühlen.


  Ihre Augen musterten sein Gesicht. „Weiß dieser jeder auch, wie kalt die Ewig-keit ist?“ Er wich zurück, doch sie kam ihm nach. „Oder wie einsam dein Licht ist?“ Sie machte noch einen Schritt und er wieder einen rückwärts und dachte dabei, wenn es so weiter geht, würden sie auf diese Weise bestimmt nach Srinagar gelangen. „Weiß dieser jeder auch, wie leer es hier drin ist?“


  Sie legte ihre Hand auf seine Brust. Für einen Moment stockte ihm der Atem. Blut pochte in seinen Schläfen.


  „Woher? Woher weißt du das?“


  Ihre Hand glitt über seinen Bauch, streifte seinen Oberschenkel. Die Berührung jagte Schweiß auf seine Haut. Er nahm nur die Hände wahr, die ihn streichelten und die Welt um ihn herum ins Schwanken brachten, als wäre ihm der Wein vom Abendmahl plötzlich zu Kopf gestiegen.


  Auf einmal löste sie sich von ihm und streifte die Stola zu Boden. Ihre nackte Haut schimmerte ihm Mondlicht.


  „Nur ich allein kann dich erlösen.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus. „Aber die Hälfte des Weges ist deiner.“


  Er ließ seine Finger sich mit den ihren verflechten. Wie sehr wünschte er sich, sie zu Boden zu reißen und sie zu spüren, so nah, damit ihr Geruch zu seinem würde. „Ich würde fallen für dich.“


  „Eine Seele für zwei. Auf ewig vereint.“ Sie lächelte und brachte Flammen in ihm zum Lodern, die sie beide zu verschlingen drohten.


  Er vernahm ein Zischeln. Die Grashalme neigten sich, als würde sich ein Bach den Weg zu ihren Füßen bahnen und er erblickte eine Schlange. Das Tier hob den ovalen Kopf und beobachtete ihn aus glänzenden Augen. Die gespaltene Zunge huschte vor, erzitterte und glitt zurück. Das Wesen setzte sich wieder in Bewegung, schlängelte um Marias Knöchel und wand sich das Bein empor. Die Schuppen, schwarz-braun gefleckt, glänzten im Mondlicht.


  Maria lächelte. Sie nahm die Schlange nicht wahr und er begriff, für wen das Zeichen bestimmt war. Er schreckte zurück.


  „Jeschua?“


  Die Schlange erreichte ihren Schritt, wand sich um ihre Taille. Die gespaltene Zunge tastete in den Bauchnabel, dann immer höher, zwischen ihren Busen, über ihre Brustwarzen und weiter zur Schulter, bis der armdicke Rumpf sich um ihren Hals legte.


  „Nein.“ Er taumelte gegen einen Baumstamm. „Gib mich auf.“ Etwas würgte ihn, als würde die Schlange seinen Hals erdrücken – das Elend seines Daseins.


  „Jeschua …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Du kannst frei sein.“


  „Nein. Geh nach Hause, Maria von Magdala.“ Sein Herz pochte und mit ihm sein Flehen. ‚Bleib bei mir. Nimm mich! Wenn du mich willst, wenn dein Wille stark genug ist, dann werde ich dein sein!’


  Wie niedergestochen sackte sie ins Gras und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihre Schultern bebten.


  „Ich hasse dich, Jeschua. Was hast du aus mir gemacht? Was hast du mir angetan?“ Weinend krallte sie sich in ihre Palla und versuchte, ihren nackten Körper zu verdecken. „Ich hasse dich!“


  Er lief fort. Die Zweige zerrten an seiner Tunika und peitschten ihn. Erst in der entferntesten Ecke des Gartens fiel er auf die Knie. Tränen brannten in seinen Augen. Mit zitternden Händen fuhr er sich über die Stirn und sah Schweiß und Blut auf den Fingerkuppen.


  Auf einmal hörte er wieder die Menge brüllen, die ihn aus dem Tagtraum riss. Er spürte die Hitze der Mittagssonne und fand sich auf der Empore wieder, vor Menschen, die ihm den Tod wünschten.


  „Zum Passafest“, sprach der Statthalter weiter, ohne auf die Unruhe zu achten, „pflege ich den Brauch, einen freizugeben.“ Er gab ein Zeichen. Aus einem Gang führten die Soldaten einen Gefangenen herbei. Sein langes schwarzes Haar hing ihm strähnig vor dem Gesicht, der Bart war verfilzt. „Welchen wollt ihr? Jeschua, von dem gesagt wird, er sei der Christus, oder Jeschua Barabbas, den Anführer der Räuber und der Mörder?“


  „Barabbas! Gib uns Barabbas!“, brüllten die Menschen.


  Nur die Frau mit den teefarbenen Augen stand reglos da, den Kopf erhoben. Ohne zu blinzeln starrte sie geradeaus und eine Brise umspielte ihre dunklen Locken. So gern hätte er ihr das Haar aus dem Gesicht gestreift, doch der Strick, der seine Gelenke fesselte, war nicht das Einzige, was ihn daran hinderte. Die Frau zog das Tuch enger zusammen. Sie würde weinen. Wegen ihm. Aber nicht um ihn.


  Wieder wandte sich der Präfekt der Meute zu. „Was soll ich mit dem machen, von dem gesagt wird, er sei der Christus?“, sprach er mit Nachdruck.


  „Kreuzige ihn!“, schrie die Horde. „Lass ihn kreuzigen!“


  „Aber warum? Was hat er denn Böses getan?“


  „Kreuzige ihn!“


  Der Statthalter blickte über den Platz, senkte den Kopf und machte ein Zeichen. Ein Sklave brachte eine Schale und einen Krug, goss das Wasser in das Gefäß. Der Präfekt wusch sich die Hände, schüttelte die Wassertropfen ab und erhob die Arme.


  „Seht ihr? Ich bin unschuldig an seinem Blut!“


  „Sein Blut komme über uns und unsere Kinder!“, johlte die Menge.


  Der Präfekt schloss die Augen.


  „Ihr sagt es.“


  Wach auf!


  Max fuhr aus dem Traum hoch. Immer wieder schnappte er nach Luft, um nicht zu ersticken. Doch der Sauerstoff schien seine Lunge wie Glut zu verätzen. Jede Faser seines Körpers brannte, als würde er gleich in Flammen aufgehen und zu Staub zerfallen. Sein Körper bebte.


  Was hatte er vergessen?


  Er dachte an den Arzt mit den gutmütigen Augen, der versucht hatte, ihm in kindgerechter Sprache den Begriff ‚Dissoziative Amnesie’ zu erklären. Kurz später hatte er es selbst im Handbuch psychischer Störungen nachgeschlagen. Disso-ziative Amnesie – wenn sich jemand an belastende oder traumatische Lebens-ereignisse nicht erinnern konnte.


  An was wollte er sich nicht erinnern?


  Das Zittern verstärkte sich, als verkrampfe sich jeder Muskel seines Körpers. Max biss die Zähne zusammen. Der Schmerz zerfleischte ihn.


  Zucker. Er brauchte Zucker. Dringend.


  Er tastete nach der Lampe, die auf dem Boden neben seinem Futon stand, und warf sie um. Krämpfe zerrten an seinen Muskeln. Er bekam kaum noch Luft. Der ganze Raum schien sich zu entfernen und in der Unendlichkeit zu verschwinden.


  Herr, wie lange willst du mich so ganz vergessen? Wie lange verbirgst du dein Antlitz vor mir? Wie lange soll ich sorgen in meiner Seele und mich ängstigen in meinem Herzen täglich?


  Die Worte des Psalms trösteten ihn nicht. Er wusste, dass der Herr da war und ihm antwortete. Nur konnte er die Antwort nicht hören. Seine Haut brannte und die Schmerzen zerrissen sein Inneres. Er wünschte sich, bewusstlos zu werden.


  Kapitel 7


  Mirjam trat aus dem Zimmer von Frau Born, als im Korridor die Stimme der Oberschwester gellte.


  „Ach! Du wirst übrigens abgeholt. Ich habe ihn erst mal in den Gemein-schaftsraum geschickt.“


  „Was?“ Mirjam blickte zurück und sah nur eine weiß gekleidete Figur in einer der Türen verschwinden.


  Ob die Worte ihr gegolten hatten? Es fühlte sich wie Geburtstag an, wenn sie die verpackten Geschenke schüttelte und zu erraten versuchte, was drin war. Sie steckte ihre Hände in die Taschen des Kittels und schlenderte den Korridor entlang. Das Zimmer begrüßte sie mit kanariengelben Tapeten, an die sie sich wohl nie gewöhnen würde, und mit dem Geruch von Orangen. Auf der Couch saßen zwei Bewohnerinnen und schauten sich eine Gerichtsshow an. Eine der Frauen döste, den Kopf zur Schulter ihrer Nachbarin geneigt, die konzentriert eine Mandarine schälte.


  Am anderen Ende spielten drei Leute Karten an einem Tischchen. Helga in ihrer rosafarbenen Angorajacke, Heinz mit den verwuschelten Haaren und ein junger Mann im dunkelblauen Anzug, der sich statt im Sessel auf den Boden im Schnei-dersitz platziert hatte.


  „Max?“ Mirjam traute ihren Augen nicht, ob wegen seiner bloßen Anwesenheit hier, oder dem Lolli in seinem Mund. Der Farbstoff hatte seine Lippen rot gefärbt, sein Gesicht dagegen wirkte auffallend blass. „Was tust du hier?“


  „Hejsan Mirjam. Im Moment?“ Er legte eine Karte auf den Tisch. „Verliere ich beim Skat. Aber eigentlich warte ich auf dich und Kristin.“


  „Kristin hat heute Nachtschicht.“ Es klang fast entschuldigend. Mirjam knetete ihre Hände – seine Gegenwart machte sie hibbelig. Und was genau sie jetzt tun sollte, wusste sie auch nicht.


  „Übrigens, ich bin nicht tollwütig.“ Er zwinkerte ihr zu. „Du kannst ruhig näher kommen. Sollte ich dich tatsächlich beißen, wozu ich meistens nur bei Vollmond neige, ist das halb so wild.“


  Er lächelte und dieses Lächeln brachte seine Augen, sein Gesicht, sein ganzes Wesen zum Leuchten, bis Mirjam begriff, dass nicht er, sondern sie es war, die von innen strahlte.


  „Piesch bringt den Siesch.“ Mit beiden Händen räumte Helga den Stich ab.


  Der Fernseher gab Wortfetzen von sich, als die Mandarinen-Dame durch die Kanäle zappte und auf einmal ergossen sich Geigenklänge in den Raum. Auf dem Bildschirm erschien Max. Er stand auf einer unendlich weiten, silbern schimmern-den Schneefläche, die Geige zwischen Schulter und Kinn geklemmt, und strich sanft mit dem Bogen über die Saiten. Darüber erstreckte sich das schwarze Firma-ment mit Wogen aus einem grüngelben Schein, der sich langsam nach unten senkte und immer mehr erkannte Mirjam darin Frauengestalten, die sich im Takt der Musik bogen.


  ‚Northern Lights’, verkündete die Überschrift in einer Ecke, ‚Maximilian Helm-gren’.


  Alle Augenpaare wandten sich vom Bildschirm ab und musterten das Original. Max hob die Hand mit den Karten, als wolle er sich dahinter verstecken.


  „Das bin ich nicht. Der Kerl sieht mir nur ähnlich.“ Er schaute zu Mirjam und wechselte das Thema. „Du hast doch gleich Feierabend. Könnten wir vielleicht reden? Hättest du Lust auf einen Kaffee? Natürlich nur, wenn du Zeit hast.“


  Vielleicht waren es seine Augen, die etwas Vertrautes in ihr weckten, vielleicht auch der Anblick, wie er im Schneidersitz mit einem Lolli im Mund vor dem Tisch saß. Aus einem Impuls heraus, dem sie ohne nachzudenken folgte, trat sie näher und verwuschelte sein Haar. „In Ordnung. Ich bin gleich wieder da.“ Noch mitten in der Bewegung holte die Musik aus dem Fernseher sie ein, machte ihr seine Stellung in dieser Welt bewusst. Weißt du warum ein Star – Star heißt? Sie zog ihre Hand zurück. Röte flammte in ihren Wangen auf, sie drehte sich um und floh aus dem Zimmer.


  Sie brauchte kaum zehn Minuten, um sich umzuziehen. Hastig legte sie ihren grünen Schal um die Schultern, befingerte ihr Haar, das sie zu einem Pferde-schwanz gebunden hatte und flatterte zurück zum Gemeinschaftsraum.


  Die nächsten fünf Minuten verbrachte Mirjam damit, Max aus den Fängen seiner neuen Verehrer zu reißen. Heinz ließ ihn nicht los, ohne ihm das Versprechen auf ein Wiedersehen abzuringen, Helga schwärmte von Klassik, und die Mandarinen-Dame beobachtete entzückt, wie er eine Serviette für sie signierte, auf der noch weiße Schalenfasern klebten.


  Erst in der Halle blieb das Gewusel endgültig zurück.


  „Du magst es nicht, wenn Menschen dich erkennen?“, fragte Mirjam.


  Sie wollte nach der Türklinke greifen, doch Max kam ihr zuvor und öffnete ihr die Tür. „Die meisten Menschen verstellen sich. Entweder schauen sie zu mir auf, als bringe jedes Wort von mir eine Offenbarung, oder sie versuchen, mich gekünstelt normal zu behandeln. Dann habe ich das Gefühl, als leide ich an einer schweren Behinderung, die sie tapfer zu ignorieren versuchen. Bist du mit dem Auto hier?“


  „Mein VW hat gestern den Geist aufgegeben.“ Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Der kalte Wind blies ihr entgegen, der Ahorn vor dem Eingang raschelte mit den Blättern und schabte mit den Zweigen gegen die Wand des Pflegeheimes, als wolle er den Putz abkratzen. „Worüber möchtest du denn reden? Und woher wusstest du, wo du mich findest?“


  „Es war nicht schwer herauszufinden, wo ein Ulrich Preschke das Zeitliche gesegnet hat. Er ist auch der Grund, weshalb ich dich aufsuche. Ihr habt in mir etwas aufgewühlt, von dem ich dachte, es längst hinter mir gelassen zu haben.“


  Nur wegen Preschke also. Was hatte sie erwartet? Ein Aschenputtel-Märchen? Sie ging die Stufen hinab, hörte seine Schritte nicht und drehte sich um. Der Wind schubste sie in den Rücken, sie wickelte sich enger in ihren Schal und streckte Max ihr Kinn entgegen. „Was ist?“ Seine schwarzen Augen musterten sie, als sähen sie Mirjam zum ersten Mal. Dieser Blick gefiel ihr nicht, darin erloschen die Funken, das Leben, und nur Schwärze stieg auf und spülte Leid aus den Tiefen. Auf einmal kam ihr der Wind kälter vor und der Ahorn kratzte nicht mehr nur an dem Putz, sondern auch an ihrem Inneren. „Max?“, flüsterte sie. „Ist alles in Ordnung?“


  „Entschuldige.“ Er öffnete einen Knopf seines Hemdes und klammerte sich an den Kreuzanhänger. „Es ist nur – du erinnerst mich an jemanden.“


  „An wen?“


  Max senkte den Blick. „Vergiss es. Es ist schon sehr lange her. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.“ Sein Gesicht wirkte blasser und die Schatten um seine Augen dunkler als zuvor.


  Er steuerte auf den schwarzen Audi zu, an dessen Lackierung eine Schramme und eine Beule prangten. Nicht doch! Musste sie ausgerechnet seinen Wagen verbeult haben?


  Max öffnete Mirjam die Beifahrertür. „Keine Sorge, ist nur ein Kratzer.“


  Er wusste es. Woher auch immer, er wusste es! Noch nie hatte sie sich so verlogen gefühlt.


  Der A8 wirkte so geräumig, dass ihre Klapperkiste vermutlich in den Koffer-raum gepasst hätte. Die Sportsitze aus schwarzem Leder und das Armaturenbrett aus rötlichem Nussbaumholz vermittelten Stil und Eleganz. Aber wie seine Wohnung wirkte der Wagen befremdlich steril. Kein Sand auf dem Bodenteppich, keine Zettel in der Ablage, als wäre der Audi gerade erst vom Händler abgeholt worden. Und an den Türklinken blieb man auch nicht kleben, vermutlich weil er im Gegensatz zu ihr keine Berliner Pfannkuchen am Steuer mampfte.


  Als Max den Motor startete, hämmerten aus den Lautsprechern Schlagzeug und E-Gitarren, begleitet von einem ‚… we’re blood bound! We aim for the sun …’.


  Max grinste und schaltete die Anlage aus. „Alle wach? Willkommen im ersten lärmbetriebenen Auto. Ist aber noch ein Prototyp, deshalb muss ich Benzin nachtanken.“


  „Du stehst auf …“ Das Wort ‚Hard Rock’ weigerte sich über ihre Lippen zu kommen, während das Dröhnen noch immer über ihre Zellen wallte. „Denn Beethoven war das nicht gerade.“


  „Power Metal. Und nein, kein Beethoven, sondern HammerFall. Ein kultureller Beitrag aus meiner Heimat.“ Er zwinkerte ihr zu. „Aber wen interessiert es schon, was ich nach Feierabend höre. Wo soll es denn hingehen? Hast du ein Lieblings-café?“


  „Wenn mein Auto nicht kaputt wäre, würde ich heute zu Preschkes Kirche fahren. Sie liegt nahe bei Kiel.“ Sie nannte ihm die Adresse. „Ich nehme an, du willst etwas über ihn herausfinden, oder? Das ist eine gute Gelegenheit.“


  Mehr Überzeugungsarbeit brauchte sie nicht. „In Ordnung.“ Er sah auf die Uhr und gab die Adresse in das Navigationssystem ein. „Ich denke, vor acht sind wir bestimmt zurück, da schaffe ich es noch, meine Kleine abzuholen und zum Konzert zu fahren. Könntest du mir bitte aus dem Handschuhfach ein Bonbon geben?“


  Seine Kleine. Die Wärme in seiner Stimme ließ Bitterkeit in ihr Herz strömen und das Schild ‚vajeben’ pochte neon-farben vor ihrem geistigen Auge. Ruggieri. Mirjam erinnerte sich an die Brünette mit den hohen Absätzen, die ihm einen Kuss auf die Wange gehaucht hatte.


  „Die Kleine - deine Ruggieri?“ Mechanisch öffnete sie das Fach und fischte aus einem bunten Karton mit Lollis und Traubenzucker ein Bonbon mit Karamell-füllung heraus.


  „Mhm.“


  „Und wie lange seid ihr schon zusammen?“, fragte sie so beiläufig wie möglich.


  „Etwas über ein Jahr.“ Er raschelte mit der Bonbonhülle. Im Innenraum breitete sich Karamellduft aus. „Es war wohl Liebe auf den ersten Blick.“


  „Und wie ist sie so … eure Beziehung?“ Hatte sie es tatsächlich gewagt, ihn das zu fragen? Die paar Tage mit Kristin zeigten wohl Wirkung. Als die Pause zu lange dauerte, schielte Mirjam zu ihm rüber und sah ihn die Stirn runzeln.


  „Ja, nun, die Beziehung würde ich als harmonisch bezeichnen.“


  „Seid ihr verlobt?“, wisperte sie und erschrak selbst über ihre Aufdringlichkeit.


  Max runzelte die Stirn noch stärker. „Wer? Mit wem?“


  Sie holte tief Luft. „Du. Mit deiner Ruggieri.“


  Seine rechte Augenbraue schnellte nach oben. Er verharrte so für einen Moment und prustete dann vor Lachen. „Hat dir das unser Dirigent erzählt?“ Sein Gesicht errötete und Tränen traten in seine Augen. „Entschuldige.“ Er versuchte, einen Lachanfall zu vermeiden, kicherte aber erneut. „Ich weiß nicht, welche Musiker du kennst, aber in meinem Kreis verloben sich äußerst wenige mit ihren Instru-menten.“


  Mirjam unterdrückte den Drang, sich auf die Stirn zu schlagen. Seine Geige. Natürlich! Wie konnte sie nur so dämlich sein?


  Max amüsierte sich noch immer. „Kurt ist ein Witzbold. Du solltest ihn nur ernst nehmen, wenn er dir was von Crescendo oder Piano erzählt. Könntest du mir bitte noch ein Bonbon geben? Ich habe meins gerade verschluckt.“


  Mirjam zögerte, da aber der Wunsch des Sich-in-der-Luft-Auflösens nicht in Erfüllung gehen wollte, gab sie ihm eine weitere Süßigkeit. Max sah ihr in die Augen.


  „Tut mir wirklich Leid, ich hätte nicht lachen dürfen.“


  „Blöd von mir. Stradivari, Amati, Ruggieri – das hätte ich wissen müssen.“


  „Der Name Ruggieri ist nicht so verbreitet wie Stradivari. Meine Kleine wurde 1696 von Francesco erbaut.“ Max sprach mit solcher Wärme in der Stimme, als würde er tatsächlich von seiner Geliebten erzählen. „Seine Geigen hatten einen flacheren Rand und ein breiteres Patron. Das schenkte dem Klang einen vollen und ausladenden Ton.“ Er lenkte den Wagen auf die Autobahn. „Aber das wolltest du bestimmt nicht so genau wissen. Tu mir bitte einen Gefallen und bremse mich, wenn ich zu sehr klugscheiße, okay? Das ist ja nicht auszuhalten.“


  Sie schmunzelte. „Okay. Wie bist du Musiker geworden?“


  Er wechselte auf die linke Spur und beschleunigte. Der Tacho kroch auf die 220 zu. Bei dieser Geschwindigkeit spürte Mirjam ein Kribbeln in der Magengegend, als hätte dort jemand einen Ameisenhaufen aufgewühlt. Auf jeden Fall beharrte sie darauf, es auf die Geschwindigkeit zurückzuführen.


  „Ich brauchte etwas, das mich ausfüllte. Eine Aufgabe. Gut, hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich mich vielleicht doch für eine Elektrogitarre entscheiden. Aber das Geigenspiel habe ich wohl schon vorher gekonnt. Vor der Amnesie.“


  „Ich habe dich spielen gehört. Du bist unglaublich!“


  „Nein. Beethoven war unglaublich. Mozart.“ Er deutete auf die Radioanlage. „Vielleicht sogar HammerFall. Ich dagegen bin nur ein Handwerker, ich feile an dem, was andere vor mir erschaffen haben.“


  „Es muss einen Musiklehrer gegeben haben, der dir das beigebracht hat. Komisch, dass niemand sich an dich erinnern kann. Menschen wie du laufen nicht gerade in Horden durch die Straßen.“


  Seine Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie. „Vor allem muss das jemand bezahlt haben.“


  Eine Weile musterte Mirjam ihre Niednägel, warf einen Blick auf seine gepflegten Hände am Steuer und versteckte ihre Finger unter dem Ärmel. „Hasst du sie?“


  „Wen?“


  „Deine Eltern. Dass sie dich so … im Stich gelassen haben.“


  „Nein.“ Über sein Gesicht huschte ein Ausdruck von Verletzlichkeit, den er sofort wegwischte. „Wie kann ich jemanden hassen, den ich nie gekannt habe? Aber lassen wir das. Erzähl mir lieber von dir.“


  „Ich habe nicht viel zu erzählen. Ich mache mein freiwilliges soziales Jahr in einem Pflegeheim und will irgendwann Psychologie studieren. Ich brauche ein paar Wartesemester.“


  „Psychologie? Warum?“


  Mirjam begann zu erzählen. Schon bald redete sie von der Schule, wie sie ihre Klasse hasste und deshalb keine Lust hatte hinzugehen, was sich auf ihre Noten auswirkte. Sie vertraute ihm an, wie sie vor einiger Zeit mit ihren Eltern gestritten hatte, was bestimmt keine psychologische Glanzleistung war, und dass sie bis jetzt kaum ein Wort mit ihrem Vater gesprochen hatte. Sie zitterte, während sie ihm erzählte, wie sie einmal zwei Kerle nach einem Schultag gegen die Wand geschubst und als ‚Judensau’ beschimpft hatten.


  Nur vage bemerkte sie, wie der Audi die Autobahn verließ und über eine ab-geschiedene Straße holperte. Im Vorbeifahren erblickte sie eine alte Frau, die in einem Blumenbeet wuselte, kurz den Kopf hob und das Auto betrachtete. Währenddessen berichtete Mirjam weiter über ihr Leben. Irgendwann hielt sie inne und registrierte, dass der Wagen sich schon lange nicht mehr bewegte. Max hatte den Gurt abgeschnallt und sich ihr zugewandt.


  „Und konntest du deinen Plüschhasen reparieren?“, fragte er.


  „Nein, der Hund hatte ihn regelrecht zerfleischt. Meine Eltern haben mir später einen anderen gekauft, aber es war nicht mehr mein Pfötchen. Wie lange stehen wir schon hier?“


  „Zwanzig Minuten.“


  „Meine Güte. Eigentlich rede ich nicht so viel, und schon gar nicht von meinen Stofftieren. Dir müssen inzwischen die Ohren bluten.“


  Auf seinem Gesicht bildeten sich Lachfältchen. „Meine Ohren sind genauso zäh wie meine Füße, so leicht fallen sie nicht ab.“


  Sie stiegen aus. Der Audi parkte auf einem Vorplatz vor der Kirche. Sie stand auf einem Hügel, von Bäumen umgeben, deren Blätter zusammengerollt und mit braunen Flecken bedeckt waren. Spinnenweben überzogen die Sträucher am Eingangsportal. Verwelktes Gras wucherte über die Stufen. Um den Hügel herum ruhte das Dorf, das in seiner Stille ausgestorben wirkte.


  Mirjam und Max gingen zur Kirche. Kies knirschte unter ihren Schuhsohlen, das einzige Geräusch in der Umgebung. Eichen streckten ihre massiven Äste zum Gebetshaus, als wollten sie das Gemäuer berühren, als gierten sie nach einem Segen. Nicht mal der Wind verirrte sich hierher.


  Mirjam betrachtete die eingeschlagenen Rosetten und Bogenfenster. Angenagelte Bretter blockierten die Eingangstür. Ihr Blick wanderte zum spitzen Turm mit einem verkohlten Balkenskelett.


  „Kommt dir hier irgendetwas bekannt vor?“


  Max betrachtete die Kirche, dann sah er über die Dächer des Dorfes. Kurze Zeit später wandte er sich wieder dem Gebetshaus zu. In seinen Augen sah Mirjam Unruhe aufsteigen, eine Ahnung von längst Vergessenem. Tiefe Furchen gruben sich in seine Stirn und er schaute auf seine Handflächen.


  „Ah, es ist zum Schreien. Sie sind so nah, die Erinnerungen, aber ich kann sie nicht fassen.“


  Mirjam wollte ihn beruhigen, als eine heisere Frauenstimme sie herumfahren ließ.


  „Hallo? Kann ich Ihnen helfen?“


  Etwas abseits stand die Frau, die Mirjam flüchtig aus dem Autofenster gesehen hatte.


  „Äh – ja.“ Mirjam ging auf sie zu. „Kannten Sie zufällig Pater Preschke? Vor …“


  „Aber natürlich kannte ich ihn! Ich war so etwas wie seine Verwalterin. Und seit er fortging, achte ich auf seine Schäfchen. Jemand muss es ja tun.“


  „Wissen Sie, warum die Kirche geschlossen wurde?“


  Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust. „Kein Geld, warum denn sonst? Das hat ihm arg zugesetzt. Die war ihm wie ein Kind, seine Kirche.“


  „Sie hat gebrannt, wie ich sehe?“, fragte Max.


  „Zwei Mal.“ Sie sah zum Turm auf und schluckte schwer. „Das erste Mal in der Nacht, kurz nachdem wir vom Schließen erfahren haben. Und ein paar Jahre später sollte sie wieder geöffnet werden, doch es gab keinen Segen mehr.“ Sie blickte zu den verwelkten Bäumen auf. „Ja, kein Segen. Für keinen von uns.“


  „Was für ein Mensch war der Pater?“, wollte Mirjam wissen.


  „Alle haben ihn geliebt. Er hat sich um uns gekümmert, besonders um die Kleinen aus dem Kinderheim. Aber nachdem er seine Kirche verloren hatte, wollte er niemanden mehr sehen. Redete kaum noch.“


  „Kinderheim?“, hauchte Mirjam und spürte Max’ Hand in ihrer. Sie drückte leicht seine Finger. Als wäre das eine Ermutigung gewesen, fragte er:


  „Hatte euer Pater irgendetwas mit Schweden zu tun?“


  „Mit Schweden? Nein. Nicht, dass ich wüsste.“


  „Vielleicht hat er da Urlaub gemacht?“ Seine Stimme vibrierte. „Oder hatte Bekannte dort?“


  „Nun, Bekannte – nicht direkt, aber unser Helmut Steiner ist immer nach Skandinavien gefahren. Er war Fernfahrer. Hat vor jeder Fahrt den Segen geholt. Sehr gläubig ist er.“


  Mirjam stockte der Atem. Kinderheim, Skandinavien – das war die Verbindung! Eine hauchdünne, aber eine Verbindung. „Wissen Sie, wo wir diesen Steiner finden können?“ Vor Aufregung verflocht sie ihre Finger fester mit denen von Max, als wäre er ihr bester Freund, dem sie beistehen wollte.


  „Weggezogen ist er, zurück zu seiner Mutter nach Niedersachsen. Gleich nachdem unser Pater alles aufgegeben hatte. War einer der Ersten, der von hier gegangen war. Lebt jetzt nahe Celle, soweit ich weiß.“


  „Haben Sie vielleicht seine Adresse?“


  „Wieso?“


  „Ich arbeite im Pflegeheim. Pater Preschke hat mich vor seinem Tod gebeten …“ Während sie noch redete, merkte sie, wie die Frau sich immer mehr verschloss.


  „Bitte“, flüsterte Max.


  Etwas an ihm ließ die Züge der Frau weich werden. „Aber natürlich helfe ich gern.“ Sie lächelte ihm zu, wie sie vielleicht ihren Sohn angelächelt hätte, und nannte die Adresse. „Und grüßen Sie ihn lieb von mir.“ Sie tappte zur Straße, sah aber nach einigen Schritten zurück. „Ah ja, ich weiß nicht, ob das wichtig ist – heute hat ein Priester nach ihm gefragt. Ist mir aufgefallen, weil er nicht allein war. Der andere sah ein bisschen wie ein Geschäftsmann aus. Anscheinend Bekannte unseres Paters. Sonst haben wir kaum Besucher hier, wissen Sie.“ Die Frau setzte ihren Weg fort.


  Als sie den Hügel hinabgestiegen war, grinste Mirjam Max an. „Übrigens, ich war noch nie auf einem Bauernhof irgendwo bei Celle. Also, wenn du morgen wieder Chauffeur spielen magst …“


  „Stets zu Ihren Diensten. Nur probe ich bis drei Uhr mit meinen Streichern.“


  „Ich könnte zu dir kommen.“


  „Gerne.“


  Kapitel 8


  Ohne Sandra kam Tilse das Bett so riesig vor, als könne er sich darin verlieren. Er wälzte sich auf die Seite, die Decke bis zu den Achseln gezogen und zwischen die Beine geklemmt. Auf dem Nachttisch verhöhnte ihn die leuchtend rote Uhrzeit: 04:31. Diese Nacht hatte er kaum geschlafen. In seinen Träumen hörte er sein Dornröschen nach ihm rufen, suchte sie im Nebel, der ihn erstickte. Als er aufwachte, tastete er nach Sandra, bekam aber nur das kalte Laken zu fassen.


  Seine Gedanken schweiften zum vergangenen Tag und dem ersten Abend in Einsamkeit. Im Büro konnte er sich nicht konzentrieren, hatte aber nicht gewagt, früher nach Hause zu gehen. Es hätte ihm das Herz zerrissen, mit ansehen zu müssen, wie Sandra ihre Sachen packte und Lisa aus seinem Leben entführte. Erst gegen neunzehn Uhr vergaß er den Grund seines Kummers und eilte nach Hause, um seiner Tochter noch eine Gutenachtgeschichte vorlesen zu können. Doch als ihn die stille Wohnung anstatt Lisas Stimme begrüßte, wurde ihm der Verlust wieder bewusst. Die Räume sahen wie gewohnt aus, Sandra hatte nur ihre Kleidung und Lisas Spielzeug mitgenommen, trotzdem wirkten die Zimmer tot.


  04:35


  Durch die Tür zum Wohnzimmer sah Tilse auf die Salzkristalllampe, die am Boden orange schimmerte. Er hatte sie eingeschaltet, zum ersten Mal für sich und nicht sein Dornröschen, weil die Dunkelheit ihm Unbehagen einjagte. Sein Handy läutete. Zwanzig vor fünf! Er vergrub den Kopf unter dem Kissen, doch das Klingeln drang mühelos durch die Daunen. Er knurrte, richtete sich auf und das Läuten verstummte. Gerade wollte er zurücksinken, da klingelte es erneut.


  „Ich glaub’s nicht!“ Tilse warf die Decke zur Seite und latschte ins Wohnzimmer. „Ja?“, brüllte er ins Handy.


  „Sie werden gleich Besuch bekommen. Mit besten Grüßen aus Schweden.“


  Aufgelegt.


  Tilse blinzelte den Apparat in seiner Hand an.


  Schweden.


  Schweden!


  Hätte er das geahnt, wäre er schon beim ersten Ton aus dem Bett gesprungen. Er lief ins Schlafzimmer und wühlte im Schrank nach einem Morgenmantel, aber es surrte bereits am Hauseingang. In Boxershorts und Unterhemd hastete er in den Flur und drehte am Schloss. Im Treppenhaus flackerten die Lampen auf. Über den eiskalten Boden schlich er zum Geländer und spähte hinunter, erkannte jedoch nur einen grünen Jackenärmel und eine mollige Hand.


  „Moin, moin!“ Der Besucher wischte sich mit dem Ärmel über die Glatze. „Puh. Heute kann ich mir meinen 10-Kilometer-Lauf sparen, ne?“


  Tilse musterte ihn vom Glatzenansatz bis zu den braunen Schuhen. Seiner fettleibigen Statur nach würde der Mann nicht mal eine Hundertmeterstrecke überstehen, ohne zusammenzubrechen. Der Dicke putzte die Sohlen auf der Fußmatte ab und marschierte in den Flur.


  „Ja, kommen Sie doch rein“, brummte Tilse, während der Besucher schon die Jacke auszog und sie über den Garderobenständer warf. Nach einer kurzen Rund-uminspektion steuerte der Gast auf das Wohnzimmer zu, knipste die Stehlampe an und ließ sich auf das Ledersofa fallen.


  „Na, da haben Sie uns was aufgetragen!“ Er öffnete den Verschluss seiner Tasche, die genauso mitgenommen aussah wie seine Schuhe, und knallte einen Stapel Mappen auf den Couchtisch. „Lebenslauf. Krankenakten. Polizeiakten. Schulakten. Hm, was ist denn das?“ Er linste in ein Fach der Tasche und zog eine dünne blaue Mappe hervor. „Ach, meine Notizen. Da gibt es Sachen, wo keine Sau durchblickt, he-he.“


  Tilse schleifte einen Stuhl heran. „Und das alles ist über den Geiger?“


  „Nee, über den König Mswati III. aus Swasiland. Natürlich über den Geiger. Oder haben Sie es sich anders überlegt?“


  „Sie vergessen wohl, mit wem Sie sprechen!“


  Der Mann zog einen Mundwinkel hoch und entblößte einen Schneidezahn. „Na, etwas gereizt heute Morgen? Schlecht geschlafen?“


  Der Besucher sah ihn frech an und Tilse gab insgeheim zu, in Boxershorts keine Wirkung erzielen zu können.


  „Was war da mit den Polizeiakten? Hat er eine Bank überfallen?“


  „Als ob er das nötig hätte, bei seinen Gagen. Mensch, da ist mein Monatsgehalt nur ein nettes Taschengeld im Vergleich. Zugegeben, der Kerl ist wirklich groß-artig. Wussten Sie, dass der König von Schweden zu seinen Fans gehört?“


  „Es ist mir egal, wer zu seinen Fans gehört! Sie sind nicht zum Kaffeekränzchen hier.“


  „Okay, okay. Der Junge wurde vor siebzehn Jahren bewusstlos aufgefunden. Vor dem Universitetsjukhus in Örebro, am Söder Grev Rosengarten, wenn wir genau sein wollen. Keine Papiere und niemand, der ihn identifizieren konnte. Sein Alter wurde auf sieben geschätzt.“


  Tilse zuckte nach vorn. „Hatte er Verletzungen an den Gelenken?“


  Der Besucher blätterte in der Akte. „Nö. Keine Verletzungen. Anscheinend hatte er einen starken Blutverlust erlitten, bevor er gefunden wurde. Er fiel ins Koma, bis die Ärzte keine Gehirnströme mehr feststellen konnten und die Maschinen abschalten wollten. Aber der Junge wachte doch noch auf. Ein Wunder, ne? Wie auch immer, die Ärzte stellten bei ihm eine Amnesie fest.“


  „Amnesie?“ Tilse sprang auf. „Er leidet unter Amnesie?“


  Der Dicke pustete seine Rotbäckchen auf. „Hab ich doch gerade gesagt.“


  Tilse achtete nicht auf die Bissigkeit im Ton des Gastes. Ganz andere Gedanken schwirrten in seinem Kopf herum. Der Sohn Gottes ohne Gedächtnis? Gütiger Himmel! Wenn das stimmte, wäre er absolut unberechenbar mit seiner Macht, als würde man einem Kind eine Atombombe zum Spielen geben. Wusste er über-haupt von seinen Kräften?


  Der Dicke schlug ein Bein über das andere. „Er hatte unser Zeichen bei sich.“


  „Wie bitte?“ Tilse krallte sich in die Stuhllehne.


  „Das Kreuz.“ Die molligen Fingerchen fummelten einen goldenen Anhänger aus dem Ausschnitt des Flanellhemdes. „Inter spem et metum.“


  „Zwischen Hoffnung und Furcht.“ Tilse rieb sich den Buckel seiner Nase. „Preschke. Verfluchter Narr! Was hat er bloß gemacht?“


  „Scheiße hat er gebaut.“ Der Mann ließ das Kreuz unter seinem Hemd ver-schwinden und griff wieder nach der blauen Mappe. „Aber kommen wir zum Wesentlichen - wie der Junge funktioniert.“


  „Und das wissen Sie?“


  „Jein. Selbst die moderne Forschung konnte nicht alle Fakten erklären, es sind bloß Vermutungen, aber was hier steht“, er fuchtelte mit der Mappe und Tilse spürte einen Luftzug auf dem Gesicht, „haut einen echt von den Socken.“ Der Dicke machte eine theatralische Pause. „Sein Blut ist eine Suppe aus embryonalen Stammzellen. Sie sind nicht ausdifferenziert! Es ist der Hammer.“


  „Und das bedeutet – was?“


  „Das bedeutet, sie können sich asymmetrisch teilen. Verstehen Sie?“


  Im ersten Moment wollte Tilse nicken, um nicht seine Unwissenheit preis-zugeben, schüttelte aber den Kopf. Die Schweinsaugen des Gastes glänzten und der Mann ergoss den Schwall seiner Begeisterung über ihn.


  „Er verfügt über totipotente Zellen. Was wiederum bedeutet …“


  „Stopp!“ Tilse ließ sich vom Stuhl auffangen und starrte die Raufasertapete der Decke an. „Es ist fünf Uhr morgens und ich verstehe nur Bahnhof. Also bitte: Gentechnik für Dummys, okay?“


  Über das Gesicht des Gastes huschte ein Hauch von Enttäuschung und die Stimme verlor an Enthusiasmus. „Totipotente Zellen existieren nur in Embryos bis zu dem Achtzellstadium. Dieses Stadium wird so genannt, weil zu dieser Zeit der Embryo nur aus acht totipotenten Zellen besteht. Das Besondere an diesen Zellen ist, dass sich aus einer einzigen ein vollständiger Organismus bilden kann. In Erwachsenen sind die Stammzellen nicht mehr totipotent, sondern multipotent, was bedeutet:, sie können nur Zellen ihres Typs bilden. Aus Hautstammzellen entstehen dann nur Hautzellen, aus einer Leberstammzelle nur Leberzellen und so weiter. Im Blut Ihres Geigers wurden aber totipotente Zellen gefunden. Ich vermute, die hat er nicht nur im Blut.“ Er forschte in Tilses Gesicht. „Klar soweit?“


  „Seine Zellen sind in der Lage, neue Organe und sogar Organismen zu bilden. Wollen Sie das sagen?“


  „Und das mit einer irren Geschwindigkeit. Bei diesem Kerl sind aber nicht nur die Zellen sonderbar, sondern auch seine WNT-Gene. Diese Gene sind für die Regenerierung des Körpers zuständig. Sie stoßen die Zellen an, sich zu dem einen oder anderen Typ auszudifferenzieren. Bei einem erwachsenen Menschen sind diese Gene fast inaktiv, sie sind nur für die Heilung von Wunden und sonstigen Wehwehchen zuständig. Bei Ihrem Geiger müssen sie auf Hochtouren arbeiten.“


  „WNT-Gene?“


  „Sind auch in einigen Tieren so aktiv. Ein Lurch zum Beispiel, ein Axolotl, ist imstande, sogar Teile seines Herzens wiederherzustellen. Aber das ist noch nicht alles. Die Zellen unseres Geigers sind irgendwie – universal. Sie sind imstande, in einem beliebigen Körper gezielt auszudifferenzieren. Gezielt! Verstehen Sie? Wie genau das funktioniert, kann Ihnen allerdings keiner sagen.“


  „Okay. Er kann heilen.“


  Nichts Neues, fügte Tilse in Gedanken hinzu. Wie war das noch mal? Jesus hatte mit dem Glauben geheilt? Pah! Die Stammzellen waren es, embryonal und tot-wie-auch-immer. Um fünf Uhr morgens befand sich der Ausdruck nicht in seinem ak-tiven Wortschatz. Plötzlich erfasste er die Tragweite seines Gedankens. Vielleicht war der Junge gar kein Messias, vielleicht war er bloß ein verrückter Scherz der Natur? Die Erklärung kam ihm so einfach, so plausibel vor.


  „Woher wissen Sie so viel über die Zellen des Jungen?“


  „Im Krankenhaus wurde sein Blut untersucht, doch der dafür zuständige Arzt wollte die Sensation allein erforschen. Bis der Dummkopf sich eingestanden hatte, mit seinem Latein am Ende zu sein, war der Junge schon aus dem Krankenhaus und die Blutproben – unbrauchbar. Der Arzt hat es also weiterhin keinem gesagt. Wir konnten ihn – nun – überzeugen, uns seine Forschungsnotizen zu überlassen. Aber kommen wir zur Achillesferse unseres Supermenschen.“


  „Interessant. Er hat eine?“


  „Auch ein Körper mit Sonderausstattung funktioniert nach bestimmten Regeln. Diese ganze Zellentwicklungssache fordert eine Menge Energie. Hat er nicht genug, bricht er zusammen. Dann braucht er entweder Zeit, wie vermutlich bei seinem Koma, oder Dextrose.“


  „Dextrose?“


  „Auch Traubenzucker oder Glucose genannt. Das muss einer der wichtigsten Bestandteile seiner Ernährung sein. Vermutlich verbraucht Ihr Geiger auch eine Menge an einfachem Zucker. Das ist ein Disaccharid und besteht aus Glucose und Fructose.“


  „Moment, ich dachte, er braucht das nur für die Heilungssache und so.“


  „Dafür ganz extrem. Aber schauen Sie seine Gehirntomografien, EEGs und so weiter an. Es ist der …“


  „Hammer, vermutlich.“


  Der Dicke schmollte eine Weile. „Sagen wir es mal so. Er ist der Einzige, der sich rechtmäßig beschweren kann, von Idioten umgeben zu sein. Wie genau sein Kopf funktioniert, kann ich Ihnen nicht sagen, aber im Krankenhaus wurden ein paar Tests durchgeführt. Er scheint mehr Informationen zu verarbeiten als im Normalfall. Und er ist unglaublich lernfähig. Sein Geigenspiel – alle nahmen an, er konnte es vorher. Ich sage: Blödsinn. Hätte er damals ein Cello in die Hände bekommen, wäre er heute ein Cellist. Was den Energiebedarf angeht: Ein durch-schnittliches Gehirn benötigt täglich etwa 140 Gramm Glucose. Seins kann man mit einem Ferrari vergleichen: ein Luxusmodell, aber der Spritverbrauch – oh je.“


  „Und bei all seinen Superkräften hat er Amnesie?“


  „Tja, wenn Sie mich fragen: Es liegt an ihm. Da muss es etwas geben, das er blockieren will.“


  „Also, wenn sein Zuckergehalt konstant im Keller bleibt, kann man ihn einige Zeit in Schach halten?“


  „Theoretisch wäre das in der Tat das Einzige, womit er ein Problem hätte. Alles andere würde von seinem Organismus vermutlich unschädlich gemacht werden können.“ Der Mann schlug die Mappe zu und schaute auf die Armbanduhr. „So, ich muss noch mein Flugzeug erwischen. Die Dokumente lasse ich Ihnen hier. Die Kopien schicke ich an Friedmann.“


  Tilse fuhr hoch, wobei er fast den Stuhl umwarf. „Nicht nötig. Wir werden es eh besprechen.“


  „Na gut.“ Er stampfte zur Tür. „Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.“


  Tilse schloss ab und lehnte sich gegen die Wand. Lange spielte er im Geiste die Informationen durch, bis der Wirrwarr in seinem Kopf sich ordnete.


  „Stammzellen also, und Glucose. Weißt du was, Jonathan? Vielleicht braucht man gar keinen Kabbala-Mist, um dich zu erledigen. Eine Kugel ins Herz wird genügen. So schnell sind deine Zellen auch wieder nicht, oder?“ Er kratzte sich an der Nase. „Aber wozu etwas vernichten, wenn man es beherrschen kann? Ein Allheilmittel ist bestimmt einiges wert.“


  Leise summend bummelte er in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Während die Brühe in die Kanne tropfte, lehnte er sich an das Fensterbrett und betrachtete die Mülltonnen im Hinterhof. Er erinnerte sich daran, mit wie viel Hingabe und Charisma Friedmann ihn damals überzeugt hatte, ihm zu folgen. Und jetzt war es wieder Jonathan, der alles durcheinander brachte. Sohn Gottes? Lächerlich. Bloß ein Mensch mit irgendwelchen verrückten Zellen. Das jüngste Gericht mochte kommen, aber ganz bestimmt nicht in absehbarer Zeit.


  Das Klingeln an der Tür riss ihn aus den Gedanken. Hatte der Dicke etwas vergessen? Kaum hatte er die Tür aufgemacht, drängte Friedmann ihn gegen den Garderobenständer.


  „Nur kurz“, peitschte Friedmanns Stimme. „Was gibt es Neues über das Mädchen?“


  Tilse knirschte mit den Zähnen. Verdammt! Wie konnte er das vergessen? Er wollte schon gestern dem Oberhaupt darüber berichten. Was sollte er jetzt sagen, damit der alte Mann nichts von Jonathan erfuhr?


  „Ja, nun.“ Er rückte den Garderobenständer zurecht und trat den verrutschten Teppichläufer platt. „Sie ist … tja …“


  Friedmann ging weiter in den Flur, blieb neben dem Wohnzimmer stehen und schaute beiläufig hinein. Tilse erstarrte. Hatte der Spiritus Rektor von der Infor-mationsbeschaffung hinter seinem Rücken erfahren? Die grauen Augen funkelten Tilse an.


  „Sie lassen nach. Vielleicht hätten Sie bei Ihren Kreuzigungsaufgaben bleiben sollen. Sie können das doch so gut – Nägel in Gelenke schlagen.“ Wieder ein Blick ins Wohnzimmer.


  Die Mappen! Sie lagen auf dem Couchtisch und präsentierten ihren Inhalt. Tilse schob sich zwischen sein Oberhaupt und das Wohnzimmer. „Ich werde mich mit ihr beschäftigen. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“


  „Nicht nötig.“ Friedmann wandte ihm den Rücken zu. „Ich habe Köhler be-auftragt, das Mädchen aus dem Weg zu räumen. Noch heute. Er nimmt Walters mit, der Bursche soll endlich zeigen, was er kann.“


  „Walters? Aber er ist noch nicht lange in der Organisation und wenn Sie mich fragen – absolut unfähig. Er wird versagen.“


  Friedmann schob seine Brille auf dem Nasenbein hoch. „Blut, besonders an den Händen, verbindet. Und Köhler macht seine Sache gut, er hat viel gelernt in diesen Jahren.“ Tilse spürte Friedmanns Hand auf der Schulter. „Vertrauen Sie mir.“ Die Stimme klang fast sanft. „Walters wird mich nicht enttäuschen wollen.“


  „Wie Sie meinen. Was gibt es Neues über die Kabbala?“, wechselte Tilse das Thema.


  Friedmanns graue Augen glänzten. Fanatisch, wie es Tilse vorkam. „Oh. Wir haben hervorragende Erkenntnisse erzielt. Sagt Ihnen der Name Rabbi Mosche Chajim Luzzatto irgendetwas? Ein großartiger Gelehrter! Aber wir sprechen später darüber. Jetzt muss ich noch ins Büro und dann ins Generalvikariat.“


  Tilse schloss die Tür hinter ihm ab und schleppte sich in die Küche. Sie lassen nach, hallte Friedmanns Stimme in seinen Ohren. Der alte Mann hatte ihn sicherlich nicht einfach so um diese Uhrzeit besucht. Wollte sein Oberhaupt ihn abschaffen? Was fiel ihm ein? Tilse goss Kaffee in die Tasse. Keiner hatte der Organisation so viel gegeben wie er!


  Nein, das durfte er nicht zulassen. Er musste Jonathan in die Finger kriegen, und zwar noch vor Friedmann. Insulin könnte um einiges wirksamer sein als Kabbala. Es dürfte kaum schwer sein, sich an den Geiger heranzuschleichen und ihm den Stoff mit einem Pen zu injizieren. Tilse verzog das Gesicht und beschloss, eine Karte für das nächste Konzert der Hamburger Philharmoniker zu besorgen. Er hasste Klassik.


  Kapitel 9


  Endlich Feierabend! Mirjam lief den Flur entlang und klimperte aufgeregt mit den Schlüsseln zu ihrem Spind im Umkleideraum. Den ganzen Tag hatte sie fast jede Minute zur Uhr geschaut. Noch nie kamen ihr die Zeigerbewegungen so schleichend vor. Aber jetzt hatte das Warten ein Ende. Sie würde Max wieder-sehen! Und noch besser: Sie würde mit ihm eine Reise ins benachbarte Bundesland machen. Ihr Herz hüpfte wie ein Flummi und sie selbst wäre zu gern mitgehüpft.


  Auf einmal stieß sie gegen eine weiche Masse und erst als sie verwirrt aufblickte, registrierte sie Kristin.


  „Na?“, erklang von oben die Stimme. „Seit wann springen wir hier wie über-geschnappte Bergziegen herum?“ Noch während Mirjam nach einer Antwort suchte, fuhr Kristin fort. „Sieh bitte nach Wittler. Er fühlt sich heute nicht wohl. Und Frau Ackermann möchte draußen eine Runde spazieren gehen.“


  „Aber ich habe Feierabend“, stöhnte Mirjam und schaute zur Uhr, die über dem Ausgang die Sekunden abklapperte. In Gedanken sah sie sich schon Max auf dem Handy anrufen und das Treffen absagen. Würde er jemals Zeit für ein neues haben?


  Kristin pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich weiß, aber ich überschlage mich hier förmlich. Sieh bitte nach Wittler. Das dauert ja nicht lange.“


  Mirjam ließ die Arme sinken. Mit Wittler dauerte alles lange, sogar wenn er nur seine Füße in die Hausschuhe stecken sollte. Und einfach ihren Job schnell zu erledigen, um danach den Alten im Regen stehen zu lassen, hätte sie nicht übers Herz gebracht. Wenn schon etwas tun, dann mit Hingabe. Also, das Treffen absagen? Mirjam schaute zu Kristin auf und ergriff ihre Hände, eine Geste, die ihr vor wenigen Tagen nicht einmal in den Sinn gekommen wäre. „Bitte“, hauchte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, auch wenn sie Kristin nicht einmal bis zum Kinn reichte. „Ich muss weg. Ich gehe Max abholen und dann fahren wir nach Niedersachsen, zu diesem Fernfahrer, der Preschke kannte.“


  Ein Lächeln zerfloss über Kristins Mondgesicht. „Ach, deshalb also das Image der übergeschnappten Bergziege! Hättest du gleich sagen können. Ich sehe, es läuft gut zwischen euch. Habt ihr schon miteinander geschlafen?“


  „Was?“ Mirjams Wangen entflammten, als hätte jemand ein Streichholz angezündet.


  „Na ja, du magst ihn, er mag dich – das liegt dann wohl nahe, oder?“


  Mirjam öffnete den Mund, um zu erklären, dass dieser Schritt so viel mehr benötigt. Eine tiefe Liebe, Vertrauen und … und beließ es dabei, um nicht in eine moralische Grundsatzdiskussion zu verfallen. Sonst hätte sie genauso gut nach Wittler sehen können, was vermutlich schneller gegangen wäre.


  Kristin knuffte sie in den Oberarm. „Also nicht. Na dann viel Spaß in Nieder-sachsen.“


  Nach einer elend langen Fahrt stieg Mirjam aus dem Tunnel der U-Bahn. Sie holte das A4-Blatt des Stadtplanes aus ihrer Handtasche, das sie in ihrer Mittagspause ausgedruckt hatte. Die Papierränder flatterten im Wind, was das Entziffern des Straßenwirrwarrs nicht gerade erleichterte. Solange sie dastand, kam eine weitere U-Bahn und die Menschen strömten um sie herum aus dem Tunneleingang. Mirjam sah auf die Armbanduhr. Schon so spät! Sie hatte die Fahrdauer falsch eingeschätzt und nun versuchte sie zu entscheiden, ob sie nach links oder rechts musste. Der Orientierungssinn ihres Vaters war wohl nicht genetisch übertragbar.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  Ein junger Mann stieg die letzten Stufen der Treppe hinauf. Er trug eine schwarze Motorradjacke, sein dunkelblondes Haar war mit viel Gel nach hinten gekämmt, kräuselte sich aber dennoch.


  „Vielleicht.“ Mirjam lächelte und deutete auf eine Straßenlinie mit einem Kreis als Zielpunkt. „Ich muss da hin.“


  Die Handtasche rutschte ihr von der Schulter. Mirjam fing sie auf und der Wind nutzte seine Chance, ihr das Blatt zu entreißen und es zur Fahrbahn zu wehen. Der Mann jagte dem Papier hinterher und drückte es mit dem Fuß an der Bürger-steigkante nieder. Mirjam nahm den Ausdruck entgegen. „Danke.“ Sie musterte sein Gesicht. Wo hatte sie ihn schon mal gesehen?


  Er kratzte sich im Haar. „Ja, äh, wegen Ihrer Straße.“ Er zeigte auf die andere Seite. „Hier rüber und nach rechts. Neben einem Gebäude mit einem Baugerüst werden Sie eine kleine Straße entdecken. Verpassen Sie die nicht. Da entlang bis zum Schluss, noch mal nach rechts und schon sind Sie am Ziel.“


  „Danke.“


  „Gern geschehen.“ Der Mann steckte sich eine Zigarette in den Mund und eilte davon. Nach einigen Schritten spähte er über die Schulter zurück, nickte und beschleunigte seinen Gang. Mirjam sah ihm hinterher, bis er um die Ecke verschwand und nur ein Rauchwölkchen hinter sich ließ.


  Die kleine Straße verpasste sie tatsächlich. Erst an der nächsten Kreuzung fiel es ihr auf und sie ging zurück. Der Durchgang war mit einem Holztunnel von einer Baustelle gesichert und verlor sich zwischen den hohen Häusern.


  Ihre Schritte hallten über die Dielen, bald mündete der Tunnel in eine einsame Gasse. Das Gebäude rechts stand im Gerüst. Eine große Folie flatterte im Wind und übertönte alle Verkehrsgeräusche, die von der Straße noch in den Durchgang drangen. Argwöhnisch setzte Mirjam ihren Weg fort. Nach Preschkes Tod mied sie einsame Gegenden. Sie beeilte sich, die Biegung der Gasse zu erreichen, als jemand sie an den Haaren packte und zurück riss. Sie konnte nicht einmal aufschreien. Eine Hand drückte ihr den Mund zu, ein Arm legte sich unter ihre Brust und raubte ihr die Luft.


  Kam so ihr Ende? Sie versuchte sich loszureißen, doch der Griff quetschte sie noch fester ein, als wäre sie in einen Schraubstock geraten. Zwischen den Dächern sah sie den blauen Himmel und schickte in ihrer Verzweiflung stumme Hilferufe hoch.


  „Na komm schon!“, brüllte die tiefe Stimme neben ihrem Ohr. Der Atem roch nach Pommes und Curry-Wurst, dazu mischte sich Zimtgeruch, der gegen den Schweiß jedoch nicht ankam.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Mirjam den jungen Mann mit dem gegelten Haar hervortreten. Erinnerungen an Preschkes Tod schossen ihr durch den Kopf. Erst jetzt begriff sie, wo sie dieses Gesicht mit den hohen Wangenknochen schon mal gesehen hatte. Ohne Pflegeruniform und mit nach hinten gekämmten Haaren erkannte sie ihn erst jetzt.


  Mirjam stöhnte protestierend und wand sich im Griff, worauf ihr Kopf noch stärker zur Seite gedrückt wurde und der Arm um ihre Brust die Luft aus ihrer Lunge presste. Der Typ schnippte die Zigarette fort. In seiner Hand blitzte ein Bayonet-Messer auf. Mirjam versuchte den Blick des Kerls einzufangen. Vielleicht würde es ihr gelingen, Zeit zu gewinnen. Zeit. Wofür eigentlich?


  Sie sammelte ihre Kraft und stieß dem Mann, der sie hielt, gegen das Schienbein. Ein Mal hatte es ja funktioniert. Gleich darauf bekam sie einen so starken Tritt gegen ihre Wade, dass ihr Tränen in die Augen schossen.


  „Du machst das noch ein Mal“, zischte die Stimme, „und der Tod wird nicht das Schlimmste sein, was dir heute widerfährt.“


  Seine Zunge leckte ihren Hals hoch. Der Pommes-Curry-Atem hauchte sie an. Mirjam bäumte sich auf vor Ekel.


  „Sei still!“ Zähne bohrten sich in ihr Ohrläppchen. Sie schrie, doch die Hand vor ihrem Mund erstickte jegliches Geräusch. „Hey, muss ich das Miststück ewig halten?“


  Sie wimmerte. Für einen Augenblick gelang es ihr, dem Typen in die grauen Augen zu schauen. Fast glaubte sie, dort den freundlichen Ausdruck schimmern zu sehen, mit dem er aus dem U-Bahn-Eingang getreten war.


  Er schüttelte den Kopf. „Mord ist eine Todsünde.“


  „Besser du, als ich. Du weißt, was ich sonst mit dem Miststück machen werde. Tu’s endlich!“


  Tu’s nicht, flehte Mirjam ihn stumm an. Bitte, tu es nicht!


  „Es sollte keiner sterben“, sagte er, als würde er ihr antworten. „Wir mussten den alten Mann bloß abholen. Es war ein Unfall.“


  Wollte er den Mord an Preschke erklären? Warum? Der andere knurrte und verstärkte den Druck seiner Hand. Mirjam stöhnte. Wenn er ihren Kopf noch weiter zur Seite drücken würde, bräche er ihr das Genick.


  „Also gut. Gib das Messer her.“


  „Nein.“ Der Typ versteckte die Hand hinter dem Rücken.


  „Du jämmerlicher Waschlappen!“ Der Mann riss Mirjam herum. Seine Hand drückte ihren Hals zu und zwang sie einige Schritte rückwärts zu stolpern. Sie röchelte. Im nächsten Augenblick stieß er sie mit einem Ruck nach hinten. Hart prallte ihr Kopf gegen eine Stange des Baugerüsts. Sie versuchte, den Griff um ihre Kehle zu lockern, während der Kerl weiter ihren Schädel gegen den Pfahl schlug. Sie biss die Zähne zusammen und kratzte ihrem Peiniger über die Wange. Er boxte ihr ins Gesicht.


  Mirjam stürzte zu Boden. Ihre Hände pufferten den Fall, aber sie schürfte ihre Haut auf dem Asphalt auf. Ihr Kopf dröhnte, als würde er gleich explodieren. Auf der Zunge schmeckte sie Blut und etwas Warmes floss aus ihrer Nase.


  Mirjam rollte sich auf den Rücken, kurz bevor der Kerl sich auf sie warf. Sie keuchte, während er ihre Bluse aufriss. Kalte Hände grabschten nach ihrem Busen.


  „Du hast geile Titten“, raunte er ihr entgegen. Seine Zunge schlabberte ihr über das Gesicht, leckte das Nasenblut und Tränen fort. Mirjam weinte und wand sich. Seine Finger quetschten ihre Brustwarzen.


  „Lass sie los!“ Der andere Typ stürmte zu seinem Komplizen und rüttelte ihn an der Schulter.


  „Du wolltest ja nicht“, krächzte dieser und schlug seine Hand fort, ohne Mirjam loszulassen.


  Sein Oberschenkel drückte ihre Beine auseinander. Die gierigen Finger fummelten an ihrem Jeansverschluss, während der Kerl sie würgte und seinen Unterleib an ihr rieb. Plötzlich hallte sein überraschter Ausruf durch die Straße. Mit einem Ruck wurde sein Gewicht von Mirjam herunter gezerrt.


  Sie kauerte sich zusammen. Weinkrämpfe würgten ihren schmerzenden Hals. Blut und Rotz flossen ihr aus der Nase und immer noch fühlte sie die grabschende Hand auf ihrer Brust. Sie zog die Bluse vorne zusammen. Wie durch Nebel sah sie in der Nähe eine bekannte Figur in einem schwarzen Anzug.


  „Max“, flüsterte sie. Wer, wenn ich schriee, hörte mich denn aus der Engel Ordnungen?


  Der Kerl in der Motorradjacke fuchtelte mit dem Messer, trat aber Schritt um Schritt zurück. Der andere versuchte, die neue Situation einzuschätzen, sein Blick huschte von Mirjam zu Max. Mirjam wünschte, Max würde den beiden Leid zufügen. Viel Leid. Damit sie erfuhren, was es hieß, Todesangst zu haben. Damit sie sich im Staub wanden und um Gnade bettelten.


  Sie wünschte, ihre Peiniger würden sterben.


  Als ob er ihre Gedanken hörte, schaute Max zu ihr. Seine Lippen bewegten sich und Mirjam erahnte die einzelnen Worte: Wenn … Wille ist … sei dir … gegeben … Sein dumpfer Blick ruhte auf ihr und der Tod selbst schaute ihr aus den schwarzen Augen entgegen.


  Das Messer blitzte auf. Max hob den Arm und fing die Klinge ab. Blut tropfte aus seiner Faust. Ohne es zu beachten, drehte er dem Kerl das Messer aus der Hand und warf es fort. Gleich darauf riss er den Typen herum und zerrte ihn an sich. Mit der verletzten Handfläche presste er ihm Mund und Nase zu. Der Kerl schluckte heftig. Max drückte ihm den Kopf zur Seite und beugte sich über ihn. Im ersten Moment glaubte Mirjam, er würde sein Opfer beißen, stattdessen sah sie ihn etwas flüstern. Die Folie am Baugerüst flatterte im Wind. Mirjam dachte an Flügel. Viele Flügel, die wütend in der Luft schlugen. Der andere Angreifer löste sich aus der Starre, hob die Waffe und stürmte auf Max zu.


  „Vorsicht!“, rief Mirjam.


  Max stieß den jungen Mann von sich und wandte sich um. Das Messer verfehlte ihn. Er griff mit der gesunden Hand das Gelenk seines Gegners und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Das Messer klimperte zu Boden. Der Jüngere unter-nahm keine Anstalten, seinem Komplizen zu helfen. Er hustete. Mit blut-verschmierten Gesicht taumelte er an der Wand entlang, bis er den Holztunnel erreichte und auf die Straße torkelte.


  Mirjam blickte wieder zu Max und sah ihn im Schatten stehen und seinem Opfer etwas zuflüstern, die verletzte Hand auf dessen Mund gedrückt. Der Kerl schluckte, seine Lider flackerten.


  Er trank Max’ Blut! Mirjam erschauerte. Der Ewige verbat, auch nur einen Tropfen Blut zu verzehren. Nicht von einem Tier, und schon gar nicht von einem Menschen. Blut – das Sinnbild des Lebens und der Seele.


  Plötzlich stieß Max ihn von sich. Der Kerl taumelte in die Sonne und sackte auf den Boden. Auf seinem blassen Gesicht bildeten sich Flecken. Er spuckte rötlichen Speichel aus, steckte sich zwei Finger in den Mund und würgte.


  „Kether.“


  Dunkel und hohl kam Max’ Stimme von allen Seiten gleichzeitig. Hebräisch? Er sprach hebräisch? Sie zog die Beine an und klammerte sich an ihre zerrissene Bluse. Angst überkam sie. Angst vor ihrem Retter.


  Die roten Flecken auf dem Gesicht des Kerls fraßen sich in seine Haut. Auf der Stirn und über die Nase entfalteten sie sich wie Schmetterlingsflügel, an den Rändern pellten sich weiße Schuppen ab.


  Max wirkte größer als sonst, fast gewaltig, die blutverschmierte Hand nach seinem Opfer ausgestreckt. Hinter ihm erschien der Schatten undurchdringlich schwarz und darin bewegte sich etwas.


  „Chochmah.“


  Der Typ würgte. In einem Krampf spie er senfgelbe Flüssigkeit mit Bröckchen von Pommes und Curry-Wurst aus. Sein Körper zitterte, er hechelte und kroch auf allen Vieren über sein Erbrochenes fort, zum Ausgang auf die Straße.


  „Binah.“


  Der Kerl brach zusammen. Er krümmte sich am Boden, keuchte, versuchte sein Gesicht und die Hände zu verstecken, als würden ihn die Sonnenstrahlen nieder-brennen. Seine Lippen trockneten in Sekundenschnelle aus, in den Mundwinkeln bildeten sich Entzündungen mit verkrusteten Wunden. Er wandte sein entstelltes Gesicht Mirjam zu.


  „Macht’s … Spaß, mich zu quälen?“, krächzte er. „Du Miststück …“


  Mirjam wimmerte. Warum sah der Typ sie an? Sie tat doch nichts! Und gleich-zeitig fuhr der Gedanke durch ihren Kopf: Hast du es dir nicht gerade gewünscht? Obwohl der Schmerz beinahe die Kontrolle über seine Mimik übernommen hatte, fand der Mann dennoch Kraft Mirjam anzulächeln.


  „Genau so wird er alle vernichten. Alle.“ Die Wunden auf seinen Lippen rissen und Blutstropfen sickerten hervor. „Ich sehe ihn … auf die Toten zu seinen Füßen herabblicken … er ist der …“


  „Tifereth.“


  Der nächste Krampf warf ihn auf den Rücken. Er biss sich auf die Lippe, hob zittrig die Hand und zeigte Max den Mittelfinger.


  „Ah, fick dich!“


  Seine Fingerkuppe war wie von einer Säure verätzt, der Nagel blätterte ab. Was passierte da? Mirjam rollte sich zu einem Fötus zusammen. Sie fror, ihre Zähne klapperten aneinander. „Max, hör auf. Bitte.“


  Das Rauschen der Folie im Wind wurde immer wütender und Mirjam begriff, dass nichts auf dieser Welt ihn aufhalten konnte. Du hast es so gewollt, pochte es in ihrem Kopf, im Staub sollten sie sich winden und um Gnade flehen.


  Der Kerl kreischte. An seinen Gelenken, um jeden Finger, blähte sich das Gewebe auf. Er warf sich hin und her und schrie, ohne es bezwingen zu können.


  „Hod.“


  Mirjam schluchzte und versteckte ihr Gesicht in den Händen. Nein, das hatte sie nicht gewollt. Ganz bestimmt nicht! Das alles durfte nicht einmal geschehen!


  „Gevurah.“


  Stille brach über sie ein. Keine Schreie mehr. Kein Wind. Kein Flattern der Folie. Für einen Augenblick glaubte Mirjam, taub zu sein. Der Kerl regte sich nicht. Seine weit aufgerissenen Augen starrten ihr mit einer letzten Botschaft entgegen:


  Du warst es!


  Max stand über ihm ohne sich zu bewegen. Richter und Henker in einer Person. Das Blut rann über die Finger seiner ausgestreckten Hand und tropfte herunter, immer langsamer, bis es versiegte.


  Mirjam raffte sich auf. Ihre Beine schlotterten und sie krallte sich an einer Stange des Baugerüsts fest, um nicht zusammenzubrechen.


  „Max?“, hauchte sie.


  Beim Klang ihrer Stimme entspannte sich seine Haltung. Er blinzelte, als wüsste er nicht, wo er sich befand, sah auf den Toten und schließlich auf die verletzte Hand. Sein Gesicht war leichenblass, seine Augen wirkten matt und leer.


  Weg! Sie musste weg von diesem Albtraum, zurück in ihre Wohnung und sich unter der Bettdecke verkriechen und alles vergessen!


  Stattdessen starrte sie Max an.


  Er hatte sie gerettet.


  Alles Weitere hatte sie gewollt.


  „Der andere Kerl – ist er auch …“ Ihr Blick streifte den Toten. Der Ewige ver-bat, das Blut zu verzehren. Fast glaubte sie zu wissen, was wirklich dahinter steckte.


  Max wich zur Hauswand zurück und suchte Halt. Mirjam machte einen Schritt auf ihn zu.


  „Nein. Komm mir nicht zu nah.“ Seine Stimme vibrierte, aber sie klang wieder menschlich.


  Langsam rutschte er auf den Boden und vergrub den Kopf in den Armen. Er zitterte immer heftiger, bis es in Krämpfe überging. Bald konnte er sich nicht mehr unter Kontrolle halten und kippte auf die Seite. Seine Atemzüge wurden immer kürzer und schneller. Er erstickte.


  Mirjam machte erneut einen Schritt auf ihn zu, trat aber gleich wieder zurück. Nicht nahe kommen, hatte er gesagt. Aber irgendwas musste sie doch tun, jetzt brauchte er ihre Hilfe! „Max, was ist mit dir? Du brauchst einen Arzt!“


  Er antwortete nicht. Sein Körper zuckte in Konvulsionen, als zerrte etwas an seinen Muskeln. Die Atmung setzte mit jedem Krampf aus, nur für wenige Sekunden, in denen Mirjam selbst inne hielt, bis er nach Luft schnappte und sie auf den nächsten Aussetzer wartete. Bitte, stirb nicht! Noch nie fühlte sie sich so hilflos. Die kleine Mirjam, zu nichts zu gebrauchen.


  Endlich verebbte der Anfall. Max stöhnte.


  „Nein. Keinen Arzt. Eher brauche ich … einen Anwalt.“


  Kapitel 10


  „Los, geh schon ran“, knurrte Tilse sein Handy an. Das Wochenende stand bevor. Das erste Papa-Wochenende, hoffte er. Wie sehr wünschte er sich, seiner Kleinen sagen zu können, wie doll ihr Papa sie liebte und vermisste. Wieso nahm keiner ab? Wollte Sandra das Dornröschen ganz aus seinem Leben nehmen, nichts zurücklassen, außer dem Schnuller?


  Nach dem sechsten Ton meldete sich der Anrufbeantworter.


  „Verdammt!“ Er schlug mit dem Handy gegen das Lenkrad. Sollte er vielleicht doch zu seinem Schwiegermonster fahren und mit Sandra Klartext reden? Mahnend baumelte Lisas Schnuller am Rückspiegel. Nein. Beruhige dich und mach nicht alles noch schlimmer. Sandra braucht etwas Abstand. Bald wird sie von selbst zur Vernunft kommen.


  Tilse ließ den Autolärm der Bundesstraße hinter sich und bog in einen Feldweg ein. Es dauerte nicht lange, bis er von diversen Schlaglöchern diszipliniert wurde, im Schritttempo zu fahren.


  Während die Zweige der Büsche auf die Autotüren einpeitschten, befühlte er in seiner Jackentasche den Insulin-Pen. Der Schlüssel zur Macht über Jonathan. Der Schlüssel zu seiner eigenen Freiheit. Er hatte schon einige Telefonate geführt, hatte die Fühler ausgestreckt, wer an einem jungen Mann mit totipotenten Zellen und aktiven WNT-Genen interessiert sein könnte. Für inoffizielle Forschungen natürlich. Und wie viel Geld dieses Interesse bringen würde.


  Erneut tastete Tilse nach dem Insulin-Pen. Er hatte es nicht mehr nach Hause geschafft, um den Wunderstift abzulegen, als Friedmanns Anruf kam. Was hatte den Spiritus Rektor so aus der Fassung gebracht? Die Einladung zum Kloster deutete jedenfalls auf ein größeres Problem hin.


  Bald passierte er ein Flurkreuz aus Sandstein, an welches sich Efeu schmiegte, und der Weg führte zu einer Lichtung. Die hohen Bruchsteinmauern des Grund-stückes, über die zwei Walmdächer lugten, wirkten befremdlich in diesem Wald. Kiefern blickten auf das Menschenwerk herab, knarrten und rauschten, als läster-ten sie über dieses Eindringen in die Natur.


  Tilse parkte seinen Wagen vor der Klostermauer, die Motorhaube dicht an einem Holunderstrauch, um beim Aussteigen die Tür nicht an den Bäumen zu verbeulen.


  Nachdem er auf den Klingelknopf gedrückt hatte, dauerte es mehrere Minuten, bis das Schloss rasselte und die Eisentür einen Spalt nach innen schwenkte. Dahinter erschien ein Mann in einer dunkelbraunen Kutte. Die Kapuze verbarg sein Gesicht, aber auch ohne sie hätte Tilse ihn nicht wiedererkannt. Die Kloster-brüder glichen einander wie am Fließband hergestellt. Wegen der rasierten Köpfe nannte er sie heimlich ‚Schädel’.


  Wie viele hier lebten, vermochte er nicht zu schätzen, genauso wenig wusste er über die Art der Verbindung bescheid, die Friedmann zum Kloster pflegte. Und was die Brüder zwischen all dem Beten und Büßen tatsächlich trieben, ahnten außer dem Schöpfer vermutlich nur die hiesigen Kiefern.


  Tilse beeilte sich, die Hände zu falten und den Kopf zu neigen.


  „Inter spem et metum.“


  Der Mönch trat grußlos zur Seite. Die Gastfreundlichkeit zählte hier nicht zu den obersten Geboten. Nachdem das schwere Tor hinter Tilses Rücken abgeschlossen wurde, fühlte er sich wie in einer Mausefalle. Er schritt hinter dem Mönch auf das Haupthaus zu. Die Kiefern raunten hinter seinem Rücken. Er kickte einen im Weg liegenden Zapfen gegen die Stämme. Mit einem ‚Plock’ prallte der Zapfen von der Rinde ab. Die Bäume tuschelten weiter.


  An einer Wiese verrichteten fünf Schädel seltsame Gymnastikübungen. Einer machte sie vor und die anderen wiederholten die Position, stellten sich auf ein Bein, streiften mit den Händen durch die Luft und verharrten. Im Vorbeigehen beobachtete er die Männer. Wenn er einen Zapfen in die Gruppe gekickt hätte, würden sie vermutlich genauso reagieren wie die Kiefern.


  Der Mönch führte ihn in die Eingangshalle. Während der Klosterbruder leise wie eine Katze über den Steinboden glitt, zerstampften Tilses Schritte die morbide Stille des Saals. Vor der Treppe, die zur Galerie in der zweiten Etage führte, drehte sich der Mönch um. Eine Weile musterten sie einander, bis Tilse sagte:


  „Wo finde ich den Spiritus Rektor?“ Die hohen, kahlen Wände verzerrten seine Stimme.


  Der Mönch deutete auf die Bogentür rechts und verharrte wieder, die Hände in den weiten Ärmeln seiner Kutte versteckt. Tilse wartete, aber als nichts mehr kam, brummte er ein ‚Danke’ und wandte sich ab.


  Die Wendeltreppe führte in den Keller mit einer niedrigen Kuppeldecke. Der Gang schien sich zu verengen, als würden die Wände auf Tilse zukriechen und wie eine Boa bei jedem Ausatmen noch fester zudrücken. Weit entfernt hörte er dumpfe Schläge gegen Holz und heisere Rufe:


  „Lass mich raus! Hörst du? Du kannst mich hier nicht einsperren!“


  Tilse runzelte die Stirn. Walters? Ungeachtet der erdrückenden Enge, tastete er sich an der Wand voran, erreichte eine Biegung und lugte um die Ecke. Die Kellerlampe über ihm flackerte und er sah Friedmann.


  „Oh, Tilse. Schön, dass Sie so schnell kommen konnten.“


  Keine Spur von Unsicherheit, die er kürzlich am Telefon vernommen hatte. Das flackernde Licht ließ Schatten über das magere Gesicht zucken. Aus dem Verlies ertönten erneut Rufe:


  „Lass mich frei, verflucht noch mal! Hey!“


  Der Bursche musste verzweifelt sein, wenn er es wagte, Friedmann zu duzen. Tilse kratzte sich an der Nase.


  „Ist das Walters? Was ist passiert?“


  Die Schreie gingen in ein heiseres Husten über, schienen zu erlöschen wie eine Glühbirne, die ihren Geist aufgibt.


  „Es ist alles unter Kontrolle.“ Der alte Mann beobachtete einen Moment das zuckende Licht und rümpfte die Nase. Mit dem Zeigefinger klopfte er an den Lichtkörper, bis die Lampe ausging. „Gehen wir.“ Er marschierte zur Wendeltreppe.


  Tilse folgte ihm aus dem Keller und war froh, endlich nach oben zu gelangen. In der Geräumigkeit des Saals atmete er mit voller Brust ein und aus, während der Spiritus Rektor die Tür verschloss. Friedmann zerrte zur Sicherheit an dem Ring und hob mit zwei Fingern die Schlüssel hoch.


  „Ich vertraue Ihnen. Bleiben Sie hier und passen Sie auf, dass keiner da hinunter-geht.“


  Er ließ den Bund in Tilses Handfläche fallen. Tilse umschloss das kalte Metall. Vertrauen? Um den hauseigenen Kerberos zu spielen? Das hätten auch die Schädel übernehmen können.


  „Was ist hier eigentlich los?“


  Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, schlenderte Friedmann zur Treppe. Tilse eilte ihm hinterher. Fast glaubte er, keine Erklärung mehr zu bekommen, bis der alte Mann sprach.


  „Jonathan lässt grüßen.“ Die Holzstufen quietschten unter seinem Gewicht. „Köhler ist tot. Und solange ich nicht weiß, was mit Walters ist, muss er einge-sperrt bleiben. Zu seiner eigenen Sicherheit.“


  „Tot? Wie, tot?“


  „Wie, das wird die Autopsie zeigen. Ich habe einen Vertrauten, er lässt mir die Kopien aller Berichte zukommen.“ Er drehte sich auf dem Absatz um. „Es scheint Sie nicht zu überraschen, dass unser Messias wieder aufgetaucht ist.“


  Tilse klammerte sich an das Geländer. „Doch, doch. Ich – ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Wie lange wird Walters da unten bleiben? Ich meine, irgendwie müssen wir ihm Wasser und Essen zukommen lassen.“


  Friedmann klopfte ihm auf die Schulter. „Glauben Sie mir, wenn er stirbt, dann ganz gewiss nicht an Hunger und Durst. Ich habe einen Arzt angefordert, er schuldet mir noch einen Gefallen. Hoffentlich beeilt er sich.“ Er richtete seine Brille, obwohl diese perfekt saß. „Auch wenn es Sie nicht interessiert: Jonathan ist erschienen, als die beiden das Mädchen angegriffen haben. Die Kleine scheint in seiner Gnade zu stehen. Walters konnte fliehen, Köhler hatte weniger Glück.“


  „Wissen Sie, wo und … wer der Junge ist? Wie finden wir ihn wieder?“


  „Junge.“ Der alte Mann lächelte. „Sie sind ja witzig. Tja, da er und das Mädchen momentan auf der Polizeiwache sind, werden wir bald alles über ihn erfahren.“


  Tilse atmete auf. Also keine Nachforschungen durch die Organisation, und die Polizei würde kaum von den totipotenten Zellen berichten können. Dennoch blieb ihm nicht viel Zeit.


  Friedmann setzte seinen Weg fort und sagte, als könnte er Gedanken lesen:


  „Ich fürchte, wir haben nicht viel Zeit. Wenn er sich schon zu erkennen gibt, befürchtet er keine Enthüllung mehr. Das Ende naht.“ Er bog in die Galerie. „Übrigens, ich möchte Sie mit jemandem bekannt machen. Jemandem, der uns mit der Kabbala weiterhilft. Das hat Sie doch interessiert, oder?“


  „Herr Luzzatto nehme ich an?“ Tilse besah sich die Klosterwand. Wo andere Galerien Porträts der Ahnen präsentierten, stellte diese eine Sammlung Kruzifixe zur Schau: Kleine, die man in der Faust hätte verschwinden lassen können, und altargroße, jedes bis ins letzte Detail ausgearbeitet. Tilse schüttelte sich. Diese Ausstellung des Leiden Jesu jagte ihm Abscheu ein.


  „Oh nein.“ Friedmann war vorgegangen und blieb im Flur neben einer Tür stehen. „Herr Luzzatto, wie Sie ihn nennen, ist bereits 1746 in Acco gestorben. Doch unser Gast kann uns ihm näher bringen als jeder andere.“ Er trat ein.


  Tilse hastete hinterher und hatte das Gefühl, als würden die Jesusfiguren ihn mit ihren Blicken verfolgen, bis er die Tür hinter sich zufallen ließ. Sonnenlicht, das durch die Bogenfenster strömte, blendete ihn. Er blinzelte und sah einen Moment nur weiße Kreise, bis seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Es roch nach altem Papier und verstaubten Wälzern. Die Bibliothek des Abtes. Links sah er die Tür zum Büro des Abtes, wenn Tilse es richtig in Erinnerung hatte. In der Mitte stand ein runder Tisch. Dahinter saß ein Mann, Ende Fünfzig, in einem altmodischen Tweedanzug. Auf seinem Schoß thronte eine mit Papier überfüllte Tasche. Seine Finger trommelten auf dem porösen Leder. Friedmann lächelte, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


  „Professor Berger? Danke, dass Sie gewartet haben. Und vor allem, dass Sie so einen langen Weg aus Frankfurt auf sich nahmen. Darf ich vorstellen – Herr Tilse, mein Assistent.“


  Tilse verzerrte das Gesicht. Assistent? Das Wort lag bitter in seinem Magen.


  Der Professor stellte seine Tasche ab, sprang auf und hastete mit ausgestrecktem Arm auf sie zu. „Erfreut. Sehr erfreut. Die Korrespondenz mit Ihnen war sehr aufschlussreich. Endlich können wir uns persönlich kennen lernen.“ Er schüttelte Friedmanns Hand, als würde er einen Milchshake bereiten, dann wandte er sich Tilse zu. Seine Haut fühlte sich trocken an und der Druck unvermutet kräftig. „Wie ich verstanden habe, interessieren Sie sich für die Philosophie der Kabbala und meine Thesen diesbezüglich?“


  Tilse zog seine Hand zurück und knetete seine Finger. Die Antwort überließ er dem Oberhaupt, um nicht zu verraten, an welchem Teil seines Körpers ihm die Kabbala vorbei ging.


  „In der Tat.“ Friedmann sah zur Kassettendecke, deren Quadrate mit einem aufwändigen Dekor verziert waren. „Ich suche den Weg zum Schöpfer.“


  „Das tun wir alle, nicht wahr?“ Der Professor erstrahlte noch mehr und setzte sich auf seinen Stuhl. Auch Tilse nahm Platz und beobachtete die im Sonnenlicht tanzenden Staubpartikel, während Berger weiterredete: „Nun, ich muss sagen, das Studium der Kabbala ist äußerst schwierig. Sie haben mir zwar geschrieben, ein solides Wissen der Judaistik zu besitzen und es schmeichelt mir sehr und erfreut mich, dass sie meine Thesen verstehen und vor allem unterstützen, jedoch bezweifle ich, dass Sie wirklich mehr als ein – Entschuldigung – Dilettant sind.“


  Tilse zog eine Augenbraue hoch. Friedmann als einen Dilettanten bezeichnen? Die Unterhaltung versprach, amüsant zu werden.


  Der Spiritus Rektor verschränkte die Arme vor der Brust und trat an das Fenster. Sein Gesicht zuckte mit keinem Muskel. „Darf einem Suchenden das Wissen verwehrt sein?“


  Der Professor nickte mehrfach und glättete sich das Haar an den Schläfen.


  „Ja, ja. Diese Meinung wird von einigen vertreten, das ist richtig. Jedoch kann die wirkliche, ich meine authentische Kabbala viel Schaden anrichten. Unser Universum ist ein sensibles System und der Mensch darin – ein schwaches Geschöpf.“ Tilse grinste, was der Professor bemerkte. „Ich spüre eine leichte Skepsis bei Ihnen.“ Er faltete die Hände und tippte sich mit den Fingern an die Lippen. „Nun, ich erzähle Ihnen eine Geschichte. Eine sehr alte Geschichte, aus dem Talmud. Es lebten einmal vier Rabbiner Ben Azzai, Ben Zoma, Aher und Akiva. Sie strebten zum Schöpfer und begaben sich auf den Weg zum Prades, dem Garten des Herrn. Beim Anblick der Pracht fiel Ben Azzai auf der Stelle tot um. Ben Zoma verlor die Besinnung. Aher lief durch die Wege, schnitt die Blumen und fand keine Rückkehr. Und nur Rabbi Akiva, der vom Schöpfer als würdig empfunden wurde, konnte in Frieden den Garten verlassen. Verstehen Sie? Für einen Unvorbereiteten führt dieser Weg ins Unglück.“


  Tilse zuckte mit den Schultern und blickte zu Friedmann. Der alte Mann beobachtete den Himmel wie eine Sphinx, die auf etwas lauert.


  „Mich interessiert Ihre – zugegeben etwas gewagte – These, dass Rabbi Mosche Chajim Luzzatto die Thora vollständig entschlüsselt haben soll.“


  „Nun ja, meine letzten Forschungen, die Sie inzwischen zum Teil kennen, beschäftigen sich ausschließlich mit seinem Leben und Wirken. RaMChaL – was ein Akronym für seinen Namen ist – war nicht nur ein herausragender Kabbalist, sondern auch ein Dichter und Philosoph. Bei den Interpretationen seiner poetischen, wissenschaftlichen und spirituellen Werke fielen mir sehr viele Andeutungen auf, die er in diese Richtung gemacht hat. Wissen Sie, seine Ansichten sorgten damals für Aufruhr. Ihm wurde sogar vorgeworfen, das Volk mit den Lehren des falschen Messias, Sabbatai Zwi, zu blenden. Mehrere seiner Schriften wurden deswegen verbrannt oder versteckt. Ich vermute, der wahre Grund der Verfolgung lag darin, dass er die Kabbala enthüllt hatte. Es ist nämlich untersagt, alle Geheimnisse der Lehre zu entschlüsseln, denn ein Mensch kann mit der Gewalt eines solchen Wissens nicht umgehen.“ Der Professor seufzte. „Mein Artikel darüber rief ebenso eine heftige Kritik von allen Seiten hervor, auch wenn meine Auslegungen und Interpretationen von RaMChaLs Werken diese These untermauern.“


  Tilse unterdrückte ein Stöhnen. „Verstehe ich das richtig?“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Beine in Knöchelhöhe. „Luzzatto soll die Thora entschlüsselt haben, die angeblich alles Wissen über das, was war, ist oder sein wird, beinhaltet? Er ist also allwissend geworden und hat es nicht genutzt?“


  Der Professor rutschte auf seinem Stuhl hin und her. „Nun, RaMChaL war ein weiser Mann und er hatte die Gefahren erkannt, die so ein gewaltiges Wissen bewirken kann.“


  Tilse schlug auf die Lehnen seines Stuhls. „Ich bitte Sie! So ein Wissen bringt unglaubliche Macht mit sich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mensch darauf verzichten würde.“


  Der Professor schaute ihn mitleidig an. „Sie haben wohl keine Ahnung von diesem Thema, nicht wahr? In der Kabbala gibt es kein Wollen und Besitzen. Es geht um die Verbesserung des Ichs und den Weg zum Schöpfer. Man ist bestrebt, sich zu einem Zaddik, dem Menschen ohne Sünde, zu entwickeln, der wie der Schöpfer selbst nur Gutes verbreiten will.“


  Friedmann hob seinen Zeigefinger.


  „Die Forderung, in den Wegen Gottes zu wandeln, umfasst die gesamte Charakterbildung. Das meinen unsere Weisen mit den Worten: Wie er barmherzig ist, so sei auch du barmherzig. Der Inbegriff von allem ist, dass der Mensch all seine Eigenschaften und all seine Handlungen nach der Geradheit und Sittlichkeit bestimme.“


  Der Professor erstrahlte. „Mosche Chajim Luzzatto. Messillat jescharim – Der Weg der Frommen. Ein unglaubliches Buch!“


  „Ist das nicht ein Teufelskreis?“ Tilse rieb sich die Nasenspitze. „Was bringt alles Wissen, wenn man es nicht nutzen kann?“


  Der Professor sprang auf und lief um den Tisch, während er wild mit den Händen gestikulierte. „Sie wollen es einfach nicht verstehen!“ Ein Tropfen Spucke fiel auf die polierte Tischoberfläche. „Die Kabbala ist nicht dazu da, Ihnen Macht, Schönheit oder Reichtum zu geben. Sie führt Sie zur Erleuchtung, hilft Ihnen, besser zu werden. Gut. Überaus gut, wie der Schöpfer selbst.“


  Friedmann löste sich vom Fenster, fing den Professor ab und legte ihm die Hand um die Schulter. „Sie sehen, nicht alle können den Sinn der Kabbala begreifen. Es ist unsere Pflicht, sie aufzuklären.“


  „In der Tat.“ Berger warf einen vernichtenden Blick auf Tilse und stemmte seine Tasche auf den Tisch. Wie ein übereifriger Advokat holte er verschiedene Mappen hervor und knallte sie auf die Tischplatte, bis ein beachtlicher Papierturm empor-ragte. „Hier sind meine Forschungsaufzeichnungen“, verkündete er und funkelte Tilse herausfordernd an, „die ich zu RaMChaL und seinen Werken gemacht habe.“ Sein Blick schweifte zu Friedmann. „Die anderen Arbeiten werde ich Ihnen per E-Mail zukommen lassen. Sie werden sehen, die Materie ist sehr umfangreich und kompliziert. Allerdings möchte ich Sie warnen: Es bringt nichts, andere Kabba-listen auf ihren Wegen zum Schöpfer nachzuahmen, jeder Weg ist individuell, so individuell, wie wir es sind. Wenn Ihr Geist nicht bereit ist, können Sie damit viel Schaden anrichten. Vor allem bei sich selbst.“


  „Ich bin über die Gefahren im Bilde und werde sehr behutsam mit dem Wissen umgehen.“


  „Na dann.“ Der Professor schüttelte Friedmann die Hand. „Hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen. Und noch einmal Danke für die großzügige Spende, die mir weitere Forschungen ermöglicht.“


  Tilse verengte die Augen. Was glaubte der Mann, wer die Organisation finanziell unterstützte? Doch der Professor verließ das Zimmer, ohne Tilse eines Blickes zu würdigen, die abgemagerte Tasche unter den Arm geklemmt. Friedmann lächelte ihm nach. Als die Tür hinter dem Besucher zufiel, erlosch sein Lächeln.


  „Und? Was denken Sie?“


  Tilse reckte sich. „Ganz ehrlich? Ich finde seine Thesen ziemlich an den Haaren herbeigezogen.“


  „Nun, ich habe mich mit seinen Interpretationen und Auslegungen auseinander gesetzt. Einige Muster, die er in RaMChaLs Werken entdeckt hat, sind sehr inspirierend.“


  „Sie glauben also, dieser Luzzatto konnte die Wahrheit über das Universum aus der Thora entschlüsseln?“


  „Seine Werke sind wirklich unglaublich. Das Buch ‚Derech HaShem’ – Der Weg Gottes – ist bis heute eine der wichtigsten Schriften der Kabbala. Nach einigen Meinungen, die ich gelesen habe, ist das die authentischste Version von ‚Torah Sh’Baal Peh’. Das sind die mündlichen Überlieferungen von den Anweisungen, die Moses auf Sinai von dem Ewigen empfangen hat. Außerdem …“, er blätterte in den Unterlagen, die der Professor hinterlassen hatte und zückte eine Seite heraus. „Hier. Hören Sie, was RaMChaL über seine Visionen schrieb: ‚Und als ich in eine Trance fiel und erwachte, vernahm ich eine Stimme, die zu mir sprach: Ich bin zu dir herabgestiegen, um die Geheimnisse des Ewigen Königs zu enthüllen.’“ Er legte das Blatt wieder in die Mappe. „Nach Luzzattos Aufzeichnungen war das ein Maggid, der Lehrer, der zu ihm vom Himmel gesandt wurde. In weiteren Visionen empfing RaMChaL sogar den Propheten Elijah, der ihm die Erscheinung von Metatron ankündigte.“


  „Wer ist Metatron?“


  „Mein lieber Tilse. Besonders in unserer Situation kann ich Ihnen das Studium der Theologie sehr ans Herz legen. Metatron ist der mächtigste aller Seraphim. Er ist der höchste Engel des Himmels, der dem Schöpfer am nächsten steht.“


  „Ich bin beeindruckt. Dann hatte Luzzatto wirklich hochrangige Besuche.“


  „Und geplaudert haben sie bestimmt nicht über das Wetter.“


  „Ich bitte Sie! Und wenn schon: Wo hat er den Schlüssel zum Thora-Code versteckt?“


  „Tja, wir können ihn leider nicht danach fragen. Genauso wenig wie in die Vergangenheit schauen. Aber mir fällt da jemand ein, der es kann.“


  „Ich hoffe, Sie wollen jetzt nicht Seelen aus dem Jenseits beschwören, oder auf einen heißen Tipp von Maggid warten?“


  Friedmann schmunzelte. Aus seiner Hosentasche nahm er ein Papiertaschentuch und putzte seine Brille. „Nein, nein. Wozu denn. Wir haben Jonathan.“


  Tilse richtete sich auf. „Verstehe ich das richtig? Sie wollen Jonathan dazu bringen, für uns den Schlüssel zur Thora zu finden, mit der wir ihn dann vernichten können?“


  Friedmann setzte seine Brille auf, drehte sich dem Fenster zu und warf das Tuch in den Papierkorb. „Ja. Wobei er das mit dem Vernichten nicht unbedingt erfahren muss.“ Er neigte den Kopf zur Schulter. „Ein wunderschöner Sonnenuntergang, nicht wahr?“


  Tilse trat näher und beobachtete, wie der rote Kreis hinter den Bäumen leuchtete. Auf der Wiese im Hof tänzelten immer noch die Mönche. „Er ist der Sohn Gottes. Er weiß alles.“


  „Er ist ein Teil von ihm und nicht das Ganze.“


  „Meinetwegen. Aber wie wollen Sie ihn dazu bringen?“


  Friedmann wandte sich vom Fenster ab und spitzte die Lippen. „Diese Frau aus Preschkes Dorf hat doch von einem Fernfahrer erzählt, als wir die Kirche besucht und uns nach dem Pater erkundigt haben. Helmut Steiner. Ich vermute, er war es, der den Jungen damals nach Schweden geschafft hat. Soll er doch unseren Messias auf die richtigen Gedanken bringen. Ich wette, Jonathan wird den Weg zur Thora-Enthüllung für immer vernichten wollen, damit die Menschen keinen Unsinn mit diesem Wissen anstellen können.“


  „Ist es nicht ein wenig zu gefährlich, mit dem Sohn Gottes zu spielen?“


  „Ist es nicht aufregend, einen so starken Gegenspieler zu haben? Außerdem hat er einen entscheidenden Schwachpunkt: Es ist ihm verwehrt, seine Wünsche zu erfüllen. Er hat nur die Anweisungen von oben zu befolgen.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Denken Sie an die Bibel. Wie die Schaulustigen ihn am Kreuz sahen und sagten: Anderen hat er geholfen, sich selbst kann er nicht helfen. Menschen sind frei in ihren Entscheidungen. Er ist kein Mensch und das macht es für uns etwas einfacher.“


  Tilse erinnerte sich an seinen molligen Besucher mit dem Fachchinesisch. Was hatte das Männlein noch einmal von der Amnesie gesagt? Vielleicht war es genau das, was Jonathan blockieren wollte, all die Anweisungen, die ihn verpflichteten. Tilse schüttelte den Kopf. So langsam wusste er selbst nicht mehr, woran er glaubte. Er brauchte Klarheit: Entweder die totipotenten Stammzellen oder der Gottessohn. Er umschloss den Pen in seiner Tasche. Dem Insulin schenkte er mehr Vertrauen, sollte doch der alte Mann seinen Hirngespinsten nachlaufen.


  „Also, die nächste Station – der Fernfahrer?“, spielte er weiter seine Rolle.


  „Unsere Leute haben schon einiges über ihn herausgefunden. Wo er lebt, was er macht. Er hat eine alte Mutter. Ich bin mir sicher, wir werden ihn überzeugen können, uns ein wenig zu helfen.“


  Tilse nickte und sah wieder aus dem Fenster. „Sie haben Recht“, sprach er nach einer Weile. „Ein wunderschöner Sonnenuntergang.“


  Kapitel 11


  Die Tür des Polizeibüros öffnete sich. Mirjam stöhnte, als anstelle des Beamten von vorhin Schöbel eintrat. Nach der Befragung im Pflegeheim gehörte er zu den Menschen, denen sie in diesem Leben nicht noch einmal begegnen wollte.


  „Guten Abend, Frau Belzer.“ Mit einer hellbraunen Mappe fächerte er sich Luft zu, obwohl es im Raum alles andere als heiß war. „Ich sehe, Sie haben einen leichten Hang zu Schwierigkeiten? Ich bin überrascht, hier Ihre angriffslustige Freundin nicht anzutreffen.“


  „Das muss ich nicht kommentieren, oder?“ Mirjam reckte sich und hörte ein Knacken in ihrem Schulterblatt. Der Stuhl, auf dem sie schon seit Stunden ausharrte, hatte ihr ziehende Rückenschmerzen beschert. Ihr rechtes Auge tränte, jede Bewegung des Lids schmerzte. Wie alles andere an ihrem Körper. Sie spürte jeden blauen Fleck, jede Hautabschürfung. Aber noch schlimmer war das Gefühl von Händen, die nach ihren Brüsten grabschten.


  Schöbel warf die Mappe auf den Tisch. Mit einer ausschweifenden Geste holte er aus einem Fach einen Notizblock und zückte aus dem Stifthalter einen Plastik-kugelschreiber.


  „So. Ich bin gespannt.“ Er sackte auf einen Bürostuhl. „Erzählen Sie, was vorgefallen ist.“


  „Das habe ich schon mindestens vier Mal getan. Zwei Mal am Tatort und zwei Mal hier.“ Sie ahnte, wozu die Schikane mit der Fragerei diente. Sie hätte sich beim ersten Mal nicht so verhaspeln dürfen.


  Schöbel breitete seine Ellbogen auf dem Tisch aus und beugte sich vor, als wolle er mit seiner Präsenz nicht nur den Platz hinter dem Tisch, sondern das ganze Büro ausfüllen. „Wir wollen doch gründlich sein.“ Mit dem Stift wies er auf Mirjam. „Wie lange kennen Sie Herrn Helmgren schon?“


  „Ich habe ihn am Montag nach seinem Konzert kennen gelernt.“ Sie rieb sich im Gesicht und zuckte vor Schmerz zusammen. Ihre Finger ertasteten das ge-schwollene Auge. „Ich liebe Klassik.“


  Zum Glück saß sie hier im Büro und nicht in irgendeinem Verhörraum mit einem riesigen Spiegel an der Wand, wo sie ihr Elend von allen Seiten beschauen konnte.


  Schöbel reckte seine Schulter, als wolle er ihre Aussage abwägen. „Und wann haben Sie an ihm etwas … Seltsames festgestellt?“ Auch wenn seine Bewegungen lässig wirkten, war sein Blick lauernd. Hatte etwa ein Zeuge beobachtet, wie Max den Typen umgebracht hatte? Die hebräischen Worte und was sie bewirkten?


  „Seltsames?“ Sie neigte den Kopf. Die Haare fielen nach vorn und versteckten ihr Gesicht vor der Welt. „Hören Sie, einer der Kerle hat mich in diese Gasse gelockt und dort überfallen. Ich denke, die beiden sind mir schon ab dem Pflegeheim gefolgt. Und wenn Max nicht gewesen wäre, würde ich jetzt in eurer Leichenhalle liegen, mit einem schönen Anhänger am großen Zeh.“


  Ihre Gedanken kehrten zum Verhörraum zurück. War Max dort? Als sie die Polizei angerufen hatte und die Streifen kamen, wirkte er noch benommen. Danach bekam sie keine Möglichkeit, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln.


  „Die Angreifer sollen Ihnen also gefolgt sein?“


  Mirjam kräuselte die Nase, auch wenn es wieder Schmerzen bewirkte, und lugte unter dem Haarschleier hervor.


  „Wie realistisch ist denn ein zufälliges Treffen an einem U-Bahn-Eingang?“


  Schöbel rollte auf seinem Bürosessel etwas zurück und streckte die Beine aus. Zwischen dem Hosenrand und den Socken zeigte sich blasse, behaarte Haut.


  „Und woher wusste Herr Helmgren von dem Überfall?“


  „Wie kommen Sie jetzt darauf? Wir waren verabredet. Vielleicht kam er mir gerade entgegen und hat mich gehört? Ich habe um Hilfe geschrien.“


  „Warum hat Sie dann keiner der Passanten gehört, hm?“


  Mirjam zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „In Heide wurde vor ein paar Jahren eine Vierzehnjährige in einer Fußgängerzone vergewaltigt. Da hat sich auch kein Mensch drum geschert.“


  Der Beamte überlegte einen Moment. „Wissen Sie, seine Kollegen, mit denen er ja Probe hatte, sagen aus, dass er plötzlich alles stehen und liegen gelassen hat und – weg war er. Mit anderen Worten: Helmgren befand sich während des Überfalls gar nicht in der Nähe.“ Schöbel zog seine blonden Augenbrauen hoch und klemmte den Kugelschreiber zwischen seine Zeigefinger. „Wenn er Ihre Rufe vernommen haben soll, dann hat er sogar für einen Musiker ein außergewöhnliches Gehör. Meinen Sie nicht auch?“


  Mirjam ahmte den Polizist nach, indem sie sich betont aufrecht setzte und die Augenbrauen hob. „Was weiß ich schon von seinem Gehör? Fragen Sie ihn doch selbst.“


  Schöbel lächelte und warf den Kugelschreiber auf den Block. Der Stift rollte über das Blatt und blieb am Rand liegen. „Sagt Ihnen der Spruch ‚Inter spem et metum’ irgendetwas?“


  Mirjam horchte auf. Wie kam der Mann jetzt darauf? „Preschke hat ihn erwähnt. Ich wollte es Ihnen ja beim letzten Mal erzählen, aber Sie haben mir nicht zugehört.“


  „Da habe ich mich wohl geirrt. Der Tote hatte einen goldenen Kreuzanhänger mit diesem Spruch bei sich. Herr Helmgren auch. Also, noch einmal: Woher wusste Herr Helmgren vom Überfall? Welche Verbindung hatte er zu dem Toten?“


  Mirjam streckte ihr Kinn vor. Hatte sie nicht das Recht zu schweigen? Sollte er doch fragen. Nichts anderes würde er von ihr zu hören bekommen!


  Schöbel ging um den Tisch, setzte sich auf die Kante und senkte die Stimme zu einer vertraulichen Tonlage. „Frau Belzer. Ich weiß, dass Sie sehr viel Angst haben. Und es tut mir Leid, dass ich Ihrer Aussage im Pflegeheim nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt habe. Lassen Sie mich Ihnen helfen. Erzählen Sie mir, was in der Gasse wirklich passiert ist.“


  Mirjam starrte an ihm vorbei. Auf den zugezogenen Jalousien formte sich das Gesicht des Sterbenden, verzerrt und hasserfüllt. Macht’s Spaß, mich zu quälen, du Miststück?


  „Max hat mir das Leben gerettet.“ Mirjam trotzte dem Hohn ihres Hirn-gespinstes. „Einer der Angreifer ist geflohen und der andere ist einfach zusammen-gebrochen. Herzinfarkt vielleicht, was weiß ich. Mehr kann ich nicht sagen.“


  „Verstehe.“ Schöbel kritzelte etwas auf einem Blatt seines Notizblockes. „Falls Sie beschließen sollten, mir etwas über den Vorfall erzählen zu wollen – hier.“ Mit einem Ruck riss er den Zettel ab. „Ich bin für Sie da. Zu jeder Uhrzeit.“


  Mirjam ignorierte die ausgestreckte Hand mit der Notiz und stand auf. „Wo kann ich auf Max warten?“


  Schöbel zerknüllte das Blatt und umschloss es mit der Hand. „Herr Helmgren ist bis auf Weiteres festgenommen.“


  Ihre Beine wurden weich, als hätten sich die Knochen darin zu einem Brei verflüssigt.


  „Was?“


  „Er steht unter dem Verdacht, eine Straftat begangen zu haben. Ich denke, der Richter wird noch heute den Haftbefehl erlassen.“


  „Sie stecken ihn ins Gefängnis? Weil er denselben Kreuzanhänger hat wie der Typ?“


  „Nein, weil dieser Typ, der übrigens eine Frau und ein dreijähriges Kind hatte, unter seltsamen Umständen umgekommen ist.“


  Mirjam hielt sich an der Stuhllehne fest. Reiß dich zusammen!, befahl sie sich. Taschentücher vollrotzen half jetzt keinem und Max am allerwenigsten. Erst mal musste sie fort von hier und in Ruhe ihre Gedanken ordnen. „Darf ich kurz telefonieren? Sie haben ja mein Handy sichergestellt und ich möchte abgeholt werden.“


  „Klar.“ Schöbel schob ihr das Telefon zu – ein altes Modell in Dunkelgrün, mit einem Spiralkabel und klobigen Tasten.


  Einen Augenblick überlegte Mirjam, ihre Eltern anzurufen. Die Finger hatten schon die ersten Ziffern eingetippt, als sie auf die Gabel drückte. Was ihr Vater zu all dem sagen würde, konnte sie sich zu gut ausmalen. Aber wen sollte sie sonst anrufen?


  Erstaunt über sich selbst, wählte sie Kristins Nummer, die sie seit der Konzert-Verabredung im Kopf hatte. Nach dem dritten Ton wurde abgenommen.


  „Wiebke.“


  „Kristin? Mirjam hier. Ich brauche Hilfe …“


  „Moment.“ Die Frau am anderen Ende brüllte: „Krissi? Für dich, meine Kleine!“


  Mirjam versuchte sich den Menschen vorzustellen, der Kristin als klein bezeichnete. Die kläglichen Versuche ihres abstrakten Denkens wurden von der Stimme aus dem Hörer unterbrochen.


  „Ja, bitte?“


  „Hallo Kristin, ich bin auf der Polizeiwache.“ Sie wickelte die Telefonschnur um den Finger, während Schöbels Atem in ihrem Rücken zischelte. „Es ist etwas Schreckliches passiert.“


  „Ich weiß. Es kommt jede halbe Stunde im Radio. Ich bin gleich bei dir. Auf welcher Wache bist du?“


  Mirjam kauerte auf einem Plastikstuhl im Erdgeschoss. Die Menschen um sie registrierte sie nur an den Schuhen, die an ihrem starren Blick vorbeihasteten. Irgendwann verharrten vor ihr zwei hellbraune Mokassins mit Lederschleifen. Mirjam sah auf. Kristin lächelte und zog sie an der Hand hoch.


  „Ach herrje, du machst Sachen, Süße.“ Sie strich Mirjam das Haar nach hinten. „Und wie du aussiehst!“


  „Das wird schon. Was nicht tötet, härtet ab.“ Mirjam kämmte die Haare wieder nach vorn. Unter dem Schleier fühlte sie sich geschützt.


  Kristin hakte sich bei ihr ein und zog sie zum Ausgang. „Nicht erschrecken, draußen lauern ein paar Geier.“


  Wen Kristin als Geier bezeichnete, erfuhr Mirjam, sobald sie die Glastür der Polizeiwache passiert hatten. Zwei Männer mit Diktiergeräten stürmten zum Treppenabsatz, links blitzte es. Instinktiv hob Mirjam die Hand, während es noch einmal aufblitzte.


  „Können Sie uns etwas über den Vorfall erzählen?“, drängte einer und stocherte ihr mit einem Diktiergerät im Gesicht herum.


  „Stimmt es, dass Sie bereits vor diesem Vorfall in ein Verbrechen verwickelt waren?“, rief der andere.


  „Kein Kommentar!“, dröhnte Kristin und steuerte voran wie ein Panzer über eine Barrikade. Einer der Männer stolperte rückwärts die Treppe herunter. Es blitzte wieder.


  Noch bevor Mirjam sich versah, schleppte Kristin sie zu einem weißen Fiat und verfrachtete sie auf den Beifahrersitz.


  Mirjam legte den Gurt an. „Reporter habe ich jetzt wirklich nicht erwartet.“


  „Du bist ja putzig.“ Kristin startete den Motor. „Ein Toter, eine Berühmtheit und eine unbekannte Frau im Mittelpunkt des Geschehens. Noch Sex und Drogen dazu, und die Story ist perfekt.“


  Mirjam lehnte den Kopf gegen die Stütze und beobachtete, wie ein Duft-bäumchen am Spiegel wippte, während das Auto um die Kurve kachelte.


  „Jetzt will ich einfach nur nach Hause“, murmelte sie. Aber der Gedanke an ihre leere Wohnung verursachte ihr Gänsehaut. Sie hasste es, Tag für Tag dorthin zurückkehren zu müssen. Heute ganz besonders.


  „Vergiss es. Erstens wirst du dort garantiert von den Geiern terrorisiert, und zweitens: Die Typen, die dich überfallen haben, wissen bestimmt, wo du wohnst. Du kannst ein paar Tage bei mir bleiben, bis wir uns etwas anderes überlegt haben.“


  „Danke“, sagte sie automatisch, noch bevor die Gedanken daran, wie sie diese Tage in einer unkoscheren Umgebung verbringen sollte, ihr Hirn beschleichen konnten. Der synthetische Tannenduft des Bäumchens vermischte sich mit dem Muff des Autos, trotzdem fühlte Mirjam sich geborgen. „Du fragst ja gar nicht, was genau passiert ist.“


  „Ich denke, wenn du soweit bist, wirst du es mir schon erzählen.“


  „Max wurde festgenommen.“


  „Scheiße! Aber er hat bestimmt einen Anwalt, der wird das schon regeln. Mach dir keine Sorgen.“


  Während die Häuser an ihr vorbei zogen, tauchte in ihrem Gedächtnis wieder das Gesicht des Sterbenden auf. Tief bohrte der Spuk seine Wurzeln in ihren Kopf. „Ich habe etwas Furchtbares getan“, kam es aus ihr. „Dass der Kerl tot ist – das habe ich mir gewünscht.“


  „Na typisch, jetzt gibst du wieder dir die Schuld für alles?“ Kristin schnippte das Duftbäumchen an. „Was dem Arschloch geschah, war absolut verdient. Wäre ich an Max’ Stelle gewesen, hätte ich dem Dreckskerl auch den Hals umgedreht.“


  Mirjam knetete ihre Finger. Hätte Max dem Dreckskerl den Hals umgedreht, wäre das weit weniger beunruhigend gewesen. Aber egal, wie es passiert war, er hatte sie gerettet. Sogar vor etwas Schlimmerem, als dem Tod. Und jetzt musste er dafür ins Gefängnis. Kristins Stimme holte Mirjam aus den Gedanken.


  „Ich habe Max gern. Sehr sogar.“


  Die letzten Worte blieben im Innenraum schweben wie das künstliche Aroma des Duftbäumchens. War sie auf Kristin eifersüchtig? Quatsch, redete sie sich ein, weswegen auch? Doch es blieb bitter auf ihrem Gemüt liegen.


  Nach vierzig Minuten des Schweigens steuerte Kristin den Wagen zu einem Plattenbau. Mirjam stieg aus. Die grauen Hochhäuser umschlossen den Hof, als hätte ein Kind Bausteine lieblos aneinander gereiht. Ein Grüppchen Jugendlicher kam ihr entgegen, die einander schubsten und lauthals gackerten. Der Ältere warf eine Flasche und das Glas zerschellte auf dem Bürgersteig.


  Kristin schloss das Auto ab, rüttelte an der Tür und sah dem Randalierenden hinterher. „Die meisten sind Sozialwohnungen, aber für was Besseres haben Mam und ich kein Geld.“


  Der Aufzug ratterte und ächzte, während er Mirjam und Kristin in den vierten Stock beförderte. Im Treppenhaus kämpfte der Geruch von Bratkartoffeln mit Ausdünstungen aus einer geöffneten Klappe des Müllschachtes.


  Sobald Kristin aufgeschlossen hatte, grölte sie in die Wohnung:


  „Mam? Wir sind da!“ Und zu Mirjam: „Das ist keine Sierichstraße, hier kannst du dich nicht verlaufen.“ Sie deutete auf die Türen. „Wohnzimmer – du wirst auf der Luftmatratze schlafen, okay? Das Bad, ach ja, die Spülung ist kaputt, unter dem Waschbecken steht ein Eimer, da füllst du das Wasser rein und gießt es ins Klo. So, hier um die Ecke ist die Küche und da ist das Schlafzimmer von mir und Mam. Geh schon mal in die Stube, ich mach uns erst mal einen Tee.“


  Im Wohnzimmer hatte sogar Mirjam Schwierigkeiten sich frei zu bewegen, ohne sich an den Möbelstücken zu stoßen, auch wenn diese nur aus einem abgewetzten Sofa, einem Couchtisch und einem Schreibtisch bestanden. Am Fenster saß eine Frau in einem Rollstuhl, den Kopf über ein Buch geneigt. Als Mirjam herantrat, sah sie auf und legte die Lektüre zur Seite.


  „Ah, da bist du.“


  Auch wenn Mirjam nichts von der ‚Mam’ gewusst hätte, hätte sie die Frau erkannt. Dieselben karottenfarbenen Haare und grünen Augen auf einem Mondgesicht mit Sommersprossen. Hinter einem Terrakotta-Topf mit einer Elefantenfuß-Pflanze, kam eine schwarze Katze hervor und schmiegte sich an die Waden der Frau.


  „Na, warum so schüchtern?“ Frau Wiebke nahm das Tier in die Arme. „Das ist übrigens Tüpfelchen.“ Die Katze streckte sich und gähnte.


  Mirjams Blick klebte auf dem Rollstuhl, auch wenn sie sich bemühte, nicht hinzuschauen. Wie konnte die Frau sich in dieser Enge bewegen? Hätte sie gewusst, in welchen Bedingungen Kristin und ihre Mutter lebten, hätte sie es niemals übers Herz gebracht, die beiden mit ihren eigenen Problemen zu belästigen.


  „Ich denke, ich gehe lieber Kristin mit dem Tee helfen“, stammelte Mirjam und rettete sich aus dem Zimmer.


  Auf dem Herd in der Küche fiepte ein Teekessel. Kristin summte etwas und klapperte mit den Tassen.


  „Und wo ist dein Vater?“, fragte Mirjam, um einfach etwas zu sagen.


  „Keine Ahnung.“ Aus einem Schrank mit einer schiefen Tür holte Kristin zwei Teebeutel und stopfte sie in eine Keramikkanne. „Ich habe ihn seit zehn Jahren nicht mehr gesehen.“


  Noch ein Fettnäpfchen. Na toll. „Ich hätte nicht fragen sollen“, murmelte sie.


  „Ach was. Er ließ sich scheiden, kurz nachdem Mam den Unfall hatte.“ Kristin spülte die Tassen im Waschbecken ab. „Sie braucht Pflege, muss oft ins Kranken-haus wegen ihrer OPs. Das alles war wohl zu viel für ihn.“ Der Teekessel pfiff lauter. Sie goss das Wasser in die Kanne und Himbeerduft füllte die Küche. „Hast du Hunger? Du hast bestimmt noch nichts gegessen. Und nicht so schüchtern, hier beißt keiner. Außer vielleicht Tüpfelchen, sie nagt gerne an großen Zehen.“


  „Nein, danke. Im Moment kriege ich nichts runter.“


  Kristin nahm das Tablett. „Dann komm. Lass uns Tee trinken.“


  Sobald Mirjam sich im Wohnzimmer auf dem Sofas niederließ, tapste Tüpfelchen zu ihr und stemmte die Vorderpfoten gegen ihre Oberschenkel. Die bernsteinfarbenen Augen leuchteten.


  Mirjam streichelte durch das weiche Fell. Die Anspannung bröckelte von ihr ab. Vielleicht bewirkte das der wohltuende Himbeerduft oder Tüpfelchen, die sie in ihrem Reich willkommen hieß.


  Ihr Blick fiel auf den klobigen Monitor mit bunten Merkzetteln.


  „Kristin? Hat der PC einen Internetanschluss?“


  „Aber nur Modem. Warum?“


  „Ich hätte gern etwas nachgeschlagen. Max hat ein paar Worte auf Hebräisch gesagt, ich will wissen, ob meine Vorahnung sich bestätigt. Es ist …“


  „Es ist überhaupt kein Problem.“ Kristin schaltete den Rechner an. Das Modem lärmte, als es eine Verbindung mit dem Internet aufbaute. „Fertig, du kannst ran.“


  Mirjam öffnete im Browser eine Suchmaschine und tippte. Kristin beugte sich über ihre Schulter.


  „Kether? Was heißt das?“


  „Das ist hebräisch und heißt übersetzt ‚Krone’.“


  „Du verstehst Hebräisch?“


  „Unsere Gebete, Thoralesungen – all das ist in Hebräisch.“ Mirjam klickte auf das erste Suchergebnis. „Ez Chajim. Ich hab’s doch geahnt.“ Die Katze sprang auf ihren Schoß und von da aus auf den Tisch, als wollte sie inspizieren, was Mirjam trieb.


  „Was ist ein Ez Chajim?“ Kristin fing Tüpfelchen ab und stellte das Tier wieder auf den Boden.


  „Der Baum des Lebens. Ein Element der jüdischen Lehre Kabbala. Unter anderem beschreibt er die Entstehung der Welt.“


  „Kabbala? Ist das nicht dieser esoterische Hokuspokus?“


  „Nein. Die Ursprünge der Kabbala findet man schon in der Thora. Man sagt, dass die Propheten mit ihrer Hilfe Visionen erhalten und Wunder bewirken konnten.“ Sie nagte an ihrem Daumennagel. „Was hat Max noch gesagt? Ich glaube, Tifereth war dabei. Und Binah … Mist, ich kann mich nicht mehr an die Reihenfolge erinnern.“


  Kristin nahm ihre Tasse und schlürfte den Tee. „Was bedeuten denn all diese Dingsbums?“


  „Das sind Sefirot, die zehn Knoten des Graphen. Aus ihnen wurde die Welt er-schaffen, sozusagen. Max hat einige Sefirot genannt. Beendet hat er mit Gevurah. Das steht für Strenge. Aber so gut kenne ich mich damit nicht aus, meine Eltern halten nichts von diesem Zeug.“


  Frau Wiebke lachte. „Von Kabbala verstehe ich nichts, aber im Tarot steht das für die Macht der Zerstörung.“


  Kristin hob die Augenbrauen. „Was wollte er mit dem Kram? Müsste man nicht jüdisch sein, um diese Kabbala zu praktizieren?“


  Mirjam klickte die Internetseite zu und betrachtete nachdenklich das Hinter-grundbild mit einer Herbstlandschaft. „Er ist zwar nicht jüdisch, aber er wusste ganz genau, was er tat“, flüsterte sie, während Tüpfelchen unter dem Tisch an ihrem großen Zeh zu knabbern begann.


  Kapitel 12


  Mirjams Beckenknochen schmerzte, als sie sich auf die Seite drehte. Die Luftmatratze hatte nicht lange gehalten. Doch selbst in einem Himmelbett hätte sie diese Nacht nicht friedlich verbringen können.


  Macht’s Spaß, mich zu quälen, du Miststück?


  Die Stimme klang so intensiv, als hätte der Tote tatsächlich zu ihr gesprochen. Die imaginären Hände tasteten nach ihrer Brust. Mirjam fröstelte und zog sich die Decke bis zum Hals.


  Hüte deine Wünsche, Gedanken und Ideen, denn sie könnten in Erfüllung gehen, hatte jemand gesagt. Wer – wusste sie nicht, und es gab keinen Max in der Nähe, der es ihr verraten könnte. Es spielte auch keine Rolle. Sie hätte besser über ihre Wünsche wachen sollen.


  Mirjam versteckte ihren Kopf unter dem Kopfkissen. Wie leicht war es ihr gefallen, sich den Tod eines Menschen zu wünschen.


  Macht’s Spaß …?


  Beinahe glaubte sie, der Tote stünde über ihr und sobald sie unter dem Kopf-kissen hervorlugte, würde sie in sein zersetztes Gesicht blicken. Sie schüttelte sich, bekam kaum noch Luft, während die Stimme durch ihren Kopf spukte:


  Er wird wieder töten. Du kannst ihn nicht aufhalten, das hast du doch gesehen. Er wird alle vernichten. Alle.


  Mirjam strampelte sich aus der Decke, hastete zur Stehlampe und knipste das Licht an. Natürlich stand niemand neben der Luftmatratze. Stattdessen spürte sie etwas in ihrem Rücken. Sie fuhr herum und starrte zum Balkon. Die Tüllgardinen bewegten sich. Bloß ein Luftzug, redete sie sich ein und kletterte auf das Sofa.


  Macht’s Spaß? Kein Licht vermochte das Hirngespinst zu verscheuchen. Es geisterte in ihrem Kopf und lachte über ihre Hilflosigkeit: Wo bleibt dein Engel? Kann er dich nicht mehr hören?


  Im Flur stampften Schritte. Während Mirjam Kristin mit dem Eimer klappern und das Klo spülen hörte, konzentrierte sie sich auf das Morgengebet:


  „Modah Ani lefanejcha, melech chaj ve’kajam, schehe’chezarta bi nischmati be’chemlah – rabah emunatejcha.“


  Es brachte keinen Trost. Noch nie hatte sie sich so fern ihres Schöpfers gefühlt. Rabah emunatejcha – groß ist Dein Vertrauen. Auch nachdem sie sich den Tod eines Menschen gewünscht hatte? In ihrem Geist formte sich das Gesicht ihres Vaters und seine Worte donnerten auf sie nieder: Du hättest die Traditionen deines Volkes achten sollen!


  Die Tür quietschte. Durch den Spalt schlängelte sich Tüpfelchen herein.


  Bernsteinfarbene Augen glitzerten sie an. Die Katze sprang auf das Sofa und tapste mit den weichen Pfoten über ihre Oberschenkel. Mit der Schwanzspitze kitzelte sie Mirjam unter dem Kinn, sanft wie eine Mutter, die ihr Kind streichelt.


  Bald schlug die Eingangstür.


  Beim Frühstück gelang es Mirjam nur, einen halben Buttertoast herunter zu würgen. Bei jedem Bissen dachte sie daran, dass ihre Eltern niemals bei den Andersgläubigen etwas aßen, weil das Essen dort einfach nicht koscher sein konnte. Ihr Magen fühlte sich kaum größer an als die Verschlusskappe einer Cola-Flasche. Frau Wiebke bemühte sich, sie aufzumuntern. Doch Mirjam beachtete sie nicht mehr als Tüpfelchen, die mit lautem Miauen um Futter bettelte.


  Gegen neun Uhr griff sie zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei-wache. Das Bedürfnis Max zu sehen, mit ihm zu reden, zerrte an ihr wie das Verlangen eines Drogensüchtigen nach Stoff. Warum vermisste sie ihn bloß so sehr? Es dauerte mindesten eine Viertelstunde, bis sie zum zuständigen Beamten durchgestellt wurde. Vielleicht war es sogar Schöbel selbst, der ihr kurz und bündig erklärte, dass es nicht möglich sei, Max im Gefängnis zu besuchen, und er ihr auch sonst keinerlei Informationen zum Fall geben könne. Nur schwer beherrschte sie sich aufzuschreien, wie unfair das sei. Das Gefühl, unbedeutend klein zu sein, schwoll in ihr an.


  Nachdem sie Frau Wiebke Bescheid gesagt hatte, verließ sie die Wohnung. Schließlich brauchte sie eine Krankmeldung vom Arzt. Über der Stadt lächelte die Sonne, was Mirjam noch stärker auf das Gemüt schlug. Die Sonne log, die Welt war weder warm noch strahlend.


  Unterwegs kam sie an einem Bekleidungsgeschäft vorbei, kaufte sich eine Bluse und eine Hose und behielt die Sachen gleich an. Ihre alten stopfte sie in den näch-sten Mülleimer. Der Kummer in ihr wollte den Klamotten allerdings nicht in den Abfall folgen.


  Während Mirjam im Wartezimmer von allen Seiten angeniest und angehustet wurde, wühlte sie in den Illustrierten auf dem Tisch. Unter anderen Umständen hätte sie die Hefte nicht einmal angefasst, aber die Raufasertapete oder der Gummibaum neben der Tür, auf dessen Blättern jemand Wellenlinien durch den Staub gezogen hatte, boten nicht viel Unterhaltung. Als Mirjam eine bunte Zeitschrift zur Seite schob, hielt sie inne.


  Stargeiger mutiert zum Killer. Wegen dieser Frau?


  Auf der Titelseite einer lokalen Zeitung sah Mirjam sich selbst auf einem großen, aber unscharfen Foto. Der Untertitel verkündete: Der mysteriöse Tod gibt der Polizei Rätsel auf.


  Mirjam griff nach dem Blatt. In diesem Moment bat eine Arzthelferin sie ins Behandlungszimmer. Nach der recht zügigen Untersuchung bekam Mirjam eine zweiwöchige Krankmeldung. Sie hastete ins Wartezimmer zurück und entdeckte die Zeitung in den Händen eines bärtigen Mannes, der bei ihrem Eintreten vom Titelblatt aufsah, und Mirjam beeilte sich, die Praxis zu verlassen.


  Unterwegs zur S-Bahn suchte sie nach einem Zeitungsladen, fand ihn aber erst im Bahnhof. An den Ausstellungsständern blieb sie stehen. Ihr Foto prangte auf fast jedem Blatt, geziert mit schreienden Überschriften. Bestürzt sah Mirjam sich um. Hatte die Kassiererin gerade den Blick von ihr abgewendet? Und der Dicke mit dem Käppi, der am Ständer mit den Taschenbüchern drehte – musterte er sie heimlich?


  Wünsch dir was. Wie auf Katzenpfoten schlich die Stimme durch ihren Kopf. Und sie werden alle sterben.


  Mirjam stürmte aus dem Laden. Die Blicke der anderen stachen noch in ihrem Rücken, sogar als sie in die S-Bahn schlüpfte und sich in der Menge zu verstecken glaubte. Die Fahrt hatte sie kaum wahrgenommen. Erst auf der Straße kam sie wieder zu sich und stellte fest, dass sie auf ihre Wohnung zulief. Und dort bereits erwartet wurde.


  Zwei Männer lauerten vor dem Eingang. Ein erschreckender Gedanke durchzuckte ihr Hirn: Sie war den beiden ausgeliefert. Max würde ihr nicht helfen können, egal, wie sehr sie ihn rufen mochte.


  Einer der Typen kam angespurtet. „Frau Belzer?“ Er zückte etwas aus der Jeanstasche. Nein, kein Bayonet-Messer, sondern einen Notizblock und einen Kugelschreiber. „Stimmt es, dass Herr Helmgren brutal getötet haben soll?“


  „Wie bitte?“


  „Beim Überfall. Wir haben aus sicheren Quellen erfahren, dass der Geiger total ausgeflippt sein soll. Erzählen Sie uns, was vorgefallen ist?“


  „Wer sind Sie denn?“


  „Robert Sassler, Journalist. Es ist also wahr, dass dieser Helmgren psychisch – nun ja – instabil ist?“


  „Nein! Amnesie ist keine psychische Krankheit. Ich meine …“


  „Aha. Er kann sich nicht erinnern, getötet zu haben? Hat er so etwas öfter, diese Blackouts?“


  „Das habe ich doch gar nicht gesagt. Er … es ist alles in Ordnung mit ihm.“


  „Wie lange sind Sie schon mit ihm zusammen?“


  „Aber das sind wir gar nicht.“ Die zügigen Bewegungen des Kugelschreibers versetzten Mirjam immer mehr in Nervosität. Was kritzelte er da? „Sie verstehen das alles falsch, ich habe ihn vorher nur drei Mal gesehen. Zum ersten Mal im Konzert. Und dann hat er mich einmal nach Feierabend überrascht und gestern …“


  „Ist er Ihnen wieder gefolgt?“


  Inzwischen mischte sich auch der zweite Mann ein: „Frau Belzer, stimmt es, dass er zugekokst war?“


  Die Frage kam einem Schlag ins Gesicht gleich. Mirjam stürmte davon.


  Am liebsten hätte sie sich in eine Ecke verkrochen, aber eine Kuscheldecke und Tüpfelchen an der Seite brachten auch Geborgenheit. So streichelte sie die Katze und sah in die bernsteinfarbenen Augen, die ihr verständnisvoll entgegenglänzten.


  Gegen fünf Uhr kam Kristin heim. Sie erschien auf der Schwelle mit einer Ein-kaufstüte in der Hand und verkündete: „Na du, wollen wir backen? Ich bin schon so gespannt auf heute Abend!“


  „Was backen?“


  „Challa. Dieses Schabbat-Brot. Heute ist Freitag, du Nase. Wie du siehst, habe ich recherchiert.“ Sie grinste und hob die Tüte hoch. Tüpfelchen sprang vom Sofa und begann, mit der Ecke der Plastiktasche zu spielen. „Ich habe Hefe und Honig gekauft. Alles andere haben wir hier. Wann genau fängt Schabbat an?“


  Mirjam lächelte. Wie brachte Kristin es fertig, an alles zu denken? „Etwa achtzehn Minuten vor Sonnenuntergang. Und das Backen werde lieber ich über-nehmen.“ Eigentlich war es nicht richtig, Schabbes hier zu feiern, aber eine andere Lösung fiel ihr nicht ein und sie wollte Kristin auch nicht brüskieren.


  In der Küche beanspruchte Kristin am meisten Platz. Mirjam verkrümelte sich auf den Stuhl am Fenster und rührte in einer Schüssel das warme Wasser mit Hefe und Honig zusammen, während Kristin erzählte, dass Helga sich nach ihr erkundigt hatte und die Oberschwester ihr gute Besserung wünschte. Mirjam beo-bachtete die Hefebrösel, deren eindringlicher Duft ihr in die Nase stieg.


  „Ich war heute bei meiner Wohnung.“ Sie stellte die Schüssel auf die Arbeits-platte.


  „So dumm habe ich dich gar nicht eingeschätzt.“ Kristin beugte sich über das Rezept und fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang. „Ich hoffe, keiner ist dir hierher gefolgt. Ein Versteck nützt nämlich wenig, wenn die bösen Buben von ihm wissen.“


  „Nein. Es waren nur zwei Reporter da.“


  „Sie wollten bestimmt eine Story aus dir herausquetschen.“ Kristin nahm Mehl, eine Flasche Öl und Zimt aus einem Unterschrank. „Ich hoffe, du hast den Geiern nichts gesagt.“


  „Nein“, wisperte Mirjam. „Hab ich nicht.“


  „Gut. Du darfst nie vergessen, dass Max eine Persönlichkeit von öffentlichem Interesse ist. Überleg dir immer ganz genau, wem und was du über ihn erzählst.“


  Mirjam begann das Mehl in die Schüssel zu sieben. Der weiße Staub rieselte auf den Gefäßrand und die Arbeitsplatte, bestäubte ihre Hände. „Kristin?“


  „Hm?“


  „Gestern hast du gesagt, dass du Max magst. Meintest du, dass du ihn einfach so magst, oder – nun ja – anders.“


  „Ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen, nein.“ Sie fegte sich das Mehl, das um die Schüssel verstreut lag, in die Handfläche und staubte es in die Spüle. „Aber ich weiß, was du für ihn empfindest.“ Mirjam wollte protestieren, doch Kristins Hand schnellte hoch. „Hey! Du kriegst schon einen halben Orgasmus, wenn du bloß seinen Namen hörst. Keine Sorge, ich werde mich nicht zwischen euch stellen. Und bei meinen Körpermaßen weiß ich zu gut, dass sogar Adam sich lieber erhängt hätte, als es mit mir zu treiben.“ Erneut wollte Mirjam protestieren, kam aber wieder nicht dazu. „Ich habe es in der dreizehnten Klasse gemacht“, fuhr Kristin fort, „kurz nach den Abi-Prüfungen. Er war ein Mitschüler, hatte ein Gesicht wie ein Streuselkuchen und stand auf der Coolness-Skala noch unter den Bandwürmern. Das Ganze dauerte zehn Minuten und ich habe ihm fünfzig Mark dafür gegeben. Das war mein erstes und letztes Mal.“


  „Warum hast du das getan?“ Mirjam pustete auf die Mehlschicht im Sieb. Die winzigen Partikel tanzten durch die Luft wie Schneewirbel. Sie liebte Schnee.


  „Ihm das Geld gegeben?“


  „Überhaupt mit ihm geschlafen. Du hast ihn doch nicht geliebt.“


  Kristin winkte ab. „An diesen Romantikquatsch mit der besseren Hälfte glaube ich nicht.“


  „Ich denke, man schenkt dem anderen etwas mehr als nur den Körper. Vielleicht ein Stück von sich selbst.“


  „Ein Seelentausch? Süße, das Einzige, was da ausgetauscht wird, sind Körperflüssigkeiten. Und was ist mit dir? Hast du schon jemandem ein Stück deiner Seele geschenkt?“


  Mirjam errötete. „Ich warte auf den Richtigen. Er muss etwas besonderes sein, nett und …“


  „Maximilian Helmgren heißen.“


  Sie kicherten wie zwei Schulmädchen. „Weißt du“, flüsterte Mirjam, „früher habe ich nie gewürdigt, wie gut ich es eigentlich habe. Dass ich Menschen wie dich kenne. Die sich um mich kümmern.“


  „Ach, hör auf mit dem Depri-Gerede.“


  „Ich meine es ernst. Meine Eltern zum Beispiel. Wir hatten uns schrecklich verkracht. Ich bin liberaler geworden. Mein Vater hat sich damals furchtbar aufge-regt. Ich fand viele Mizwoth, also unsere Gebete, veraltet. Zum Beispiel die Trennung zwischen Männern und Frauen. Auch passen einige Gebete nicht mehr zum modernen Leben. Mein Vater meinte, ich verrate damit jüdische Traditionen. Ich habe meinen Eltern abscheuliche Sachen an den Kopf geworfen. Eine zeitlang danach wollte ich gar nichts mehr von Gebeten und Geboten hören. Ich war wie in einem religiösen Niemandsland. Doch etwas fehlte mir. Seit kurzem besuche ich eine liberale Synagoge und langsam stellt sich auch der Kontakt zu der Gemeinde ein. Ich dachte wirklich, ich habe die schrecklichste Familie der Welt. Aber wenn ich an deinen Vater denke, der einfach abgehauen ist, oder an Max, der gar keine Eltern hat, sehe ich, wie gut ich es eigentlich habe. Meine Eltern bezahlen mir noch immer meine Wohnung und mein Auto. Warum muss ich das alles erst jetzt erkennen? Wenn es zu spät ist?“


  „Das ist es nicht.“ Kristin streifte sich eine Strähne aus der Stirn. Ihre mit Mehl bestreuten Finger hinterließen eine Spur über den Augenbrauen. „Rede mit deinen Eltern. Alles wird gut.“


  Mirjam drückte Kristin an sich. „Danke. Für alles.“


  „Ist schon okay. Erzähl mir lieber von Schabbat.“


  „Wir nennen es Schabbes.“ Mirjam lächelte. „Und mit meinen allerersten Challes hätte man Baseball spielen können.“


  Kapitel 13


  Die Schädel hatten sich zum Abendgebet zurückgezogen. Tilse schlenderte mit dem Schlüsselbund in der Hand durch die Eingangshalle des Klosters und stimmte das ‚Ave Maria’ an. Er liebte es, wie sich seine Stimme in großen Räumen entfaltete. In diesen Momenten hatte sie etwas Erhabenes an sich, etwas, was ihn über den Dingen stehen ließ. Sandra mochte seinen Gesang. Oft scherzte sie, ihn zu lieben, nur weil er ihr in Krisen auf den Knien immer ‚Liebst du mich’ von Westernhagen vorsang. 2005 kam der Song raus, kriselte es schon seit zwei Jahren in ihrer Beziehung? Nein, Quatsch, diese kleinen Holpersteine gab es in jeder Ehe, und auch lange vor 2005. Das Lied verdrängte das ‚Ave Maria’.


  Liebst du mich?


  Oder spielst du nur? Oder weißt du es nicht so genau?


  Tilse schloss die Tür zum Kellergewölbe auf. Wie oft musste er noch anrufen, wieso nahm sie nicht ab?


  Liebst du mich? Oder träume ich nur? Kann ich dir vertrauen?


  Nein. Nicht mehr. Das Lied erstarb auf seinen Lippen. Schweren Herzens stieg er die Wendeltreppe hinunter.


  Der Abschnitt um die Ecke lag im Dunkeln. Tilse tastete die Backsteine ab, fand die Kellerlampe und rüttelte daran. Sie begann vertraulich zu flackern. Tilse lächelte ins zuckende Licht, auch wenn Friedmann vermutlich nie etwas über seine kleine Rebellion erfahren würde. Er beschloss, noch heute eine neue Lampe zu kaufen.


  Neben der vierten Tür rechts blieb er stehen und drückte sein Ohr an das Holz. Kein Laut drang aus dem Verlies. Vielleicht hatte sich der Arzt geirrt? Vielleicht sollte man das, was dahinter lauerte, keineswegs rauslassen? Er erinnerte sich an die Obduktionsfotos, die ihm Friedmann zusammen mit den Akten übergeben hatte. Im Mittelalter hätte er Köhler eigenhändig auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


  Vorsichtig, als könne allein das Türloch ihm die Finger abbeißen, steckte er den Schlüssel rein. Zwei volle Umdrehungen – nach jeder lauschte er angespannt. Nichts. Verdammt, er hätte ein paar Schädel mitnehmen sollen. Oder noch besser: Die Mönche allein hierher schicken.


  Er schob den Riegel zur Seite. Zögernd stieß Tilse die Tür auf und lugte in die vollkommene Dunkelheit. Gestank nach menschlichen Ausscheidungen schlug ihm entgegen. Jetzt dachte er an die Pistole, die er oben im Büro des Abtes liegen gelassen hatte. Eine Browning 9 Millimeter, die alles aufhalten konnte.


  „Walters?“ Seine Stimme klang hart. Gut so. Der Arzt würde schon Recht haben. Es war nicht gefährlich. In der hinteren Ecke bewegte sich etwas. Tilse drückte sich gegen die Wand. Das Licht flackerte, zusammen mit seinem Vertrauen in ärztliche Diagnosen.


  „Walters? Sie können raus.“ Seine Augen kämpften gegen die Dunkelheit an, um Bewegungen in der Zelle zu erkennen. „Ich kümmere mich um Sie. Kommen Sie her. Es ist vorbei.“


  Das Etwas richtete sich auf und wankte auf ihn zu. Tilse atmete flach durch den Mund. Der Gestank belegte seine Zunge mit einer Schimmelschicht, er konnte ihn schmecken.


  Schwankend blieb das Etwas direkt vor ihm stehen. Unter dem fettigen Strubbelhaar sah ein blasses, mit Bartstoppeln übersätes Gesicht hervor. Tilse spürte die Mauer im Rücken und wünschte, er könne durch Wände gehen. Seine Faust umklammerte die Schlüssel, das Metall bohrte sich in seine verschwitzte Haut. „Sie haben bestimmt Hunger.“ Die Härte seiner Stimme wich einem zweifelnd fragenden Ton. Jetzt bloß keine Schwäche zeigen. „Und Durst. Kommen Sie mit nach oben.“


  Das käsige Gesicht begann sich ihm zu nähern, Zentimeter um Zentimeter. Die rot geränderten Augen glänzten fiebrig.


  Irre. Der Bursche war total irregeworden.


  Tilse wollte sich an der Wand entlangschieben, doch Walters schlug die Hände links und rechts von ihm an die Mauer. Der irre Blick blieb an seiner Gurgel kleben. Im Weiß der Augen konnte Tilse rote Äderchen erkennen. Er schluckte und rief das Bild seiner Tochter hervor, damit es zu seiner letzten Erinnerung würde.


  „Wuff!“


  Tilse japste.


  „Mach dir nicht gleich in die Hosen“, krächzte Walters und stieß sich von der Wand ab.


  Tilse straffte die Schultern. Das Gefühl der Überlegenheit kehrte zurück. „Ich verstehe, wie Sie sich fühlen, nach all dem. Aber Respekt gehört immer noch zu den Werten unserer Organisation.“


  „Geschissen habe ich auf eure Werte und eure gesamte Organisation.“


  „Sie vergessen wohl, mit wem Sie reden.“


  Plötzlich zerrte Walters ihm die Schlüssel aus der Hand und stieß ihn zur Kammer. Tilse stolperte, fiel über die Schwelle und fluchte. Walters stand schwankend im Türrahmen und drehte den Schlüsselring am Finger.


  „Gehörte nicht mal zu den Werten deiner Organisation, auf das Fluchen zu verzichten?“ Sein Mundwinkel zuckte. „Was meinst du, ob sie dich schon heute vermissen werden?“ Er legte seine Hand an die Tür, doch ein Hustenanfall ließ ihn zusammenbrechen. Die Schlüssel entglitten seinen Fingern. Er röchelte, rutschte am Rahmen auf die Knie und hustete, als würde er sich die halbe Lunge heraus-würgen.


  Tilse hob den Schlüsselbund auf und sah auf Walters herab, der sich vor seinen Füßen krümmte. Ein todkranker Rebell. Verbittert und ohne Hoffnung. Besser hätte es nicht sein können. Er wartete und schnippte mit dem Daumen einen Schlüssel nach dem anderen um, bis Walters’ Anfall verebbte. Tilse ging in die Hocke. Das Ziehen in seinem Knöchel ignorierte er.


  „Walters, ich weiß, was mit Ihnen los ist. Ich kann Ihnen helfen.“


  „Wasser“, röchelte er.


  Tilse legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ja, ich weiß. Kommen Sie mit.“


  Er dirigierte den jungen Mann zur Bibliothek des Abtes, in der er zuletzt über Sinn und Unsinn der Kabbala diskutiert hatte. Durch die Gemäuer des Klosters schallten die sakralen Gesänge der Schädel. ‚Ave Maria’. Zufrieden stimmte er mit seinem Summen ein.


  In der Bibliothek schaltete er das Licht an. Walters stöhnte und legte den Arm über die Augen. Tilse beeilte sich, das Licht wieder auszumachen. Walters schleppte sich zum Tisch, auf dem ein Glas und Mineralwasser standen und einige Mappen bereit lagen. Noch bevor er die Flasche fassen konnte, nahm Tilse sie in die Hand und schenkte ihm ein.


  „Trinken Sie.“ Er schraubte die Flasche zu und ging mit ihr um den Tisch herum.


  Der Bursche soff als käme er direkt von einem Fußmarsch durch die Wüste. Das Wasser quoll aus seinem Mund und lief ihm über Kinn und Hals, er verschluckte sich und prustete. Tilse verzog das Gesicht und setzte sich, möglichst weit von der Pfütze entfernt.


  „Mehr.“ Walters knallte das Glas auf den Tisch. „Bitte.“


  „Davon würde ich abraten.“ Er stellte die Flasche am Boden ab und zog den Stapel mit den Mappen zu sich. Die oberste enthielt Walters’ Untersuchungen, die der Arzt vorgenommen hatte. „Bei Ihrer Glomerulonephritis müssen Sie mit 1,5 Litern am Tag auskommen. Eiweiß- und phosphatarm essen und Kochsalz meiden.“


  „Meiner – was?“


  „Setzen Sie sich doch.“ Er deutete auf einen der Stühle. Mit sanfter Stimme fuhr er fort. „Sie haben ein Goodpasture-Syndrom. Es ist eine Autoimmunkrankheit, akutes Nierenversagen ist eins der Symptome.“


  Walters ließ sich auf den Stuhl sinken. „Autoimmun-was-für-ein-Syndrom?“ Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und kämmte sich durch sein fettiges Haar. „Ist das Aids?“


  „Nein.“ Tilse kratzte sich mit der Mappe an der Nasenspitze. „Kein Aids.“


  „Okay. Ich dachte schon, ich muss mir Sorgen machen.“


  „Müssen Sie. Es ist eine sehr seltene Krankheit mit nur einem Fall pro einer Million Menschen im Jahr und zurzeit unheilbar. Sie verursacht Blutungen in der Lunge und führt zu einem schnellen Nierenversagen.“ Tilse schlug die Beine übereinander und senkte die Mappe auf seinen Schoß. „Ja, an Ihrer Stelle würde ich mir Sorgen machen.“


  „Welcher Tag ist heute?“


  „Montag.“


  „Am Donnerstag war ich noch kerngesund. Wo habe ich mich mit diesem Zeug anstecken können?“


  „Eine Autoimmunkrankheit ist nicht ansteckend. Wissen Sie, Ihr Immunsystem ist dafür zuständig, den Organismus vor fremden Zellen – wie Viren zum Beispiel – zu beschützen. Bei einer Autoimmunkrankheit denkt es aber, die körpereigenen Zellen sind die Fremden. Es greift sie an und zerstört sie. Mit anderen Worten: Während wir hier reden, frisst Ihr Organismus sich selbst auf.“


  Walters drückte mit den Daumen auf seine Schläfen. „Aber warum tut er das auf einmal?“


  „Tja. Es existieren ein paar Theorien. Eine davon vermutet, dass fremde Zellen in den Körper gelangen, die den körpereigenen sehr ähneln. Das Immunsystem kann die fremden von den eigenen nicht unterscheiden und schert alles über einen Kamm.“ Er schob die Mappe über den Tisch. „Die Einzelheiten, Prognosen und Ihre Lebenserwartung können Sie dem hier entnehmen.“


  Walters schielte zur Akte, ohne sie anzufassen. „Wie konnten irgendwelche Fremdzellen, die dazu noch meinen ähneln, in mich gelangen? Ich habe sie wohl kaum gegessen oder so!“


  „Eher getrunken. Friedmann hat mir über den Vorfall in der Gasse berichtet.“ Er schlug eine andere Mappe auf. Eine Büroklammer hielt auf dem ersten Blatt ein Foto fest. Er löste es und schnippte es Walters zu. „Der junge Mann kommt Ihnen bekannt vor? Gratuliere, Sie haben jemanden gefunden, den wir seit siebzehn Jahren vergeblich gesucht haben.“


  Mit zwei Fingern griff Walters das Foto an der obersten Ecke. Einige Sekunden lang blinzelte er es an, bis Erkenntnis über sein Gesicht huschte.


  „Scheiße.“ Er senkte die Hand. Seine Finger zitterten. „So ein Scheißdreck!“


  Tilse lehnte sich zurück. „Ja, aber ich nenne ihn Jonathan.“


  „Ganz klasse. Ich habe mich mit Jesus angelegt.“ Er schloss seine geschwollenen Lider. „Ich dachte, der kann nur heilen und predigen. Kenne ich die Bibel so schlecht oder steht da tatsächlich etwas von Autoimmunkrankheiten?“


  „Der neue Aspekt macht es wirklich etwas komplizierter.“


  „Für mich ist alles einfach.“ Walters’ Schultern sackten nach vorn. „Ich möchte eingeäschert werden. Ach ja, und schlagt bitte mit der Urne meinem Vater den Kopf ein. Damit ich wenigstens eine Narbe bei ihm hinterlasse.“


  Tilse schmunzelte. „Verstehe. Doch bevor wir Sie nach allen Regeln der Kunst einäschern, sollten wir alles tun, um diesen Moment hinauszuzögern. Ich denke, das wäre auch in Ihrem Interesse. Meinen Sie nicht?“


  Walters legte den Kopf in den Nacken. Sein Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte. „Lungenblutungen, Nierenversagen: unheilbar. Habe ich da etwas überhört, oder war’s das zum Thema?“


  „Unheilbar bezog sich auf die moderne Medizin.“ Tilse nahm das Foto und drehte es in der Hand.


  Walters öffnete ein Auge, gluckste und brach in Gelächter aus, bis ein kurzer Hustenanfall ihn erschütterte. „Ach.“ Er wischte sich über die Lippen. „Soll ich jetzt zu ihm gehen und ihn ganz lieb bitten? Der ist bestimmt nicht nachtragend.“


  „Bitten müssen Sie ihn nicht. Sie müssen ihn zu mir bringen.“


  „Na, wenn es weiter nichts ist!“


  Tilse beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. „Hören Sie, Jonathan ist kein Jesus. Er ist außergewöhnlich, in der Tat, aber nicht göttlich. Es sind seine Zellen, die das anrichten.“ Er legte die Hand auf die Mappe. „Zellen und Gene, sonst nichts.“


  Walters kräuselte die Stirn. „Das kapier ich nicht. Was haben Sie vor?“


  Das höfliche ‚Sie’ brachte Tilse zum Lächeln. „Ich war nicht untätig.“ Aus seiner Jackentasche holte er ein schmales Etui. „Es gibt einige kluge Leute, die sich mit ihm liebend gern beschäftigen würden. Seine Zellen sind eine Goldgrube. Wir werden herausfinden, wie er funktioniert. Sie müssen mir nur vertrauen. Und helfen.“ Er verschwieg, wie viel Geld diese klugen Leute ihm versprochen hatten und dass sie ganz gewiss nicht an Walters Heilung interessiert waren.


  Walters deutete mit dem Kinn auf das Etui. „Was ist das?“


  Tilse öffnete es. Im Inneren lag ein blaues Gerät, das einem Filzstift ähnelte. „Ein Insulin-Pen.“


  „Verstehe, zu meinem Goodpasture-Syndrom habe ich auch noch Diabetes?“


  „Jonathan hat eine chronische Hypoglykämie oder einfacher gesagt, Unter-zuckerung. Insulin wird ihn schnell und zuverlässig in die Knie zwingen.“


  „Bekomme ich ein Spuckröhrchen dazu, oder wie soll ich es ihm verpassen? Der wird Kleinholz aus mir machen, so-bald ich ihm zu nahe komme. Wir sind nicht gerade die besten Freunde, wissen Sie?“


  Tilse ging ins Büro des Abtes. Auf dem altertümlichen Tisch mit einem TFT-Monitor lag neben der Tastatur eine Pistole. Als er mit der Waffe in der Hand zurückkam, schnellte Walters hoch. Der Stuhl kippte um.


  „Hey, was soll das?“ Schritt um Schritt wich der Bursche zurück.


  „Ich bitte Sie!“ Er legte die Browning nieder. „Das hier wird Ihnen helfen, an Jonathan ranzukommen. Nur erschießen Sie ihn nicht. Er wird nämlich nicht auferstehen.“ Tilse klopfte auf die Mappen. „Hier steht alles, was Sie über Jonathan wissen müssen.“


  „Und was, wenn er doch der Sohn Gottes ist?“


  „Tja. Dann sollten Sie zu Friedmann gehen. Vielleicht hilft er Ihnen mit Gebeten, Visionen und Wundern.“ Er legte die Hände hinter seinem Rücken zusammen und trat ans Fenster. „Es ist Ihre Entscheidung. Kabbala oder Insulin.“


  Draußen ging einer der Schädel zum Tor und öffnete es weit. Ein dunkelblauer Van fuhr ein. Als der Wagen anhielt, sprang der Beifahrer heraus, schob die Seitentür auf und zerrte aus dem Inneren eine alte Frau, barfüßig und in einen Bademantel gekleidet. Sie sank zu Boden. Der Mann zerrte sie an den Oberarmen hoch und schleifte sie auf das Haus zu.


  Willkommen, Frau Steiner, begrüßte Tilse sie in Gedanken. Hinter sich hörte er Walters herantreten.


  „In Ordnung, ich mach’, was Sie sagen.“ Der Bursche wischte sich die Nase. „Aber erst mal muss ich duschen. Ich stinke, als wäre ich bereits tot. Und ich brauche was zu futtern. Eiweiß- und phosphatarm.“ Er tippte mit dem Finger an die Scheibe, an der er einen verschmierten Abdruck hinterließ. „Wer ist das eigentlich?“


  „Ihre Nachmieterin.“


  Kapitel 14


  Am Dienstag, während Mirjam und Frau Wiebke den Frühstückstisch deckten, kam Kristin vom Bäcker. Sie knallte die Eingangstür zu und baute sich mitten im Wohnzimmer auf. Bei dem Anblick ahnte Mirjam, dass ihre Stimmung nicht so verführerisch war wie der Duft der ofenfrischen Brötchen. Das blasse Gesicht, von Sommersprossen übersät, ähnelte eher einer Totenmaske als einem mensch-lichen Ausdruck.


  „Sag mal, wie bescheuert bist du eigentlich?“ Kristins Stimme klang so metallisch wie die, mit der sie gewöhnlich im Pflegeheim herumkommandierte und schüch-terne Söhne verjagte, die ihre Mütter außerhalb der Besuchszeiten sehen wollten. Mirjam stellte die Teller ab. Bei diesem Tonfall fühlte sie sich klein, nahm sich aber zusammen. Nein, vorbei mit der Duckmäuschenhaltung, das musste sie sich nicht bieten lassen.


  „Was ist denn los?“, erwiderte sie so ruhig wie möglich.


  Kristin riss die Hand mit einer zusammengerollten Zeitung hoch, als wolle sie eine Fliege zerquetschen. Die Brötchentüte raschelte.


  „Wie – bescheuert – bist du – eigentlich?“ Mirjam umklammerte das Besteck und starrte auf die Rolle. „Das nennt man Rufmord.“ Kristin schnitt mit der Zeitung durch die Luft. „Ich glaube einfach nicht, dass du das getan hast! Wie viel haben sie dir bezahlt?“


  „Was soll ich denn getan haben?“


  „Aus Max einen drogensüchtigen Psychopaten, der anderen nachstellt.“


  Das Besteck klimperte aus ihrer Hand auf den Tisch. „Aber so habe ich das doch gar nicht gesagt …“


  Kristin warf ihr das Käseblatt zu. „Du hättest überhaupt nichts sagen sollen! Ist es denn so schwer, einfach mal die Klappe zu halten?“


  Mirjam glättete die Zeitung. Von der Titelseite prangte ihr Max’ Foto entgegen, vermutlich beim Verlassen der Justizvollzugsanstalt, mit der fetten Überschrift: Darf dieser Mann einfach gehen? Die Umstände des Todes werfen noch Rätsel auf.


  Je weiter sie las, desto verschwommener wurden die Zeilen. Die Buchstaben schienen wie Artisten in einem Flohzirkus zu springen: Mirjam B. erzählt von der anderen Seite des Geigers … psychische Störungen … Hat er doch in Wut getötet? … ein seltsamer Krampfanfall … Darunter erfasste ihr Blick einen unterstrichenen Absatz: Merkmale der Kokain-Überdosierung: erhöhte Atemfrequenz, Aggressivität, zitternde Hände und Krämpfe, Koordinationsstörungen, erhöhte Körpertemperatur.


  „Woher haben sie von dem Anfall erfahren? Das habe ich gar nicht erzählt!“ Jeder Muskel spannte sich in ihr, als würde jemand eine Saite bis kurz vor dem Reißen aufziehen. „Ich muss mit ihm reden.“


  Kristin zog die Augenbrauen zusammen. „Meinst du im Ernst, nach all dem wird er noch mit dir reden wollen?“


  Im schlimmsten Fall auf Hebräisch, dachte Mirjam und in ihrem Geist sah sie die kaltschwarzen Augen und seine Hand, nach ihr ausgestreckt. Kether. Chochmah. Binah … Vielleicht ist das doch keine gute Idee, piepste das Duckmäuschen in ihr. „Ich werde mit ihm reden“, fauchte Mirjam Kristin und die Pieps-Stimme an, „ob er will oder nicht.“


  „Okay. Wenn du meinst.“ Kristin riss die Tüte auf, schnappte sich ein Brötchen und biss hinein. „Ich fahre dich hin“, nuschelte sie mit vollem Mund und zupfte an ihrem Pullover, um die Krümel abzuschütteln.


  Die Fahrt zur Sierichstraße verlief schweigend. Der graue Himmel schüttete sein Nass auf die Stadt. Mirjam starrte zum Fenster hinaus und verfolgte die Regentropfen, die an der Scheibe herunterglitten. Ihr Magen fühlte sich an, als hätte sie einen Hamster verschluckt, der darin ein Laufrad entdeckt hatte. Der Geruch von dem Brötchen, das Kristin im Auto zu Ende geschmatzt hatte, machte es ihr nicht leichter. Nur mit Mühe hielt sie aufsteigende Übelkeit zurück. Die Unruhe wuchs, während sie immer öfter die modischen Boutiquen an den Straßenrändern registrierte und sich somit seiner Wohnung näherte.


  Vor Max’ Haus entdeckte sie zwei herumstreunende Kerle, die verdächtig nach Reportern aussahen. Kristin holte eine Plastiksonnenbrille aus dem Handschuh-fach und drückte ihr das Ding in die Hand. Mirjam setzte es auf, musterte sich im Spiegel. Genau so elegant würde sie mit einer Taucherbrille aussehen. Die angeschwollene Gesichtshälfte stach blaugelb hervor. Sie zog einige Haarsträhnen nach vorn, blickte noch einmal in den Spiegel und stieg aus. Kristin beugte sich über den Beifahrersitz.


  „Ich warte hier auf dich. Viel Glück.“


  „Okay.“ Mirjam schlug die Tür zu und öffnete sie gleich wieder. „Danke. Das ist wirklich lieb von dir. Du …“


  „Geh schon.“


  Während sie zum Eingang hastete, erschien auf der Schwelle eine Dame in einem pfirsichfarbenen Kostüm mit einem gestylten Pudel an der Leine. Der Kläffer hüpfte um sie herum und wickelte die Leine um die Knöchel der Frau.


  Mirjam schlängelte sich an ihr vorbei und durch die Wolke des blumigen Parfüms ins Treppenhaus. Ihre Schuhsohlen quietschten auf den glänzenden Fliesen. Vor dem Fußabtreter mit der gelben ‚Min hus är min fästning’ - Schrift blieb Mirjam stehen wie vor der Höhle eines Löwen. Sie wünschte, Max würde auf dem Mount Everest wohnen, dann hätte sie noch Zeit gehabt, ihre Gedanken zu ordnen. Vielleicht doch lieber umkehren? Sie nahm die Sonnenbrille ab und wischte mit dem Ärmel die Regentropfen fort. In den Gläsern spiegelte sich ihr Gesicht. Na los! Tu’s einfach! Sie drückte auf die Klingel.


  Die Sekunden verstrichen.


  Entweder war er nicht da, oder wollte nicht öffnen. In beiden Fällen sollte sie lieber gehen. Stattdessen presste sie ihren Finger gegen die Klingel, bis die Haut sich unter dem Nagel weiß färbte, und starrte auf das Messingschildchen mit seinem verschnörkelten Namen. Gedämpft drang das Gebimmel durch die Tür, bis sie geöffnet wurde. Max stand bar-fuss auf der Schwelle in einer schwarzen Bügelfaltenhose und ohne Hemd, das nasse Haar stand in allen Richtungen ab. In den Händen hielt er ein Badetuch.


  „Hejsan Mirjam.“ Seine Stimme klang sanft. „Steht da ‚Beethoven’ auf meinem Türschildchen? Ich bin doch nicht taub. Noch nicht, zumindest.“


  Mirjam beobachtete einen Wassertropfen, der ihm den Hals herunterrann. Ihr Blick setzte den Weg des Tropfens fort und musterte jeden Muskel seines nackten Oberkörpers.


  Max räusperte sich. „Du machst mich nervös. Habe ich noch irgendwo Schaum?“


  „Nein, nein. Ich – äh – ich möchte nur mit dir reden.“


  „Dann kannst du mir auch in die Augen schauen. Die befinden sich aber weit oberhalb meines Gürtels.“ Blut schoss ihr in den Kopf. Er grinste und trat zur Seite. „Komm rein. Nur versprich mir, keine weiteren Attentate auf mein Gehör zu machen. Ich habe nämlich keine Berufsunfähigkeitsversicherung.“


  Sein Lächeln erwärmte ihr Inneres. Jemand, der sie gleich wegen Rufmordes erwürgen wollte, sah anders aus. Vielleicht wusste er nichts von dem Artikel. Dann sollte er auch nichts davon erfahren. Niemals würde sie dieses Lächeln von seinem Gesicht wischen wollen.


  „Seit wann bist du zuhause?“ Sie spielte an den Bügeln der Sonnenbrille. Er nahm Mirjam an die Hand, womit er ihr nervöses Fummeln unterbrach.


  „Gestern habe ich meine Schnürsenkel zurückbekommen.“


  „Ich habe dich vermisst“, brach es aus ihr heraus. „Ich habe mir schreckliche Sorgen um dich gemacht.“


  Max zog seine Hand zurück und die Wärme, die er ihrem Inneren geschenkt hatte, verschwand. Mirjam biss sich auf die Unterlippe. Was fiel ihr überhaupt ein? Er kannte sie kaum. Vielleicht dachte er jetzt, sie wäre so eine wie diese Blondine, die ihn nach dem Konzert überfallen hatte.


  „Es … ich … ich denke …“ Sie strich sich eine imaginäre Strähne aus der Stirn. „Ich denke, ich sollte lieber gehen.“


  „Nein.“ Seine Hand schnellte vor. „Nein, geh nicht. Ich muss mich nur anziehen. Wartest du bitte kurz? Ich brauche nicht lange.“


  „Okay“, hauchte sie.


  „Wirklich okay?“ Max forschte in ihren Augen, als befürchtete er, sie würde jede Sekunde davonlaufen.


  „Wirklich okay.“


  „Schön.“ Gleich nachdem er hinter einer der Türen verschwunden war, sprach er weiter: „Ich dachte nicht, dass du hierher kommst. Eigentlich habe ich überhaupt nicht erwartet, dich noch einmal zu sehen. Oh, übrigens: Möchtest du einen Tee? Kekse habe ich auch. Drömmar – das sind welche aus Schweden.“


  Mirjam schmunzelte. „Du brauchst mich nicht mit Keksen zu bestechen, ich laufe wirklich nicht weg. Lass dir ruhig Zeit.“ Am Ende des Korridors fand sie die Küche, in schwarz und karminrot, die an ein Kochstudio aus dem Fernsehen erinnerte. „Du willst bestimmt einen Kaffee, oder? Mit viel, viel Zucker.“


  „Das wäre allerliebst.“


  Sie stellte den Wasserkocher an und schaltete den Kaffeevollautomaten ein. Das Gerät brummte und klackte, bis es nach einer kurzen Überlegung ein rotes Lämpchen anschaltete. Na toll. Sie hörte Max in die Küche kommen und meinte: „Den Kaffee musst du dir selbst machen. Rot blinkende Lämpchen an Elektrogeräten überfordern mich grundsätzlich.“


  Er trat hinter sie. „Das haben wir gleich.“ Er öffnete die Front des Automaten und Mirjam hatte das Gefühl, als würde er sie umarmen. Max zog einen Behälter heraus. „Igitt, ich war wohl zu lange nicht zu Hause.“


  Die zusammengepressten Kaffeereste wurden von einer weißen Schicht überzogen. Mirjam beobachtete, wie er die Brocken in den Mülleimer schüttete und den Behälter auswusch. Sie setzte sich auf die Arbeitsplatte. „Du scheinst über den Horror der letzten Tage hinweggekommen zu sein“, fing sie an. Sie musste endlich wissen, was in der Gasse wirklich passiert war.


  Max unterbrach das Abwaschen und stützte sich am Waschbeckenrand ab. „Soll ich dich meinem Möchtegernpsychiater vorstellen? Schöbel ist sein Name. Dass ich das Recht zu schweigen hatte, passte ihm gar nicht in den Kram.“ Er versuchte zu lächeln, aber es misslang. „Mirjam, du bist eine ungewöhnliche Frau. Sag mir ehrlich, hast du keine Angst vor mir? Könnte ich, würde ich vor mir selbst weg-laufen.“


  „Was genau ist denn passiert? Wenn ich darüber nachdenke, bin ich mir sicher, reif für die Klapsmühle zu sein.“ Sie rieb sich die Oberarme, obwohl die Kälte sie nicht von außen umhüllte.


  Er zögerte. „Offiziell ist der Mann an Lupus Erythematodes gestorben. Deshalb wurde ich entlassen.“


  „An was?“


  „Es ist eine Autoimmunkrankheit. Mit Schmetterlingserythmen, Überempfind-lichkeit gegen Sonnenlicht, Gelenkschwellungen und anderen interessanten Symp-tomen. Zum Herzversagen führte fortgeschrittene Pericarditis. Es ist eine Art Herzentzündung. Aber das …“


  „… will ich nicht so genau wissen, das stimmt.“ Die Erinnerung an den Sterbenden rief Übelkeit in ihr hervor. „Es war bloß eine Krankheit?“


  „Im Schnellverlauf. Eine halbe Stunde vorher war er in bester Gesundheit vor einem Imbissstand gesehen worden.“ Er steckte den Behälter zurück in die Maschine, stellte eine Tasse darunter und drückte auf einen Knopf. Der Automat surrte. „Aber ich denke, uns beiden ist klar, dass da nichts einfach so kam.“


  „Woher wusstest du, dass ich Hilfe brauchte?“


  „Du hast gerufen. Ich habe es gehört.“ Er vermied es, sie direkt anzuschauen.


  Der Wasserkocher brodelte und stieß Dampf aus, der am Hängeschrank kondensierte. Mirjam fuhr mit dem Finger über die Feuchtigkeitsschicht, malte einen traurigen Smiley auf die karminrote Tür.


  „Ich wollte, dass du ihn tötest.“


  „Ich weiß.“ Aus einem Schrank holte er einen Teebeutel, goss das Wasser ein und reichte ihr die Tasse. „Dagegen konnte ich nichts tun. Gerade das macht mir Angst.“


  „Habe ich … habe ich dich dazu gezwungen?“


  „Rousseau hat einmal gesagt: Die Freiheit des Menschen liegt nicht darin, dass er tun kann, was er will, sondern, dass er nicht tun muss, was er nicht will.“ Er senkte die Stimme. „Nach diesem Vorfall bin ich mir nicht mehr sicher, ob das mit der Freiheit auch auf mich zutrifft.“


  „Dein Anfall danach – kommt das öfter vor?“


  „Nur wenn ich mich lange auf Sachen konzentriere, die für normale Menschen nicht da sind. Ich vertraue dir etwas an, okay? Aber es muss zwischen uns bleiben.“


  „Das wird es.“


  „Damals im Krankenhaus bin ich fast wahnsinnig geworden. Die Menschen liefen um mich herum wie Glühwürmchen. Wenn ich sie länger anschaute, wusste ich Dinge, die ich gar nicht wissen wollte. Zum Beispiel wenn eine Kranken-schwester sich über dich beugt, ‚es wird alles gut’ sagt und ‚der wird diese Nacht niemals überleben’ denkt. Oder wenn Stimmen in deinem Kopf herumschwirren und dich um Hilfe anflehen. Jedes Mal kamen die Anfälle, wenn ich das nicht länger aushalten konnte. Und ich wünschte mir, danach nicht mehr aufzuwachen.“ Er holte eine Zuckerdose aus dem Schrank und schüttete ein Drittel des Inhalts in seine Tasse. Langsam rührte er um. „Ich habe drei Monate in der Kinderpsychia-trie verbracht.“


  Wie gern hätte sie ihn umarmt und getröstet. Stattdessen starrte sie in ihren Tee. „Und dann?“


  „Dann habe ich begriffen: Wenn es weiter so geht, werde ich nie aus der Psychiatrie rauskommen. Ich habe gelernt, das Ganze auszublenden. Mit etwas Übung hörte ich keine Stimmen und sah auch keine Lichter mehr, manchmal nur schwache Echos davon, etwas wie Vorahnungen. Letzte Woche kam der Horror wieder. Irgendetwas hast du in mir zum Ausbruch gebracht. Als du überfallen wurdest … ich habe keine Ahnung, was ich dem Mann in der Gasse angetan habe. Ich schwöre, ich weiß es nicht.“


  Mirjam nahm kleine Schlucke von ihrem Tee. Der Früchtegeschmack streichelte ihren Gaumen. „Du hast bestimmte hebräische Wörter gesagt. Doch hätte mir jemand vorher erzählt, das kann bei einem Mann ein Lupus-was-auch-immer bewirken, hätte ich ihn ausgelacht.“


  Er setzte sich zu ihr auf die Arbeitsplatte. „Ich auch. Es war wie in einem Albraum. Ich weiß genau, was passiert ist, aber ich kann nicht erklären, wie.“


  Mirjam spürte seinen Arm an ihrem. Es tat gut, hier neben ihm zu sitzen. „Bist du sehr gläubig?“


  „Ja.“ Seine Hand fuhr zum Ausschnitt seines Hemdes, doch die Finger tasteten vergeblich nach dem Kreuzanhänger. „Nur kann ich den Herrn nicht mehr hören.“


  Mirjam stellte die Tasse neben sich. „Ich fühle mich ihm auch sehr fern.“ Sie seufzte. „Momentan fühle ich mich irgendwie ohne Halt. Als wäre ich aufgewacht und wüsste nicht, wo ich eigentlich bin. Wer ich bin. Und was ich tun soll.“


  „Wer ich bin, will ich auch herausfinden.“ Er öffnete eine Schranktür und holte einen Karton Kekse. Einen nahm er heraus und bot den Rest Mirjam an. „Weißt du noch? Wir wollten nach Niedersachsen.“


  Sie biss in ein Plätzchen. Es schmeckte süß und würzig. „Du willst dieser Sache nachgehen? Nach all dem, was passiert ist?“


  „Gerade nach all dem. Was auch mit mir los ist, die Antwort liegt irgendwo in der Vergangenheit, an die ich mich nicht erinnern kann. Oder will. Außerdem habe ich es dir ja versprochen. Also, wie wär’s mit morgen? So um fünfzehn Uhr?“


  Mirjam nickte. „Holst du mich ab? Ich wohne zurzeit bei Kristin.“ Sie nannte ihm die Adresse.


  „Ja.“ Er lächelte schwach. „Bevor du noch überfallen wirst und ich wieder jemanden umbringen muss.“


  Sie schwiegen. Mirjam wunderte sich, wie natürlich es sich anfühlte, neben Max auf der Arbeitsplatte zu sitzen und gemeinsam mit ihm Kekse zu knuspern. Sie betrachtete seine langen Finger und erinnerte sich an die Klänge, die diese der Geige entlocken konnten.


  „Max?“ Sie errötete. „Ist es jetzt sehr anmaßend von mir, dich zu bitten, mir etwas auf deiner Ruggieri zu spielen?“


  „Ganz und gar nicht.“ Er rutschte von der Arbeitsplatte, schüttelte die Kekskrümel von seinem Hemd und streckte ihr seine Hand entgegen. „Was willst du denn hören?“


  „Was kannst du denn spielen?“ Sie berührte seine Handfläche und hielt inne, als sie keinen Schnitt von der Messerverletzung ertasten konnte. War die Wunde innerhalb von vier Tagen vollständig verheilt? So schnell gingen bei ihr nicht einmal die Abschürfungen zurück.


  „Im Prinzip alles, was aus einer sinnvollen Notenkombination besteht. Bei Techno, Rap oder Hip-Hop müsste ich allerdings passen.“


  „Dann such dir etwas aus. Ich lasse mich überraschen.“


  Er schmunzelte und führte sie in ein Zimmer. Die Kirschholzregale enthielten Werke von Mozart, Bach und anderen Komponisten. Von den meisten hatte Mirjam noch nie im Leben etwas gehört und einige konnte sie nicht einmal aussprechen. Vor dem Fenster stand ein Notenständer, in der Nähe ein Tisch mit losen Blättern, Bleistiften und einem Geigenkasten. Max öffnete das Futteral und nahm das Instrument und den Bogen heraus.


  „Ich soll mir also etwas aussuchen. Na gut.“ Er blickte zu Mirjam und sie glaubte, in seinen Augen Funken zu entdecken, die sie nicht zu deuten wagte. „Musik drückt das aus, was nicht gesagt werden kann, und worüber zu schweigen unmöglich ist, hat einmal Victor Hugo geschrieben.“


  In aufgeregter Erwartung beobachtete sie, wie er die Geige zwischen Schulter und Kinn klemmte, seine Finger sich um den Griff legten. Was mochte er ihr jetzt erzählen, was nicht gesagt werden kann und worüber zu schweigen unmöglich war? Er hob den Bogen.


  Der erste Ton umwölbte Mirjam und brachte etwas in ihr zum Vibrieren. Die Klänge sanken auf sie herab, sanft wie Rosenblätter, und bald wurde sie ein Teil davon. Sie schwebte mit ihnen dahin, ließ sich fallen, vom warmen Wind auffangen und herumwirbeln. Wohin mochte dieser Strom aus Samt sie bringen?


  Irgendwo in der Wohnung schellte das Telefon. Die Geige verstummte. Kalt und leer fühlte sich der Raum ohne die Musik an.


  „Was war das?“


  Max senkte den Bogen. „Ich würde sagen, das ist mein Telefon.“


  „Nein, ich meine: Was hast du gespielt?“


  „Ach, das sollte eigentlich der Blumenwalzer aus dem Nussknacker werden.“ Das Gebimmel brach ab. „Na, endlich. Dann versuchen wir es von vorn.“ Er schloss die Lider und setzte den Bogen an die Saiten, als das Telefon erneut loslegte. Max seufzte theatralisch. „Mensch, so kann ich nicht arbeiten.“


  Er legte die Geige ins Etui. Mirjam folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er den Hörer abnahm.


  „Helmgren. Hej Åke. Mir würde es glänzend gehen, wenn du nicht gerade jetzt angerufen hättest.“ Er schaute zu Mirjam und flüsterte: „Sorry, mein Agent.“ Und wieder zum Anrufer: „Du, ich habe gerade Besuch …wie bitte?“ Er lauschte, seine Stirn legte sich in Falten. „Sie haben das Konzert wegen irgendeines Artikels abgesagt?“


  In Mirjam fror alles ein. Bitte nicht, flehte sie, lass ihn das nicht erfahren!


  Er hörte konzentriert zu, während sein Gesichtsausdruck sich weiter verfinsterte. „Wer erzählt denn so etwas über mich?“ Gleich darauf schweifte sein Blick zu Mirjam und sie bekam die Kälte seiner Augen zu spüren. „Ja, jag känna en Mirjam. Tack, att du ta hand om dig.“


  Das Schwedische fiel zwischen ihnen wie der eiserne Vorhang.


  Das Gespräch dauerte weitere fünf Minuten, ohne dass Mirjam etwas verstehen konnte. Es rutschten nur wenige Wörter heraus, die deutschen ähnelten, mit denen sie dennoch nichts anfangen konnte. Endlich legte Max auf. Sein Schweigen verschnürte einer Schlinge ähnlich ihren Hals.


  „Es tut mir Leid. Ich wollte nicht, dass es so kommt.“ Sie wollte seine Hand fassen, doch er wich zurück. Wieder diese Stille. „Max, sag doch etwas!“


  Er wandte sich dem Fenster zu, obwohl die weinroten Gardinen ihm den Ausblick versperrten. „Ich befürchte, ich habe bereits zu viel gesagt. Åke hatte Recht, als er einmal meinte: Wenn du den Menschen unbedingt etwas mitteilen willst, nimm deine Geige dafür.“


  „Die Reporter haben alles verdreht. So habe ich es ihnen nicht erzählt.“


  „Verstehe“, sagte er zu den Vorhängen. „Jetzt hast du aber viel mehr zu erzählen. Besonders über meinen psychischen Zustand.“


  In ihrer Nase kribbelte es. „Wegen morgen …“, wisperte sie, doch er unterbrach sie mit einer raschen Geste.


  „Keine Sorge. Ich halte mein Wort.“


  „Max, bitte!“


  Er unterhielt sich mit den Gardinen, und sie sich mit seinem Rücken.


  „Es ist besser, wenn du jetzt gehst.“


  Als sie seine Wohnung verließ, fiel die Tür hinter ihr hart ins Schloss. Mirjam bemühte sich, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken und lauschte den Geigenklängen, die zu ihr durchdrangen. Schrill, wütend, schnell. Die Töne bohrten sich in sie, sezierten ihre Gefühle wie Skalpelle und schnitten das Herz aus ihrer Brust.


  Die Dame mit dem Pudel kam ins Treppenhaus. Neben Max’ Wohnung horchte sie auf. „Ach du meine Güte. Sabre Dance. Dann komme ich lieber morgen wegen der Freikarte vorbei.“


  Das Hündchen zitterte im Takt der Musik. Die Säbelklänge verschonten nicht einmal ihn.


  Kapitel 15


  „Ja bitte?“


  Tilse presste das Handy fester ans Ohr, als er Sandras Stimme hörte. Endlich! Für einen Augenblick vergaß er sich, blickte gen Himmel und formte seine Lippen zu einem stummen ‚Danke!’.


  „Hallo? Wer ist dran?“


  „S-sandra …“


  „Was willst du? Ich habe gesagt, du sollst nicht anrufen. Es ist vorbei.“


  „Sandra, warte.“ Er lenkte den Wagen in die Seitenstraße und parkte unter der Kastanie vor Friedmanns Haus. „Leg nicht auf, bitte. Du kannst doch nicht einfach so verschwinden. Du kannst mir Lisa nicht wegnehmen.“


  „Ach, auf einmal ist sie dir wichtig?“


  „Du tust mir Unrecht, Sandra.“


  „Unrecht? Darf ich dich daran erinnern, wie du sie allein auf dem Winterdom gelassen hast? Mitten in diesem Chaos aus Karussells, Buden und Menschenmengen, weil du zu irgendeinem Friedmann musstest?“


  „Es war ein Notfall und ich war kaum eine halbe Stunde weg.“ Wenn sie nur wüsste, wofür Friedmann und er gekämpft hatten!


  „Oder wie …“


  Er spielte seinen letzten Trumpf aus, stimmte leise ihr gemeinsames Lied ein: „Deine Hände verraten mir, dass ich dir nicht fremd bin.“


  Sie schluchzte. „Das bringt nichts. Es ist vorbei. Ruf hier nicht mehr an.“


  Im Hintergrund ertönte Lisas dünnes Stimmchen: „Ist das Papa? Papa! Pa…“


  Aufgelegt.


  Tilse schmetterte das Handy gegen die Windschutzscheibe und riss den Schnuller vom Rückspiegel. Nein! So einfach würde er nicht aufgeben. Er würde sie beide zurückbekommen, sein Dornröschen und diese blöde Kuh von Ehefrau.


  Tilse stieg aus. Nach wenigen Schritten musste er zum Auto zurückkehren, er hatte die Mappe auf dem Beifahrersitz vergessen. Während er zum Haus marschierte, bewunderte er ein Motorrad vor der Garage. Die schwarze Lackierung glänzte in der Sonne. Die Maschine wirkte befremdlich in der Blütenpracht des Gartens. Wer hier wohl die Beete harkte? Mehrfach drückte Tilse auf die Klingel und verscheuchte mit der Mappe eine Schuster-Mücke, die vom Überdach zu ihm herunterflatterte.


  Walters öffnete die Tür, in schwarzen Motorradhosen, einen Apfel in der Hand. Tilse betrachtete den Burschen von Kopf bis Fuß. „Was machen Sie denn hier?“ Er wollte noch ‚Müssen Sie nicht Ihren Auftrag erfüllen?’ hinzufügen, als Friedmann im Flur erschien.


  „Ach, Tilse!“ Der Spiritus Rektor richtete die Brille auf seiner Nase und winkte ihn herein. „Das muss wohl Gedankenübertragung gewesen sein. Ich wollte Sie gerade anrufen.“ Friedmann trug einen ausgeblichenen Pullover und eine an den Knien ausgebeulte Jogginghose. In solch heruntergekommenen Klamotten hatte der alte Mann ihn noch nie empfangen.


  „Wie schön.“ Tilse schob sich an Walters vorbei. „Eigentlich wollte ich nur die Polizeiberichte bringen.“ Er hob die Mappe. „Sie wurden uns heute zugestellt. Außerdem gibt es ein kleines Problem mit unserem Fernfahrer.“


  Friedmann deutete auf eine Tür. „Bitte in die Küche. Im Wohnzimmer herrscht Chaos.“


  Chaos? Niemand, der Friedmann gut kannte, konnte sich vorstellen, wie der alte Mann in einem aufgeräumten Zimmer produktiv arbeiten könnte. Zugegeben, außer dem Wohn- und Arbeitszimmer konnte Tilse bisher keine weiteren Räumlichkeiten bestaunen. Überhaupt war er nicht oft in diesem Haus, vier, höchstens fünf Mal. Meistens empfing Friedmann seine Schäfchen im Kirchenbüro.


  Während sein Oberhaupt Walters einließ und die Küchentür zuzog, setzte sich Tilse an den Tisch. Entgegen seiner Erwartungen wurde der Raum nicht von Zetteln und Büchern zugemüllt, mit denen der Wind, der durch das geöffnete Fenster hereinwehte, sein Spielchen treiben konnte. An der Wand unter den Schränken hingen Kochlöffel in Reih und Glied, ein Gewürzregal war über dem Ceranfeld angebracht. Gläser mit bunten Nudeln schmückten die Arbeitsplatte. Tilse schob eine Holzschale mit Orangen, Weintrauben und Bananen über den Tisch. Ihm gegenüber ließ sich Walters nieder, hustete und verdeckte den Mund mit dem Apfel.


  Friedmann schaltete den Wasserkocher ein. „Dann berichten Sie alles der Reihe nach. Was hat die Polizei für uns?“ „Sie mussten Jonathan laufen lassen. Zumal da sein Anwalt auftauchte, der vermutlich sogar Jack the Ripper aus dem Knast geholt hätte.“ Er legte die Mappe hin. „Hier sind die Kopien aller Berichte und Untersuchungen. Es ist aber nicht viel.“ Tilse verschwieg, wie er den Verbündeten gebeten hatte, ihm die DNS- und Blutproben des Geigers zu besorgen, die inzwischen unterwegs zu den interessierten Forschern waren.


  Friedmann blätterte in der Akte. „Schade. Ich habe gehofft, Sie können ihn länger festhalten und uns damit etwas Zeit verschaffen. Was ist mit dem Fernfahrer?“


  „Nun. Wer hätte gedacht, dass er Gott mehr liebt, als seine eigene Mutter.“ Tilses Blick schweifte zu Walters. Er betrachtete die blasse Haut des Burschen, die leicht geschwollenen Lider mit den fast weißen Rändern. „Wirklich erstaunlich, mit welcher Hartnäckigkeit er an die Hilfe und das Erbarmen des Schöpfers glaubt. Mit anderen Worten: Er weigert sich, Jonathan in irgendeiner Weise zu hintergehen, denn Jonathan ist sein Gott. Lächerlich.“ Ein anderer Gedanke schwoll in seinem Kopf an: Was machte der Bursche hier? Hatte Walters bar jeder Vernunft beschlossen, sich der Kabbala zuzuwenden? Mit den Fingern tippte er auf die Tischoberfläche. Vielleicht hatte Friedman gar nicht vorgehabt, ihn anzurufen. Womöglich handelte es sich hier um ein Geheimtreffen, in das er unerwartet hineingeplatzt war.


  „Was für ein braver Katholik“, murmelte Friedmann. „Tja. Wir kennen einige, die sogar bereit waren, eigene Söhne als Brandopfer darzubieten.“


  Walters biss kräftig in den Apfel. Der Saft spritzte. „Und wozu sind Sie bereit?“ In seiner Stimme schwangen verbitterte Töne mit. Tilse grinste. Die unfreiwilligen Ferien im Klosterverlies hatte er also noch nicht verziehen. Gut so.


  Ohne auf die Bemerkung einzugehen, holte das Oberhaupt drei Tassen aus dem Schrank und verteilte Teebeutel.


  „Für mich Kaffee, bitte. Um Steiner zu überzeugen, habe ich ihm gestern das Ohr seiner Mutter geschickt.“ Tilse verzog das Gesicht, als er sich an das blutige Stück Fleisch in einer Tupperdose erinnerte.


  Walters warf seinen Apfel auf die Obstschale. „Na danke, nun ist mir der Appetit vergangen.“


  Friedmann zuckte mit keinem Muskel. „Das ist gut.“ Er goss das siedende Wasser in die Tassen. „Und?“


  „Leider ist die Alte gestorben. Herzinfarkt. Aber das muss ihr Sohn ja nicht erfahren.“


  „Richtig.“ Friedmann schaltete die Kaffeemaschine ein, stellte die zwei Tassen mit dampfendem Pfefferminztee ab und nahm die Mappe. „Ich bin gleich wieder da.“


  Nachdem das Oberhaupt die Küche verlassen hatte, lauschte Tilse den Schritten aus dem Wohnzimmer und flüsterte Walters zu: „Was ist mit Jonathan?“


  Der Bursche rieb sich die Augen, lehnte den Kopf zurück und murmelte: „Wie kann ich an ihn rankommen, wenn er immer in seiner Wohnung hockt? Heute früh war dieses Mädchen bei ihm. Dann hat mich Friedmann angerufen und ich musste weg.“


  „Was will der alte Mann von Ihnen?“


  „Ich weiß es nicht. Sie sind ja gleich nach mir gekommen.“


  „Sie sehen müde aus.“


  „Ich fühl mich wie ausgekotzt. Aber was soll’s. Solange ich noch lebe, will ich mich nicht beschweren.“ Er hustete und presste eine Hand an den Mund.


  „Wegen Jonathan: Sie müssen sich beeilen …“ Tilse hörte Schritte aus dem Flur und brach ab.


  „So.“ Friedmann setzte sich an den Tisch. „Noch einmal zu Steiner: Schicken Sie ihm morgen unsere Leute vorbei. Sie sollen ihm etwas Druck machen. Und nun zur Kabbala. Mir ist es gelungen, an eine sehr interessante Schrift zu gelangen, original von Luzzatto geschrieben – faszinierend.“ Er lächelte, als würde er von den ersten Schritten seines Enkels berichten. „Sie werden nie erraten, woher sie stammt.“


  Wieder bemerkte Tilse dieses fanatische Aufblitzen in den grauen Augen, unterdrückte aber seine Skepsis. „Acco? Der Kerl ist dort gestorben, wenn ich mich recht entsinne. War das sein Testament, in dem er für die Nachfolger den Schlüssel zur Thora hinterlassen hat?“


  „Vilnius. Die Schrift befand sich in Vilnius und es handelt sich in der Tat um eine der letzten Aufzeichnungen von Luzzatto, datiert mit 1745. Das ist ein Jahr vor seinem Tod.“ Friedmann machte eine bedeutungsvolle Pause. „Diese Schrift ist aus dem Nachlass von dem Gaon von Vilna. Sie wurde erst vor kurzem gefunden. Dank unserem Professor Berger.“


  Tilse beobachtete die Kaffeemaschine, die gluckerte und Dampf ausstieß. „Auch ein Kabbalist? Der Gaon, meine ich.“


  „Ja. Sein richtiger Name war Elijah Ben Salomon Zalman. Der Gaon ist ein Titel und wird an einen herausragenden Talmudgelehrten vergeben. Wörtlich bedeutet es ‚Weiser’. Vilna ist das heutige Vilnius in Litauen.“ Er schlürfte seinen Tee. „Und wir sprechen von einem beeindruckenden Mann. Wissen Sie, bereits im Alter von sechs Jahren hielt Elijah Predigten in Synagogen, er studierte die Thora, beschäftigte sich mit der Kabbala. Mit dreizehn Jahren startete er einen praktischen Versuch damit.“


  „Einen praktischen Versuch mit der Kabbala? Hatte er auch Besuche vom Engel Metatron genossen und mit verstorbenen Propheten geplaudert?“


  „Er hatte die Erschaffung eines Golems erprobt.“


  Tilse prustete vor Lachen. „Haben Sie nicht gesagt, er war weise? Ehrlich, welcher weise Mensch würde tatsächlich daran glauben, ein Wesen aus Ton und Lehm erschaffen zu können?“


  „Das haben bereits mehrere Rabbiner vor ihm versucht. Die bekannteste Legende handelt von Judah Löw aus Prag. Angeblich kann man mit der Kabbala in ein beliebiges Ding Leben einhauchen.“


  „Oh.“ Walters kratzte sich im Wirrwarr seiner Haare. „Das ist ja cool. Als ich klein war, hatte ich ein Plastikpferd, das …“


  Tilse warf dem Burschen einen ungeduldigen Blick zu. „Wir kommen vom Thema ab. Was hatte der Gaon mit Luzzatto zu tun?“


  „Er war einer seiner größten Bewunderer. Mit zwanzig reiste er fünf Jahre lang durch Deutschland und Polen.“ Friedmann nippte an seinem Tee. „Sie erinnern sich noch an das Datum der Schrift? 1745 kehrt der Gaon nach Vilna zurück, wo er sich in sein Zimmer einschließt. Sein Sohn erzählte, der Gaon schliefe nur zwei Stunden am Tag, die restliche Zeit beschäftigte er sich mit dem Studium der Thora. Für seine außergewöhnlichen Leistungen, Erkenntnisse und Weisheit wurde er sogar zum Zaddik erhoben.“


  „Der Mensch ohne Sünde?“


  „Ja, damit ist ein rechtschaffener Mann gemeint, der mehr tut, als verlangt wird.“ Die Kaffeemaschine zischte, das Gluckern erstarb. Friedmann goss Kaffee in die Tasse und stellte sie vor Tilse ab. „Er war überzeugt, dass die Thora alles Wissen des Universums in sich birgt. So schrieb er: ‚Alles, was war, ist und sein wird, ist in der Thora. Aber nicht nur Prinzipien, sondern sogar die Details jeder Spezies, die winzigsten Kleinigkeiten jedes menschlichen Wesens, jeder Kreatur, jeder Pflanze und jedes Minerals - alle sind im Pentateuch beinhaltet.’ Und die Naturwissenschaften benutzte er, um diese Geheimnisse aus der Schrift zu entnehmen.“


  „Was hat das alles mit unserem Problem zu tun?“ Er schaute aus dem Fenster. Die grauen Wolken krochen den Himmel zu.


  „Luzzatto war ein Wissenschaftler und nach einigen Quellen hatte er das größtmögliche Wissen erlangt, das ein Sterblicher überhaupt erlangen kann. Ich bin davon überzeugt, er wollte nicht, dass seine Erkenntnisse mit ihm verschwinden. Die Schlussfolgerung ist naheliegend. Er hat dem jungen und eifrigen Elijah den Schlüssel zur Thora gegeben, oder ihm den Weg zur Entschlüsselung gezeigt. Es passt doch zusammen: Die Rückkehr 1745 nach Vilna, das abgeschiedene Leben, die Forschungen in der Thora.“


  Tilse nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Die Brühe belegte seine Zunge mit einer bitteren Schicht. Er rümpfte die Nase und schob die Tasse von sich. Friedmann mochte ein außergewöhnlicher Gelehrter sein, aber ein miserabler Kaffeekocher. „Eben nicht.“ Tilse wollte zu den Trauben in der Obstschale greifen, um den bitteren Geschmack loszuwerden, erblickte Walters’ vollgehusteten Apfel und zog die Hand zurück. „Wenn er den Schlüssel hätte, wozu sollte er die Thora studieren, die Methoden für ihre Entschlüsselung entwickeln?“


  „Nun, wenn Sie wissen, wie Sie die Antworten finden, müssen Sie diese trotzdem lesen. Die Erkenntnisse flattern nicht einfach so in Ihren Kopf. Was die Methoden angeht, die der Gaon hinterlassen hat: Es ist zwar nicht die Entschlüsselung, die Luzzatto ihm gegeben hat, aber vielleicht ein Weg für die anderen Menschen, etwas von der Thora-Weisheit zu erlangen.“


  „Diese Ihre Schrift ist also der Hinweis, wo der Schlüssel zu finden ist?“


  „Ich denke schon.“


  „Und? Wo ist er?“


  Friedmann spitzte die Lippen. „Das Problem ist, ich kann die Schrift zwar übersetzen, aber sie ergibt für mich keinen Sinn.“ Er schlürfte den Tee und sah aus dem Fenster. Eine Brise spielte mit den Tüllgardinen, auf das Fensterbrett rieselten die ersten Tropfen des angehenden Regens. „Deshalb muss Jonathan sie bekom-men.“


  Tilse grinste. „In Ordnung. Geben Sie das Papier her, ich muss heute eh zur Post.“


  Friedmann lachte und klopfte ihm auf die Schulter, woraufhin Tilse zurückschreckte. „Genau das liebe ich an Ihnen. Ihren Humor.“ Abrupt stellte das Oberhaupt sein Lachen ein und beobachtete die vorbeischleichenden Wolken. „Ich habe allerdings eine Idee, wie wir Jonathan zur Schrift führen könnten. Dazu brauchen wir den Fernfahrer. Kümmern Sie sich darum, dass er bereit ist, uns zu helfen.“


  „Das wird er.“


  Friedmann erhob sich. „Ausgezeichnet. Dann möchte ich Sie nicht weiter aufhalten.“


  Tilse zögerte, aber als sein Oberhaupt eine Geste zur Tür machte, fühlte er sich gezwungen, aufzustehen. „Gut, dann gehe ich jetzt.“ Sein Blick schweifte zu Walters. „Sind Sie mit dem Motorrad hier? Sonst könnte ich Sie in die Stadt mitnehmen.“ Er hoffte, mit dem Burschen den Plan besprechen zu können.


  Friedmann schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Walters soll hier bleiben.“


  „Dann einen schönen Tag noch“, murrte er durch die zusammengepressten Zähne. Als Friedmann ihn zur Tür begleiten wollte, hob Tilse die Hand. „Nicht nötig. Ich finde allein raus. Danke für den Kaffee.“


  Auf dem Dach seines Autos schimmerte ein weißer Klecks Vogelkot. Ver-dammt, erst gestern hatte er den Wagen eigenhändig gewaschen und mit Wachs poliert. Er brummte und schielte zum Haus, als wäre Friedmann auch daran Schuld. Ein weiterer Klecks plumpste von der Kastanie und eine Taube flatterte hoch. Tilse schleuderte ihr einen Stein hinterher, wohl wissend, das Mistvieh nicht treffen zu können. Seine Laune war damit endgültig verdorben.


  Kapitel 16


  Der große Zeiger schwenkte auf fünf vor drei, während die Geräusche aus dem Bad Mirjam lehrten, dass Stress und Temperament eine gefährliche Mischung darstellten.


  „Wo ist die blöde Haarspange?“ Kristins Brüllen übertönte den dröhnenden Föhn. Die Schubladen klapperten. Etwas klirrte auf die Fliesen, vermutlich die Schale mit den Parfüm-Probefläschchen und Cremetuben. „Argh, wie sieht das denn aus? Ich dreh’ gleich durch!“


  Mirjam reagierte nicht darauf. Kristin philosophierte oft mit sich selbst, befragte den Spiegel zu Schminktipps oder brüllte den Föhn an. Nun, andere redeten mit ihren Pflanzen. Den Elefantenfuß, der in der Ecke hinter dem Schreibtisch sein Dasein fristete, hatte Kristin dagegen noch nie angequatscht. Der Föhn verstummte, die Badtür quietschte und Kristin lugte hervor, nur mit einem BH bekleidet.


  „Wie spät?“


  „Vier vor drei. Ist dein Föhn explodiert? Beeil dich, er wird bestimmt gleich da sein.“


  Zum Glück kam Kristin mit nach Niedersachsen. Die letzten Ereignisse hatten Mirjam in einen tiefen Sumpf gestoßen und die skrupellose Presse hatte noch einmal kräftig umgerührt. Sabre Dance von Max hatte sein übriges getan. So war Kristin der einzig greifbare Ast, der sie daran hinderte, unterzugehen.


  Kristin pustete ihre Wangen auf, murmelte etwas und verschwand wieder im Bad. Der Föhn heulte, womit er sein Wohlauf signalisierte, während aus der Küche Frau Wiebke rief: „Soll ich euch Brote schmieren? Es wird eine lange Fahrt!“


  „Nein, danke.“ Die Diskussion konnte Mirjam sich gut vorstellen: ‚Aber es kann alles Mögliche passieren’. Ihre Mutter war genauso.


  „Ich mache euch doch lieber welche. Man weiß ja nie“, erwiderte Frau Wiebke und Mirjam ergab sich ihrem Schicksal.


  Es klingelte, als der große Zeiger auf die Zwölf zuckte. Mirjam sprang auf und lief in den Flur, wo sie den elektronischen Öffner betätigte. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Vielleicht war sein Ärger über Nacht verflogen? Was sie dafür nicht alles gegeben hätte!


  Die Lifttüren rasselten und Max trat heraus. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug, zugeknöpft, was ihm einen offiziellen und distanzierten Ausdruck verlieh.


  „Hejsan, Max.“ Sie hoffte, ihm würde es gefallen, wie sie sich Mühe gab, seine Sprache zu sprechen. Gestern hatte sie sogar ein ‚Wie geht es dir’ in einem Schwedisch-Forum aufgeschnappt. Kurz überlegte sie, wie sie dieses komische Kringel-A aussprechen sollte und entschloss sich für ein einfaches ‚A’: „Hur mar du?“


  Sein Gesicht zeigte keine Regung. „Es heißt ‚mohr’, mit einem langen ‚O’.“


  Mirjam wagte es, in seine Augen zu schauen, und bereute es sogleich. In einem polierten Obsidian wäre sie vermutlich auf mehr Gefühl gestoßen. Sie verfluchte das Duckmäuschen in sich, das sie gestern gezwungen hatte, ohne einen Erklärungsversuch zu gehen. Sie hätte mehr Elan einbringen sollen, um ihm die Situa-tion zu erklären. Aus der Wohnung ertönte die Stimme von Frau Wiebke.


  „Hey ihr Lieben, kommt doch rein.“


  Ohne Mirjam weiter zu beachten, trat Max in die Wohnung und ging vor dem Rollstuhl in die Hocke.


  „Guten Morgen, Frau Wiebke.“


  Sie erstrahlte. „Ach, du musst Max sein. Ich hoffe, gegen ein ‚du’ hast du nichts?“


  „In Schweden duzen wir uns immer. Damit habe ich absolut kein Problem.“


  Aus dem Bad ertönte: „Oh shit!“ Die aufgeschlagene Tür prallte gegen die Wand. Kristin, geschminkt und frisiert, in eine grüne Satinbluse und einen weißen Schlüpfer mit Blümchentupfer gekleidet, stampfte zum Schlafzimmer.


  „Hi, Max. Bin gleich fertig. Hab nur meine Hose vergessen.“


  Mirjam bemerkte seinen leicht verwunderten Blick und beeilte sich zu erklären: „Ich habe Kristin gefragt, ob sie mitkommen möchte. Sie hat heute frei. Ich hoffe, du hast nichts …“


  „Auch das ist mir recht“, erwiderte er, ohne zu ihr aufzusehen, und sie kam sich kläglicher vor als der Elefantenfuß in der Ecke.


  Frau Wiebke lachte auf, wodurch ihr ganzer Körper bebte. „Du bist aber pflegeleicht.“


  Er lächelte ihr zu. „Vor allem: abwaschbar und knitterfrei.“


  Tüpfelchen schlich aus dem Wohnzimmer herbei. Ihr rosa Näschen bebte und beschnupperte die Luft. Max streckte ihr eine Hand entgegen. Die Katze wölbte den Rücken, fauchte und huschte zurück ins Zimmer.


  Als Kristin angezogen im Flur erschien, drückte Frau Wiebke ihr eine Brotdose und eine Flasche Mineralwasser in die Hand. Mirjam winkte zum Abschied und verließ hinter Max und Kristin die Wohnung.


  Der schwarze Audi parkte direkt vor dem Eingang. Am Wagen standen zwei Jugendliche. Einer schlich um das Auto, der andere presste seine Nase gegen das Seitenfenster. „Wow. Was denkste, wie viele Zylinder der Motor hat?“


  Der Erste hatte sich über die glänzende Motorhaube gebeugt und drückte einen Pickel an seinem Kinn aus. Als der Audi aufblinkte, schreckten die beiden zurück.


  „Zwölf Zylinder“, sagte Max freundlich und öffnete die hintere Tür.


  Mirjam biss sich auf die Unterlippe, den Tränen nahe. Sogar zu diesen beiden war er der Sonnenschein selbst, nur sie wurde von ihm hartnäckig ignoriert. Zerknirscht schob sie sich auf die Rückbank und überließ Kristin den Beifahrerplatz.


  Der Wagen rollte über die Straße. Durch die Heckscheibe sah Mirjam, wie die Jugendlichen ihnen nachblickten. Ob sie immer noch Max’ Audi nachschwärmten oder dem schwarzen Motorrad, das hinter ihnen herfuhr?


  Während der Fahrt plapperte Kristin unentwegt. Die Blicke und das gelegent-liche Lächeln, das Max ihr zuwarf, wurmten Mirjam. Nein, Quatsch. Was war schon dabei, wenn man sich nett unterhielt? Doch als Kristin etwas sagte und da-raufhin Max’ Lachen erklang, bereute Mirjam, Kristin zu diesem Ausflug überredet zu haben. Die Möglichkeit, mit ihm unter vier Augen über den Artikel zu reden, hatte sie verdorben.


  Die Fahrt dauerte über eine Stunde, bis der Wagen die Autobahn verließ und auf einen schlecht asphaltierten Weg gelang, der durch kleine Siedlungen und weite Felder führte. Wie sich bald herausstellte, wohnte Helmut Steiner auf einem Bauernhof mitten im Nirgendwo. Das letzte Dorf lag drei Kilometer zurück. Das Haus Anno 1867, wie die Schrift unter dem Reetdach besagte, wurde von Feldern und einem Wald umgeben und vermittelte den Traum ländlicher Idylle. Max parkte den Wagen hinter einer verwitterten Scheune mit einem schiefen Dach. Der Geruch von Kuhmist wehte ihnen entgegen. Über dem Wald hingen tiefe Wolken, während sich über ihr der blaue Himmel erstreckte. Große Pfützen und Schlamm machten den Hof nahezu unpassierbar.


  Max klingelte. Im Inneren des Hauses scharrten Schritte, das Schloss klackte und die Tür quietschte. Auf der Schwelle erschien ein dürrer Mann um die Mitte Fünfzig, in ausgeleierten Jogginghosen und einem Unterhemd mit Flecken. An seinem Hals glänzte ein goldenes Kettchen mit einem schlichten Kreuz, das sich in seiner Brustbehaarung verlor. Auf der rötlichen Kopfhaut sprossen graue Haare.


  „Ja bitt…“ Der Mann riss die Augen auf und sein Gesicht verlor an Farbe. „Sei gepriesen, Herr Jesus Christus.“ Er fiel auf die Knie, während Tränen Spuren auf seinen unrasierten Wangen zogen. „Sohn des lebendigen Gottes, du bist der Erlöser der Welt, unser Herr und Heiland.“ Seine gefalteten Hände streckte er Max entgegen.


  Eine Weile rührte sich niemand. Auf dem Feld krakeelten Krähen. Irre, dachte Mirjam, der Mann war total irre. Von Christen hätte sie schon alles erwartet, aber Max als Jesus anzubeten – das war zu viel. Bis Kristins Gackern in das der Krähen einstimmte.


  „Na, das fängt schon mal lustig an.“


  Max bückte sich zu dem knienden Mann. „Sind Sie Herr Steiner? Wir würden gerne mit Ihnen reden. Dürfen wir vielleicht reinkommen?“


  Der Mann senkte in Demut den Kopf. „Herr Jesus Christus, du warst zu Gast bei Petrus und Zachäus, bei Lazarus und seinen Schwestern und willst auch in diesem Haus Gast sein.“


  Max bemühte sich um ein Lächeln. „Ist alles in Ordnung? Es wäre nett, wenn Sie aufstehen würden. Wir möchten nur mit Ihnen reden.“


  „Komm herein … oh Herr.“ Der Mann rutschte auf den Knien über die abgewetzten Dielen und erhob sich. „Bitte tritt ein in mein bescheidenes Heim.“


  In gebeugter Haltung schlurfte er den Flur entlang. Der Weg führte vorbei an einer Holztreppe zum zweiten Stock und durch eine Küche, an deren Wänden der Putz abpellte. Unter einem Bogendurchgang schritt er in ein großes Zimmer mit einem rustikalen Tisch. Feine Risse bedeckten die Oberfläche, ein Heidekranz und zwei zur Hälfte abgebrannte Kerzen schmückten die Mitte. Durch eine Fenster-front strahlte die Sonne und brachte Schmierspuren auf den Scheiben zur Geltung. Über dem Bogendurchgang hing ein Kruzifix.


  „Ich hätte mich vorstellen sollen.“ Max reichte dem Mann die Hand. „Mein Name ist …“


  „Jonathan.“ Der Fernfahrer griff zu. „Sei gepriesen …“


  Den Versuch seine Hand zu küssen, unterband Max, indem er sie rasch zurückzog.


  „Eigentlich wollte ich ‚Maximilian’ sagen. Aber Shakespeare hat Recht: Was ist ein Name?“ Eine leichte Anspannung belegte seine Stimme.


  Mirjam tippte sich an die Stirn. Wenigstens hatte der Typ ihn nicht noch einmal Jesus genannt, sonst hätte sie einen Schreikrampf bekommen. Was suchten sie hier überhaupt? Der Alte würde kaum etwas Sinnvolles sagen.


  Helmut Steiner umschloss den Kreuzanhänger auf der Brust. Seine Lider flatterten. „Hat denn die Stunde schon geschlagen?“


  Max musterte sein Gegenüber eine Weile. „Verzeihung, momentan komme ich geistig nicht ganz mit. Vielleicht fangen wir von vorne an. Erinnern Sie sich an Pater Preschke? Ich hätte gern erfahren, was vor siebzehn Jahren passiert ist. Mit ihm, seiner Kirche und …“


  Die Augen des Mannes weiteten sich. „Du hast es vergessen?“, stammelte er. „Das ist unmöglich! Ich dachte, das wäre nur eine … eine Tarnung. Wie kann es sein?“


  Kristin schob zwei Stühle heran. „Komm Mirjam, das wird wohl eine lange Unterhaltung.“ Sie klopfte auf ein Stuhlkissen, das sich mit einer Staubwolke bedankte.


  Mirjam setzte sich, obwohl alles in ihr danach schrie zu gehen. Sie hätten nicht herkommen dürfen. Max zögerte.


  „Kennen Sie mich?“, fing er zaghaft an. „Wissen Sie, an die ersten sieben Jahre meines Lebens kann ich mich nicht erinnern und hoffe …“


  „Acht. Du warst acht Jahre alt.“ Der Mann schlurfte zum Fenster und blickte auf die Felder, die sich hinter dem Haus ausbreiteten. Seine dürren Finger zupften an der vergilbten Tüllgardine. „Gekreuzigt haben sie dich. In Pater Preschkes Kirche. Vor siebzehn Jahren.“


  Mirjam sprang auf. „Was?“


  „Wer?“, schnaubte Max gleichzeitig mit ihr.


  „Friedmann und seine Leute. Er ist ein Priester und hat seine eigene Bruderschaft ins Leben gerufen. Sehr mächtig. Inter spem et metum ist ihre Devise – zwischen Hoffnung, Hoffnung auf die Zukunft für die Menschheit, und der Furcht vor der Apokalypse.“ Der Mann wandte sein fahles Gesicht Max zu. „Sie wollen das Jüngste Gericht verhindern.“


  „Moment. Das … das geht mir ein wenig zu schnell. Sie haben mich gekreuzigt? Das ist doch nicht Ihr Ernst.“ Er streckte seine Hände aus. „Meinen Sie nicht, das hätte Narben hinterlassen? Ich hätte danach nicht einmal einen Geigenbogen halten können, geschweige denn spielen.“


  Helmut Steiner nickte. Seine zittrigen Finger flochten ein Zöpfchen aus den Fransen der Gardine.


  „Es gibt nichts, was bei dir eine Narbe hinterlassen könnte. Hast du nie bemerkt, wie schnell du heilst?“ Erneut füllten sich die grauen Augen mit Tränen. „Zwei Tage am Kreuz. Zwei Tage, bis Pater Preschke beschloss, dich zu retten. In dieser Nacht ist er zu mir gekommen und hat mich um Hilfe angefleht. Wir legten den Brand in der Kirche, und während das große Durcheinander ausbrach, hat er dich weggeschafft. Ich habe dich im Laster versteckt und nach Schweden gebracht. Es war ein Wunder, dass niemand dich entdeckt hat.“


  Max kräuselte die Stirn, den Blick auf seine Gelenke gerichtet. Erinnerte er sich doch an etwas? Das Gehörte kam Mirjam so irreal, so wahnsinnig vor. Zwei Tage am Kreuz. Wie konnten Menschen einem Kind so etwas antun? Nein, es waren keine Menschen!


  „Es ist verrückt!“, fauchte sie und stellte sich vor Max, dem inneren Drang folgend, ihn vor der ganzen Welt zu beschützen. Kein Kleinchen Mirjam mehr. Jetzt würde sie jeden eigenhändig erwürgen, der auch nur in Erwägung zog, Max wehzutun. „Irgendwelche Fanatiker kreuzigen ein Kind, dann kriegt einer Skrupel und Sie helfen, ohne mit der Wimper zu zucken?“


  Helmut Steiner schielte zum Kruzifix. „Ich bin Katholik. Ich wünschte, ich könnte behaupten, es aus tiefstem Glauben getan zu haben. Aber so war es nicht. Pater Preschke hat mir dafür dreißigtausend Mark gegeben. Es war viel Geld.“


  Max stützte sich an der Stuhllehne. Seine Stimme klang gebrochen. „Ich verstehe das nicht. Warum wollte dieser Friedmann mich umbringen? Was habe ich denen getan?“


  „Du wurdest geboren.“ Steiner schob einen Tontopf mit einem Melonenkaktus auf dem Fensterbrett vor und zurück. „Du bist Jesus Christus, unser Herr und Heiland.“


  Kristin prustete vor Lachen. Sie presste eine Hand vor den Mund, ohne ihr Gackern unterdrücken zu können. „Entschuldigung, unser Max soll der wieder-geborene Jesus Christus sein?“ Doch ihre Erheiterung hörte sich gekünstelt an.


  „Es gab so viele Zeichen und Wunder. Pater Preschke hat es gemerkt und er muss Friedmann wohl davon erzählt haben.“


  „Was für Zeichen?“, wollte Max wissen.


  „Du warst nie ein Kind gewesen. Mit drei hast du Bibel und Apokryphen in Hebräisch und Aramäisch gelesen, es gab keine Sprache, die du nicht hättest verstehen können. Du konntest den Menschen die Seele reinigen. Manchmal, wenn du einen auf diese besondere Art berührt hast, fühlte man sich geheiligt. Aber verraten hat dich eine Katze.“


  „Welche Katze?“, fragte er, während Kristin sich unter einem neuen, leicht hysterischen Lachanfall krümmte.


  „Wie seltsam die Zufälle doch sind. Ich war es, der sie überfahren hat. Das Tier gehörte der Tochter unseres Nachbarn und sie brachte den Leib zu dir. Du hast die Katze geheilt, du hast ihr deinen Atem eingehaucht und sie auferstehen lassen. Ich habe es gesehen und meinen Glauben wiedererlangt.“ Max fuhr sich mit den Fingern über die Wange. „Du erinnerst dich? Das Vieh hat dich gekratzt. Es hatte eine Heidenangst vor dir. Du hast dem Mädchen verboten, jemandem davon zu erzählen, aber die Göre plapperte trotzdem alles aus. So erfuhr Pater Preschke davon, kurz danach auch Friedmanns Leute. Irgendwann gab es keine Zweifel mehr. Du wurdest wiedergeboren, um über die Menschen zu richten. Denn du bist Jesus Christus, unser Herr und Heiland.“


  „Ja“, flüsterte Max. „Das haben Sie schon oft gesagt. Hören Sie bitte auf damit.“


  Mirjam verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Langsam verstehe ich den Schwachsinn. Sie dachten, Max wäre Jesus und kreuzigten ihn, weil nach Ihrem bescheuerten Testament mit seiner Wiederkunft das Jüngste Gericht kommt?“


  „Denn ein Gehenkter ist ein von Gott Verfluchter. So steht es im Deuteronomium, dem fünften Buch Moses. Friedmann war der Meinung, es ist die einzige Möglichkeit, die Verbindung zum Herrn zu brechen und Jonathans Heiligkeit zu schänden.“


  Max hob die Hand. „Gott hat Jesus nicht verstoßen, auch wenn er gekreuzigt wurde.“


  „Deshalb hat Friedmann … er hat … er hat das Kreuz umgedreht. Als Zeichen … Und dann hat er …“ Der Mann verstummte und schüttelte den Kopf. „Es war schrecklich.“


  Mirjam weigerte sich, all das zu glauben, sie wollte fliehen und diesen alten Irren für immer vergessen. Dennoch passten einige Puzzleteile zusammen. Sie suchte Max’ Blick, der leer und verloren wirkte, streckte ihm die Hand entgegen, doch er starrte an ihr vorbei.


  Kristin atmete geräuschvoll durch. Von ihrem hysterischen Lachen hatte sich ihr Gesicht mit roten Flecken bedeckt, ihre Stimme ertönte ungewöhnlich hoch, fast piepsig. „Und als Sie Max nach Schweden gebracht haben, versuchte Friedmann nicht, ihn zu finden?“


  „Ich habe das Geheimnis gehütet. In den ersten Monaten ließ Friedmann alles absuchen, nur mit Schweden hat er nicht gerechnet. Viel kann ich nicht sagen, ich gehöre dieser Bruderschaft nicht an. Ich denke, er hat geglaubt, es war zur Himmelfahrt gekommen und die Gefahr war gebannt. Nur hatte der Pater zu trinken begonnen und seinen Verstand mit Alkohol weggespült.“


  Max schüttelte den Kopf, als wolle er damit seine Starre abstreifen. „Das reicht. Ich erinnere mich an nichts, na ja, an kaum etwas. Sie können mir viel erzählen.“


  „Du hattest einen Kreuzanhänger mit ‚Inter spem et metum’. Pater Preschke hat dir seinen gegeben, als er sich von dir verabschiedet hat. Du warst bewusstlos.“


  Max fuhr zum Ausschnitt seines Hemdes, als wolle er das fehlende Kreuz ertasten, und senkte die Hand. „Es gibt viele Menschen, die vom Anhänger wissen. Das ist kein Geheimnis.“


  „Wie viele wissen, dass du in einer grauen Wolldecke gefunden wurdest, die ein Brandloch hatte? Oder dass der anonyme Anrufer, der das Krankenhaus alarmiert hat, nach den Worten —Söder Grev’ gehustet hat, weil er so sehr bemüht war, seine Stimme zu verstellen?“


  Eine Weile lag Stille im Raum, unterbrochen durch Helmuts Schnaufen, bis Max wieder die Sprache erlangte. „Wie war mein Nachname? Wer sind meine Eltern?“


  Steiner verließ das Zimmer. Mirjam hörte die Treppe knarren und seine Schritte im Obergeschoss. War das jetzt alles? Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Sie wollte dem Mann nachlaufen und ihn zur Rede stellen, da kam er mit einer grünen Blechdose zurück.


  „Das gehört dir.“ Er drückte Max die Dose in die Hand.


  Zögernd öffnete Max den Deckel, nahm ein Blatt heraus und faltete es auseinander. „Jonathan Cohen. 29. Dezember … ist das meine Geburtsurkunde?“


  „Ja. Ich habe sie mir aus dem Kinderheim … besorgt. Dort galtest du als vermisst, aber viele Waisenkinder hauen ab. Ein Jonathan Cohen wurde nie gefunden.“


  Mirjam kam näher. „Cohen? Bei so einem Nachnamen frage ich mich …“


  „Ja. Seine Mutter war jüdisch.“


  Für einen Moment entbrannte in ihr ein Funke der Freude. „Dann bist du es auch“, hauchte sie Max zu, doch gleich darauf schämte sie sich für diesen Anflug von Frohsinn. Für ihn gab es bis jetzt wenig Erfreuliches. Wie sollte er sich mit den jüdischen Traditionen identifizieren, wo er in einem anderen Glauben erzogen worden war?


  Max steckte die Urkunde in die Innentasche seines Anzugs und nahm ein schwarzweißes Foto aus der Dose. Vom Bild lächelte eine magere Frau mit langem Haar und einem Löwenzahnkränzchen auf dem Haupt. Sie saß im Schneidersitz unter einer Birke und umarmte ein etwa vierjähriges Kind.


  „Ist sie das? Meine Mutter?“


  Helmut Steiner antwortete nicht, vielleicht weil Max gar keine Antwort brauchte.


  Kristin hob den Zeigefinger wie eine Erstklässlerin. „Irgendwie verstehe ich das nicht. Was ist er dann auch?“


  „Ein Jude“, erklärte Mirjam. „Nach der Halacha, dem jüdischen Gesetz, ist ein Kind ein Jude, wenn seine Mutter jüdisch ist.“


  „Also wirklich.“ Max drehte sich dem Fenster zu. „Das hätte ich schon gemerkt.“


  „Gemerkt?“ Kristin ließ ihre Strähne los, die sie versucht hatte, um die Nasen-spitze zu wickeln. „Wie willst du denn merken, welcher Religion du angehörst? Da trägt man kaum ein Schildchen ‚bin jüdisch’, oder?“


  Mirjam errötete. „Er meint Brit Mila. Jedes männliche Kind wird an seinem achten Lebenstag beschnitten.“


  „Ah.“ Erst einige Sekunden später erschloss sich Kristin die Bedeutung des Wortes ‚beschnitten’ und Röte überschwemmte ihre Sommersprossen. „Oh.“


  Steiner wiegte den Kopf. „Kein Nagel hat eine Spur hinterlassen. Du heilst dich selbst. Wie können wir hier jetzt von ein wenig Haut sprechen?“ Seine Finger fuhren über die Tischoberfläche, ertasteten einen Wachsfleck und kratzten daran. „Deine Geburt war ein Wunder.“


  Kristin grinste. „Ah, seine Mutter hieß Maria und war eine Jungfrau.“


  „Nein. Aber sie konnte keine Kinder bekommen, aus medizinischen Gründen. Als du sechs warst, hat Pater Preschke dafür gesorgt, dass ihr das Sorgerecht entzogen wurde.“


  „Warum?“ Max strich über das Foto.


  „Der Pater dachte … nun ja, er dachte, es gehört sich nicht, wenn der Sohn Gottes von einer … Prostituierten erzogen wird. Das hat sie gebrochen.“


  Max’ Finger zitterten leicht. „Wo ist sie jetzt? Wo ist meine Mutter?“


  „Sie ist seit einem halben Jahr tot. Drogenmissbrauch.“


  Max stellte den Kaktus zur Seite und öffnete das Fenster. Die Brise wehte den Geruch von Kuhmist herein. Wieder legte sich Schweigen über den Raum. Diesmal unterbrach Mirjam die Stille.


  „Das ist total verrückt. Ich hätte ja schon alles von Christen erwartet, aber das hier – sorry. Das übersteigt sogar meine Vorstellungskraft.“


  Kristin zwinkerte ihr zu. „Ach ja, meintest du nicht, der Messias muss irgendwelche Voraussetzungen erfüllen? Ich glaube, da war etwas mit dem Tempelaufbau. Maxi? Du solltest deine Geige in die Ecke pfeffern und schleunigst Architektur studieren.“


  „Schluss jetzt. Ich bin kein Jesus. Ich liebe nicht alle Menschen grenzenlos und ohne Sünde bin ich auch nicht. Vor ein paar Tagen ist wegen mir sogar jemand gestorben.“


  Kristin zuckte mit den Schultern. „Und? Ich bin nicht bibelfest, aber wenn ich so an das Alte Testament denke, Mama Mia! Da gab es nur Mord und Totschlag. Okay, nicht durch dich, aber so gesehen durch deinen Papa.“


  „Hört endlich auf damit!“, brüllte Max und schlug mit der Faust gegen einen Stuhl. Dieser krachte auf den Boden und eine Leiste sprang aus der Rückenlehne. „Ich …“ Er rieb sich die Stirn. „Ich brauche frische Luft.“


  Er stürmte aus dem Zimmer. Kurz darauf schlug die Eingangstür zu.


  Helmut faltete die Hände. „Er wird sich erinnern. Schon sehr bald, schließlich hat er eine Bestimmung zu erfüllen.“


  „Und dass er nach Ihrem bescheuerten Glaube die Apokalypse bringt, stört Sie nicht?“, stichelte Mirjam.


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen. „Beim Herrn finde ich Zuflucht. Wie könnt ihr mir sagen: ‚In die Berge flieh wie ein Vogel’? Denn der Herr liebt gerechte Taten; wer rechtschaffen ist, darf sein Angesicht schauen. Niemals werde ich meinen Herrn verraten.“


  „Ah ja. Das ist eine gute Einstellung. Sehr positiv.“


  „Ich habe alles getan, um ihn zu beschützen. Seine Güte ist groß, er wird mir in meiner Not helfen.“


  „Okay, mir reicht’s.“ Mirjam ging aus dem Zimmer. Im Hof sah sie sich um, doch Max war nirgends zu entdecken. Wo war er? Sie schlenderte um die Scheune, an einem grünen Traktor vorbei und bog hinter dem Haus ein.


  Er saß am Rand eines Rapsfeldes und starrte in die Sonne ohne zu blinzeln. Mirjam blieb neben ihm stehen, wartete kurz und setzte sich schließlich zu ihm.


  „Erinnerst du dich an sie?“ Mirjam musterte das Foto in seiner Hand. Mit einem Löwenzahnkränzchen sah seine Mutter so unschuldig aus. Niemals hätte sie geglaubt, diese Frau sei eine Prostituierte.


  „Vor einem halben Jahr hat sie noch gelebt.“ Er holte Traubenzucker aus der Tasche und knabberte an dem Plättchen. „Mirjam, vor einem halben Jahr war ich schon in Hamburg! Sie brauchte meine Hilfe und ich … ich habe die ganze Zeit gedacht, sie hätte mich ausgesetzt, weil sie mich nicht mehr wollte.“ Er schluckte. „Es tut verdammt weh. Im Moment weiß ich gar nicht, wie ich mit meiner Schuld weiterleben soll.“


  „Jetzt mach bloß keine Dummheiten.“


  „Keine Sorge, ich gehe nicht in den nächsten Laden, um mir einen Strick zu kaufen. Es ist nur … mit einem Schlag ist alles zusammengebrochen, was ich aufgebaut habe, und mir bleiben bloß Trümmer zurück.“


  Mirjam legte ihren Arm um ihn. „Du hast es im Leben so weit gebracht, das kann dir keiner nehmen.“ Sie befürchtete, er würde sich ihrer Umarmung entziehen. Aber das tat er nicht. Er bettete seinen Kopf an ihre Schulter.


  „Ich weiß. Aber das ist nichts, was einen Menschen wirklich ausmacht.“


  Sie streichelte sein Haar und beobachtete, wie die Sonne sich zu den Baum-kronen neigte. „Dieser Friedmann und seine Leute, sie machen mir Angst.“


  Seine Hand legte sich um ihre Taille. „Wir werden das überstehen. Es wird alles gut.“


  „Was willst du tun?“


  „Ich weiß es noch nicht. Aber irgendjemand muss sie aufhalten.“ Sein Blick schweifte zum Foto. „Zumindest das bin ich meiner Mutter schuldig. Lässt du mich noch ein wenig allein?“ Aus der Tasche zog er den Autoschlüssel und drückte ihn ihr in die Hand. „Es dauert nicht lange, wir fahren gleich.“


  Max hörte, wie Mirjams Schritte sich entfernten und blickte zum Wald. Der sanfte Wind umspielte sein Gesicht. Fast glaubte er die Stimme seiner Mutter zu hören: ‚Vom Perihel verstehe ich nichts, aber dein Hemd hast du falsch zugeknöpft’. Er klammerte sich an diese Erinnerung und spürte ihre Hände, die ihn in die Höhe hoben und herumwirbelten. ‚Komm, ich kauf dir ein Zitroneneis. Mit Sahne und bunten Streuseln. Weil du so brav auf mich gewartet hast.’ – ‚Mama, ich brauche kein Eis.’ Er wusste, wie kostbar jeder Pfennig war und was sie dafür über sich ergehen lassen musste. Ihr Lachen perlte auf ihn herab. ‚Schluss mit der Widerrede!’ Sie knuddelte ihn und gab ihm einen Schmatzer auf die Nase. ‚Brave Kinder bekommen ein Eis. Du kriegst so selten eins, weil ich nicht will, dass du zu einem Moppel wirst. Das ist alles.’


  „Wir müssen reden.“ Eine heisere Stimme hinter ihm ließ seine Erinnerungen zerploppen wie eine Seifenblase.


  „Ich fürchte, mein Tagesbedarf an Reden ist für heute gedeckt“, erwiderte Max trocken, während er sich fragte, wem diese Stimme gehören mochte.


  „Wir müssen reden, Jonathan.“


  Langsam richtete Max sich auf. Als er sich umdrehte, blickte er in den Lauf einer Pistole, die ihm direkt ins Gesicht zielte, und erkannte den jungen Mann aus der Gasse.


  Max hob die Hände. „Schieß einfach. Bringen wir es hinter uns.“


  „Verflucht noch mal, ich will dich nicht erschießen. Du sollst mir einfach zuhören.“ Die Pistole zuckte und sackte ein Stück nach unten. „Ich wollte deiner Freundin nichts antun. Ich schwöre es.“ Seine Hand zitterte, der Zeigefinger rutschte am Abzug auf und ab. „Heile mich. Bitte.“


  Max musste lächeln. „Bin ich Jesus?“


  „Verarsch mich nicht. Ich weiß alles über dich.“


  „Ach, du auch?“


  Der Kerl leckte seine Lippen. „Hör zu, ich schlage dir einen Deal vor, okay?“, begann er, als plötzlich Mirjams Schrei erhallte:


  „Max! Er hat eine Waffe!“


  Vor Schreck zuckte der Kerl zusammen. Ein Schuss fiel. Max spürte einen Stoß in der Brust, der ihm den Atem verschlug. Er sah Mirjams blasses, verzerrtes Gesicht. Aber nicht doch. Es ist ja nichts Schlimmes geschehen. Es wird alles wieder gut. Er brauchte nur ein bisschen … Luft.


  „Max!“, drang ihr Ruf zu ihm. Die Welt spielte Karussell. Seine Beine gaben nach. Jemand fing ihn auf und legte ihn vorsichtig ins Gras. Alle Geräusche entfernten sich, als drehe eine unsichtbare Hand die Lautstärke herunter. Er sah den blauen Himmel, dann ein Gesicht, das sich über ihn beugte.


  Sie kuschelte sich in ihr grünes Tuch über der Tunika, lächelte ihn an und streifte ihm die Haare aus der Stirn. Ihre Züge waren leicht verschwommen. Züge, die er über alles liebte.


  „Jeschua?“


  Er wollte sie berühren, doch seine Arme waren bleischwer. Sein Atem ging stoßweise, mit jedem Zug stach Schmerz durch seine Brust. Er kämpfte. Allein für sie, um sie nicht wieder verlieren zu müssen, um von ihr nicht wieder fortgerissen zu werden. „Ich würde fallen … für dich.“ Ihre Züge verflossen immer mehr, er konnte sie kaum noch erkennen, spürte ihre Berührungen nicht mehr. „Nein … bleib bei mir“, keuchte er und tastete nach ihr.


  „Jeschua.“ Ihre Stimme klang weit entfernt. Sie rief nach ihm. Sie rief ihn zu sich.


  Etwas drückte auf seine Brust, presste die letzte Luft heraus. Das geliebte Gesicht löste sich auf, verschwand. Nein! Lass mich nicht allein hier!


  „Maria“, stieß er mit seinem letzten Atemzug hervor.


  Kapitel 17


  „Max! Er hat eine Waffe!“


  Der ohrenbetäubende Knall erschütterte sie bis ins Mark. Kreischend schossen die Krähen in alle Himmelsrichtungen. Dutzende von Flügeln flatterten auf.


  „Max!“


  Er schwankte, als wäre es der Ruf seines Namens gewesen, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Seine Beine knickten um und er wäre zu Boden gestürzt, wenn der Typ mit der Knarre ihn nicht aufgefangen und vorsichtig ins Gras gelegt hätte. Mirjam rannte. Ohne etwas anderes wahrzunehmen kam sie erst zu sich, als sich ihre Knie neben Max in die Erde bohrten. Sein Blick war auf die Krähen gerichtet, die über ihm kreisten und das Ende abwarteten. Er rang nach Luft und ein leises Zischeln kam aus seiner Brust. An der rechten Seite seines Anzugs klaffte ein Loch, aus dem Blut schäumte.


  Der Typ ließ die Pistole fallen. Mit einem Ruck zerriss er das blutgetränkte Hemd. Wut brauste in Mirjam auf.


  „Nimm deine Hände von ihm!“ Sie stieß ihn fort.


  „Was soll das?“ Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. „Er hat einen Lungenkollaps! Er wird sterben, wenn wir nichts tun!“ Der Kerl zerrte sich seine Motorradjacke vom Leib, zog das braungelbe T-Shirt aus und drückte es an die Wunde. „Ruf einen Krankenwagen! Na los!“


  Max stöhnte. Seine Atmung beschleunigte sich und wurde gleichzeitig immer flacher. Der Kerl schüttelte Mirjam an der Schulter.


  „Bist du taub? Er kratzt uns ab, ruf den verdammten Krankenwagen!“


  „Ich habe kein Handy.“ Mirjam schluchzte. „Es ist bei der Polizei.“


  „Scheißdreck.“


  Während er weiter auf die Wunde presste, durchwühlte er die Taschen seiner Jacke. Mirjam streichelte durch Max’ Haar, rief ihn beim Namen und umschloss seine Hand. Seine Finger fühlten sich eiskalt an. Er keuchte.


  „G’nifloweyno … elach.“ Aus seinem Mundwinkel sickerte Blut und rann ihm über die Wange. Ein Schweißfilm bedeckte seine bleiche Haut, die Lippen nahmen einen bläulichen Ton an.


  „Mist. Er kriegt nicht genug Luft.“ Der Typ wischte sich über die Stirn. Die blutgetränkten Finger hinterließen verschmierte Spuren auf seiner Haut. Aus dem Augenwinkel sah Mirjam, wie er endlich das Handy fand und 112 eintippte.


  Max drückte leicht ihre Hand und suchte ihren Blick wie einen Faden, der ihn in dieser Welt festhalten sollte. „Lo … fish gabi …“


  „Max, ich kann dich nicht verstehen. In welcher Sprache redest du? Was willst du mir sagen?“ Ihre Nase lief und sie musste ununterbrochen schluchzen, während die Angst sie wie ein Eiszapfen durchschlug. Was, wenn er starb?


  „Maria …“ Nur an der Bewegung seiner Lippen erkannte sie das Wort.


  Seine Hand erschlaffte in ihrer. „Max?“ Mirjam erschrak. Sein Blick starrte durch sie hindurch. Tot. Kalt.


  Etwas schraubte ihre Brust zusammen, raubte ihr Luft und Verstand. Durch Tränen sah sie kaum noch etwas, fühlte sich wie betäubt und nur ein brennender Punkt in ihrem Inneren bohrte sich immer tiefer in sie.


  „Nein! Bitte geh nicht.“ Sie hob seinen Oberkörper an, wog ihn in den Armen und drückte seinen Kopf an ihre Brust. Sein Blut durchtränkte ihre Strickjacke. „Ich liebe dich. Hörst du, ich liebe dich. Ich will dich nicht verlieren.“


  „Er ist … tot.“


  „Nein!“, schrie sie in den Himmel, wo die schwarzen Krähen ungewöhnlich stumm über ihr kreisten. „Gib ihn wieder her, ich will ihn zurück!“, rief sie, ohne recht zu wissen, wen sie eigentlich anbrüllte. „Gib ihn wieder her, hörst du?“


  Ihre Kehle fühlte sich wund an. Während sie Max noch immer in den Armen hielt, sank sie mit ihm zu Boden. Ihr Weinen ging in Krämpfe über. Von der Straße hörte sie das Geräusch eines Motors und Reifen, die durch Pfützen schmatzten.


  „Sie sind da.“ Der Mörder rüttelte Mirjam am Ärmel. „Wir müssen weg. Schnell.“


  „Ich will ihn zurück“, stammelte sie wie ein Gebet. „Gib ihn mir zurück. Bitte.“


  „Sie werden dich töten!“ Die fremden Finger krallten sich in ihren Arm, taten ihr weh.


  Sie umklammerte Max noch fester und vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter. Niemals würde sie ihn verlassen. Niemals.


  Der Kerl riss sie von Max fort. Mirjam wollte aufschreien, aber seine Hand legte sich auf ihren Mund und erstickte jeglichen Laut.


  „Halt die Klappe, verflucht noch mal!“ Er stieß sie von sich, zog seine Jacke an und steckte die Pistole hinter den Gürtel. Mirjam kniete sich wieder vor Max, doch der Typ zerrte sie hoch. „Komm jetzt. Und wenn du schreist, schlage ich dich bewusstlos. Klar?“


  Er riss sie herum und schleppte sie durch das Feld zum nahen Wald. Ihre Füße versanken in der Erde. Sie stolperte in den Furchen und blickte immer wieder zu der Stelle, wo die Krähen kreisten. Waren es nicht die Vögel des Todes?


  Der Kerl schlängelte sich mit ihr zwischen den Bäumen und Büschen hindurch. So oft sie konnte, blickte Mirjam zurück, doch schon bald verlor sie die Stelle aus den Augen. Zweige peitschten ihr ins Gesicht und zerrten an ihrer Kleidung.


  „Lass mich endlich los!“ Sie trommelte mit der freien Faust gegen seinen Rücken. Unbeeindruckt pflügte er weiter durch den Wald.


  Mirjam stolperte über eine Wurzel und fiel auf die Knie.


  „Steh auf!“ Der Typ zerrte an ihrem Arm.


  Sie senkte den Kopf. Ihre Haare, in denen sich Blätter verheddert hatten, rutschten ihr vor das Gesicht, doch auch darunter sprühte ihr Hass hervor wie ein Flammenwerfer:


  „Verschwinde. Lass mich in Ruhe!“


  Er versuchte sie hochzuziehen. „Wir müssen weiter. Du weißt gar nicht, in was für eine Scheiße du dich reingeritten hast! Die da werden nicht aufhören, bis sie alle beseitigt haben, die von Jonathan wissen.“


  Ihr Blick haftete sich an seinen Hals, wo der Adamsapfel bei jedem Schlucken hoch und runter rutschte. Sie krallte ihre Finger in das Moos und stellte sich vor, es wäre seine Kehle. Erwürgen würde sie ihn, mit bloßen Händen. Mirjam wischte sich über die Wangen. Sie sah die Pistole, die unter der Motorradjacke hervorlugte. Ob sie an die Waffe gelangen könnte? Der Gedanke, wie die Kugel das verhasste Gesicht vor ihren Augen zerfetzen würde, verzog ihre Lippen zu einem Lächeln. Sie musste nur an die Waffe kommen. Das Magma ihrer Emotionen legte sich, der Kopf wurde klarer, der Plan präziser.


  „Wer bist du eigentlich?“ Mirjam rückte ein Stück zu ihm, ohne den Blick von der Pistole abzuwenden. „Gehörst du zu diesem Friedmann?“


  „Woher weißt du von Friedmann?“ Er senkte die Arme und seine Jacke verdeckte die Waffe.


  „Also doch. Er wollte Max umbringen, nicht wahr? Du hast deinen Job gut erfüllt. Wieso erschießt du mich nicht auch gleich?“


  Er lehnte seinen Kopf an einen Baumstamm. „Ich wollte ihn nicht töten, okay? Du hast mich mit deinem Gebrüll erschreckt. Ihn zu erschießen war mein Selbst-mord. Ich wollte nur mit ihm reden!“


  „Indem du ihn mit der Pistole bedrohst?“ Hinter ihrem Rücken ertastete sie einen Stein und rüttelte daran. Er steckte fest. Mirjam kratzte die Erde ab, rüttelte, buddelte weiter, ohne den Typ aus den Augen zu lassen. Ihr Fingernagel brach ab, doch sie zuckte mit keinem Muskel. Der Kerl durfte nichts merken. Hoffentlich würde sie ihn lange genug mit dem Gespräch hinhalten können, um den Stein frei zu bekommen.


  Der Typ tigerte vor ihr hin und her, ballte die Hände zu Fäusten, streckte die Finger wieder aus. „Was sollte ich sonst tun? Wer weiß, was er mir noch alles verpasst hätte, wäre ich ihm zu nahe gekommen. Pest? Cholera? Ebola? Er ist ja recht kreativ, wenn’s darum geht.“


  „Was davon hast du?“ Endlich gelang es ihr, den Stein freizulegen. Eine der Kanten war spitz, spitz genug, um dem Kerl den Schädel einzuschlagen.


  „Goodpasture-Syndrom.“


  „Ich hoffe, das ist etwas Unheilbares und Tödliches.“


  „Jetzt schon.“ Er senkte den Kopf, seufzte und wiederholte flüsternd: „Jetzt schon.“


  Sie streckte die freie Hand aus, mit der anderen versteckte sie den Stein hinter ihrem Rücken.


  „Hilf mir hoch. Wohin gehen wir eigentlich?“


  „Erst mal müssen wir weg.“ Er zog sie auf die Beine. „Du musst dich für eine Weile verstecken.“


  Erneut schäumte Wut in ihr hoch. „Ich werde mich nicht verstecken. Willst du wissen, was ich tun werde? Ich werde deinen Friedmann und seine Sekte vernichten. Damit er niemandem mehr das antun kann, was er Max angetan hat. Das schwöre ich.“


  Noch während sie sprach, schlug sie mit dem Stein auf ihn ein. Der Kerl hob instinktiv den Arm. Die spitze Kante streifte nur seine Schläfe und ritzte eine blutende Wunde in seine Haut. Der Typ griff nach ihrem Handgelenk und drehte ihr den Arm um. Der Stein entglitt ihren Fingern und holperte über den Boden. Sie glaubte zuerst, der Kerl würde sie gleich erschlagen, als er plötzlich zusammen-klappte und hustete. Mirjam stieß ihm in die Seite und rannte los. Hinter ihr hörte sie seinen bellenden Husten. Mochte er doch verrecken!


  Im Zickzack huschte sie zwischen den Bäumen hindurch, ohne zu wissen, wohin sie lief. Die Luft brannte in ihrer Lunge, bald stach es ihr in der Seite. Sie keuchte und lehnte sich an eine Birke. Ihre Knie schlotterten. Sie rutschte zu Boden, rollte sich zusammen und drückte ihr Gesicht ins feuchte Moos. Es roch nach verfaultem Laub und Pilzen. Sie lauschte dem Rauschen der Baumkronen. Wo war ihr Verfolger?


  Irgendwo in der Nähe knackste ein Ast. Der Mörder hatte sie gefunden.


  Sie beschloss, liegen zu bleiben und keineswegs die Lider aufzumachen. Mit etwas Glück würde er sie vielleicht doch noch erschießen.


  Kalt.


  Wieso war ihr so kalt?


  Und warum war es so still?


  Mirjam rollte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Aus dem Schwarz über ihr rieselte Schnee. Die Kristalle tanzten und glitzerten silbern, legten sich auf ihre nackte Haut. Wieso war sie nackt?


  Sie blinzelte. Sie befand sich auf einer winzigen Insel, mitten im Nichts. In einem undurchsichtigen, schwarzen Nichts.


  Sie hielt ihre Handfläche den wirbelnden Kristallen entgegen und beobachtete, wie sie auf ihrer Haut tauten. Was für eine seltsame Form! Sie betrachtete die Flocken genauer. Es war kein Schnee, sondern winzige hebräische Buchstaben. Sie kniff die Augen zusammen und ordnete drei davon auf dem Daumennagel zu einer Reihe:
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  „Kether.“ Ihr Atem brachte die Buchstaben zum Schmelzen. Sie lächelte: Daraus ließ sich die Obere Triade bilden, der Kern der Schöpfung. Beim nächsten Wort wartete sie besonders lange auf das [image: image] – ‚He’, bis sie die Buchstaben zusam-mensetzen konnte.
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  „Binah.“ Die Zeichen tauten. Sie rümpfte die Nase. Für ‚Chochmah’ brauchte sie auch ein ‚He’, wie lange sollte sie dieses Mal danach suchen?


  Noch bevor sie das letzte Sefirot der Triade geordnet hatte, nahm sie eine Bewegung wahr.


  „Der zweite Buchstabe im Wort ‚Chochmah’ muss ein ‚Kaph’ sein. Du hast ein ‚Beth’ genommen.“


  „Sie sind so winzig.“ Mirjam stand auf und lächelte Max zu. „Aber du bist trotzdem gekommen.“


  Er grinste und neigte den Kopf. Wie sie es schon so oft beobachtet hatte, fielen ihm bei dieser Bewegung Haarsträhnen in die Stirn. Er strich sie zur Seite.


  „Was soll ich sagen? Ich bin nachsichtig mit jüdischen Mädchen, die an einer Schreibschwäche leiden.“


  „Werde mir bloß nicht zu frech.“ Sie schöpfte eine Hand voll Schneebuchstaben, formte daraus eine Kugel und warf sie nach ihm. Max duckte sich. In hohem Bogen verschwand der weiße Punkt im Schwarz.


  „Na. Was ist das für ein Umgang mit dem heiligen Alphabet? Daraus hätte man eine ganze Welt erschaffen können. Sogar ich bestehe bloß aus dreien.“


  Sie kicherte, als das nächste Bällchen seine Schläfe traf.


  „Na warte!“ Er schüttelte sich den Schnee aus den Haaren.


  Mirjam wirbelte herum und stürmte davon. Der Rand ihrer Insel kam abrupt. Sie versuchte ihren Lauf aufzuhalten, doch ihr Fuß rutschte an der schneebedeckten Kante ab und sie stürzte ins Leere.


  Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihr Herz hämmerte immer schneller und sie glaubte, es würde gleich zerreißen, als starke Arme ihre Taille umschlossen. Noch ein kurzer Moment des freien Falls und sie wurde nach oben gezogen.


  Mirjam klammerte sich um Max’ Hals und hielt inne. Auf seinem Rücken schlugen zwei riesige Flügel. Die schwarzen Federn zitterten im Luftzug.


  „Du sollst nicht von den Klippen springen, wenn du nicht fliegen kannst“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Übrigens, du bist ganz schön schwer für deine Größe.“


  Sie stupste seine Nasenspitze mit der ihren an. „Jammer’ nicht. An meiner Stelle hätte es auch Kristin sein können.“ Mirjam schlug ihre Beine um sein Becken. „Ich dachte, du hast Höhenangst.“


  „Hier gibt es keine Höhe.“


  Sie sah nach unten ins schwarze Nichts. „Stimmt. Bin ich eigentlich tot?“


  „Es ist alles etwas kompliziert. Du schwingst anders. Aber ich möchte dich jetzt ungern mit der Stringtheorie volltexten.“


  „Du hast Recht, es ist kein guter Zeitpunkt.“ Sie drückte sich fester an ihn und knabberte an seinem Ohrläppchen.


  „Was wird das?“ Er räusperte sich und versuchte ihren Lippen zu entkommen. „Du machst mich unruhig. So kann ich nicht fliegen.“


  „Dann werden wir beide abstürzen.“ Langsam rutschte sie mit ihrem Becken hoch und runter. „Das wäre aber äußerst schade. Besonders unter diesen Umständen.“


  „Mirjam! Hör auf. Bitte. Es ist kein Spiel.“


  Sie fuhr mit der Zungenspitze über seine Haut. „Hmm. Du schmeckst nach Kokosmilch. Wusstest du das?“


  „Nein. Ich habe mich noch nie selbst abgeleckt.“ Er versteckte sein Gesicht an ihrer Schulter. „Mirjam, es ist falsch. Wir dürfen das nicht tun. Du hast keine Ahnung, was du damit anrichtest.“


  Sie warf ihren Kopf in den Nacken und kicherte. Die Haarspitzen kitzelten ihren Rücken.


  „Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht.“


  Eine seiner Federn löste sich und wirbelte davon. Die Ränder fingen glühende Funken auf, knisterten und die Feder verpuffte in einem kurzen Aufflammen.


  Mirjam presste ihre Oberschenkel um sein Becken und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Wenn er bloß wüsste, wie lange sie sich danach gesehnt hatte! Ihn zu berühren, ihn zu küssen und ihn zu fühlen.


  Er sog Luft ein. „Mirjam, wenn du so weiter machst …“


  „Entweder mache ich so weiter oder du lässt mich fallen.“ Wovor fürchtete er sich? Was konnte schon passieren. „Ich will dich.“ Sie schmiegte sich an ihn und vergrub ihre Finger in seinem Haar. „Du willst es doch auch. Ich kann es spüren.“


  „Gib mich auf, Mirjam, bitte! Du hast keine Ahnung, was du dir wünschst.“


  „Oh doch. Ich will dich und nur das zählt.“


  Seine Arme umschlossen sie noch enger. „Dein Wille geschehe.“


  Er faltete die Flügel zusammen und stürzte in die Tiefe. Mirjam gab sich dem Fall hin, während durch ihren Kopf Geigenklänge streiften. Die Musik erfasste ihr Wesen. Rosenblätter rieselten auf sie herab, küssten ihre Haut. Max’ Hände streichelten ihren Rücken und brachten etwas in ihr zum Vibrieren, als wäre es Mirjam, die aus Saiten bestand. Sie wirbelte mit den Blüten davon, in diesem Rausch aus Samt, aufgelöst in sanften Tonwellen. Nur, warum klang die Musik so traurig? Warum weinte die Geige? Es war doch der glücklichste Moment ihres Lebens! Einen Teil von Max in sich zu spüren, seine Wärme und das Fliegen betörte ihre Sinne.


  Das Vibrieren verstärkte sich, als prasselte ein warmer Regen auf sie herab. Es breitete sich von ihrem Unterleib bis in die Fingerspitzen aus, zog sich zurück und wallte wieder auf. Ihre Haut glühte, das Beben in ihr wurde immer intensiver, bis sie es nicht mehr aushalten konnte.


  Mirjam drückte ihren erhitzten Körper an den seinen.


  „Jetzt! Bitte!“


  Der weitere Sturz in die Tiefe überflutete ihre Sinne mit Adrenalin. Ihr Herz raste und blieb stehen. Sie schwebte im Nichts, losgelöst von allem und sah auf zwei fest umschlungene Körper unter sich, ihren und den von Max, die mitten im Fall erstarrten, umgeben von silbernem Schimmer.


  Auf einmal begann das Licht sich zu einem Punkt zusammenzuziehen und entlud sich in einer Explosion. Die Welle traf Mirjam und riss sie entzwei. Der Schmerz bohrte sich durch sie hindurch. Ihr Herz begann zu schlagen und jedes Pochen überflutete sie mit neuen Qualen, als würde ihr Körper von Dutzenden Messern seziert.


  Sie spürte wieder Max in ihren Armen, drückte sich an ihn, doch eine gewaltige Macht riss sie aus der Umarmung. Das Letzte, was sie wahrnahm, waren die lodernden Flammen, die ihn erfassten, bevor er wie eine Fackel ins Schwarze stürzte.


  Kalt.


  Wieso war ihr so kalt?


  Mirjam zitterte und atmete den Geruch von Moos, verfaultem Laub und Pilzen ein. Tränen flossen über ihre Wangen. Es war bloß ein Traum, es war nicht real. Sie hob das Gesicht zu den Baumkronen, die über ihr tuschelten.


  „Wofür?“, weinte sie. „Wofür dieser Hohn?“


  Aus dem Gebüsch trampelte der Typ hervor. „Verdammt, du gehst mir so auf den Sack! Machst du immer solche Kapriolen, wenn jemand versucht, dir das Leben zu retten?“ Er befühlte seine blutende Stirn.


  Mirjam rappelte sich hoch. Die Kälte kam aus ihrem Inneren, etwas tief in ihr fehlte. Ein Teil ihrer Seele.


  „Nur wenn dieser jemand vorher meinen Freund erschossen hat“, murmelte sie, ohne Hass zu verspüren. Ob sie überhaupt noch fähig war, irgendetwas zu spüren? Sie fühlte sich ausgebrannt. Es gab nur diese Kälte und eine seltsame Ruhe.


  „Ich kann dir helfen.“


  „Ich verrate dir, was du kannst: Du kannst mich mal.“ Sie stemmte sich von der Birke ab und taumelte an ihm vorbei. Ihr Slip klebte an ihrer Haut. Bekam sie ihre Tage? Das hatte gerade noch gefehlt.


  „Warte! Wo willst du hin?“


  Ihr Kopf arbeitete klar wie ein gut geölter Mechanismus. „Ich gehe zurück zum Haus, rette Kristin, wenn sie noch zu retten ist, und verschwinde von hier. Danach überlege ich mir, wie ich deinen Friedmann vernichten kann. Das ist Plan A.“


  Sie stolperte vorwärts. Er stampfte hinter ihr durch die Büsche.


  „Ach ja? Dann bin ich äußerst gespannt auf Plan B.“


  Mirjam schob Baumzweige zur Seite, ließ sie hinter sich los. Die Äste pfiffen durch die Luft und ein schrilles ‚Aua!’ ertönte.


  „Plan B ist noch in Arbeit.“


  Kapitel 18


  Mirjam hockte sich unter einen Haselnussstrauch und spähte durch die Zweige zum Bauernhof. Die untergehende Sonne spiegelte sich rot in den Fenstern. Der Krähenschwarm hatte sich verzogen, nur zwei Vögel hüpften über das Dach und beschimpften einander. Niemand war zu sehen.


  Der Typ ließ sich an einem Baum nieder und lehnte sich an die knorrige Rinde. Obwohl Mirjam kein schnelles Tempo vorgelegt hatte, keuchte er wie nach einem Hundert-Meter-Sprint.


  „Hör zu, Mädel, was du da vorhast, ist absolut hirnrissig. Denk doch mal drüber nach!“


  Mirjam musterte sein Profil mit den hohen Wangenknochen und der spitzen Nase. Schmutz und angetrocknetes Blut verschmierten seine Haut. Er hustete. Mirjam rümpfte die Nase und rutschte ein Stück von ihm fort.


  „Geh woanders sterben. Du bist schlimmer als eine Zecke.“


  Er zupfte ein Blatt aus seinen Haaren und ließ es zu Boden trudeln. Sein Blick verfolgte die kurze Flugbahn. „Vielleicht will ich meine Schulden begleichen, bevor ich über den Jordan gehe.“ Seine Stimme ähnelte dem Rascheln eines trockenen Blattes, wenn es unter einem Schuh zermahlen wird. Er fingerte an einem gol-denen Kettchen mit einem kleinen Kreuzanhänger. „So sollte es nicht kommen, wirklich nicht. Ich bin kein Mörder. Weißt du, als ich noch …“


  Mirjam stand ruckartig auf. „Es interessiert mich nicht die Bohne, ob du eine beschissene Kindheit hattest und deshalb auf andere mit einer Pistole losgehst.“


  Der Typ erhob sich ebenfalls und breitete die Arme aus. „Wer ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein.“


  Mirjam stocherte mit dem Zeigefinger gegen seine nackte Brust. „Finde ich einen, schlage ich dir den Kopf damit ein.“


  Sie wollte ihn noch einmal pieken, als ihr der kleine Anhänger an dem Kettchen auffiel. Mit einer raschen Bewegung riss sie ihm das Kreuz vom Hals, ohne auf seinen schwachen Protest zu achten, und drehte es um.


  „Inter spem et metum“, las sie auf der anderen Seite. Wut kochte in ihr hoch. „Was für einer kranken Sekte gehörst du eigentlich an?“ Voller Abscheu schmet-terte sie den Anhänger auf die Erde und trat ihn mit dem Fuß tief ins Moos.


  „Ich bin Katholik.“ Seine graublauen Augen musterten sie einen Moment, bis er den Blick abwandte und im Moos nach dem goldenen Ding tastete. „Und es ist keine Sekte. Lass es mich doch erklären. Bitte.“


  „Spar es dir. Früher habt ihr Menschen verbrannt, heute schießt ihr sie über den Haufen. Ihr habt euch wahrhaftig weiterentwickelt.“ Sie bemerkte, wie er sich anspannte. Es machte sie zufrieden, ihm wehzutun. „Weißt du was? Geh lieber ein bisschen beichten. Nicht, dass du vorher verreckst und deshalb in deine Hölle kommst.“


  Mirjam stürmte durch das Gebüsch, ohne auf sein eindringliches ‚Warte!’ zu achten. Während sie über das Rapsfeld lief, zwang sie sich, den Blick starr auf das Haus zu richten und nicht auf die Stelle, an der … Sie wischte mit dem Hand-rücken über ihre Augen. Nein, keine Zeit zum Heulen. Kristin brauchte ihre Hilfe. Sie konnte nicht zulassen, auch sie zu verlieren.


  Das Fenster im Erdgeschoss stand noch offen. Sie spähte über den Sims in das leere Zimmer. Durch den Bogendurchgang inspizierte sie einen Teil der Küche. Niemand zu sehen, alles still. Sie stemmte sich am Sims ab und hievte ihren Oberkörper über die Kante. Mit dem Fuß stieß sie gegen den Kaktus und der Tontopf zerschellte auf den Dielen. Sie rutschte vom Fensterbrett ins Zimmer und lauschte. Die Treppe in den oberen Stock knarrte unter festen Schritten. Der Tisch und die Stühle boten kein Versteck. Also zurück? Nein! Sie hastete in die Küche. Neben einem alten Gasherd erblickte sie einen Schrank, dessen schiefe Tür einen Spalt offen stand.


  Die Schritte verließen die Treppe und polterten durch den Flur. Mirjam schlüpfte in den Schrank und fand sich in der Gesellschaft von Besen und Wischmopps wieder. Während sie sich in die Ecke drückte, stieß sie eine Plastikflasche um, aus der eine gelbliche, zähe Flüssigkeit zu tropfen begann. Der Türspalt ließ sich nicht schließen.


  Jemand betrat die Küche. Mirjam verharrte in ihrem Versteck. Die Staubpartikel kitzelten ihre Nase, der Geruch von Scheuermilch schwängerte die Luft.


  Ein blonder Mann, dunkel gekleidet, marschierte an ihr vorbei in das Zimmer mit der Fensterfront. Die Scherben des Tontopfes schepperten, als würden sie zur Seite gefegt, das Fenster wurde zugeschlagen.


  Der Mann kam zurück. Erst jetzt erkannte Mirjam sein Gesicht:


  Schöbel!


  Was tat der hier? War er der gleichen Spur gefolgt und hatte so von dem alten Helmut erfahren? Egal, Hilfe konnte sie gut gebrauchen. Eben wollte sie aus dem Schrank krabbeln, als es im Flur lärmte und protestierende Rufe durch das Haus hallten. Davon ungestört holte Schöbel eine Zigarettenpackung aus seiner Hosentasche und klopfte sich einen Stängel heraus.


  Helmut Steiner wurde in Mirjams Blickfeld gestoßen. Der alte Mann streckte sich vor Schöbels Füßen aus.


  „Hat sich in einem der Zimmer versteckt“, sagte eine melodische Baritonstimme. Mirjam reckte den Hals, konnte aber den Sprechenden nicht sehen. „In einem Kleiderschrank, wie blöd ist das denn, bitteschön?“


  Mirjam klammerte sich an den Stiel eines Wischmopps. Und wie blöd war es, sich in einem Besenschrank zu verstecken?


  „Herr Steiner.“ Schöbel zündete seine Zigarette an und pustete den blauen Dunst zur Decke. „Ich brauche wohl nicht explizit zu betonen, dass das ihre letzte Chance ist.“


  Helmut kauerte sich auf dem Boden zusammen. „Vertrau auf den Herrn“, stammelte er, seinen Blick auf Schöbels Schuhe gerichtet, „und tu das Gute, bleib wohnen im Land und bewahre Treue.“


  Schöbel stieß ihn mit dem Fuß an. Die Zigarette klebte an seiner Unterlippe und hüpfte, während er sprach. „Ach hören Sie auf. Sie sollen unserem neugebackenen Jesus nur eine Botschaft überbringen. Das ist alles.“


  „Der Mund des Gerechten bewegt Worte der Weisheit und seine Zunge redet, was recht ist.“ Helmuts dürre Finger kratzten an den Dielen. „Die Rettung der Gerechten kommt vom Herrn, er ist ihre Zuflucht in Zeiten der Not.“


  „Ich bitte Sie! Wo war seine Rettung, als Ihre Mutter gefoltert wurde? Wo war er, als sie vor Schmerzen geschrieen hat? Ich habe sie gehört. Und er? Ich höre auch jetzt Ihre Gebete. Und er?“


  „Die Sünder werden alle zusammen vernichtet; die Zukunft der Frevler ist Untergang.“


  Schöbel aschte in die Spüle und blickte zu seinem Komplizen, den Mirjam nicht sehen konnte. „Wenn diese Gerechten in Psalmen und Gebeten reden, kriege ich Magengeschwüre.“ Er nahm einen Zug von seiner Zigarette. „Ich habe mir schon gedacht, dass wir hier nur Zeit verlieren. Machen Sie den Herd fertig.“


  Gleich darauf schleifte Metall über die Dielen, der Herd wurde von der Wand geschoben. Für einen Moment verschwand Schöbel aus Mirjams Blickfeld und kehrte mit einem Stuhl zurück. Grob packte er Helmut am Oberarm und zwang ihn, sich hinzusetzen.


  „Ich gebe Ihnen noch eine letzte Chance, sich mit mir vernünftig zu unterhalten.“ Er stemmte seinen Fuß zwischen Helmuts Beinen gegen die Sitzfläche. „Also, was ist?“


  Steiner lehnte sich so weit es ging in die Stuhllehne. Seine Finger krallten sich in den Stoff seiner Jogginghose.


  „Hoffe auf den Herrn und bleib auf seinem Weg.“


  Das Ende der Zigarette glühte auf. Schöbel inhalierte tief. „Das ist nicht gerade meine Vorstellung von vernünftig.“ Bei jedem Wort entwich Rauch aus seinem Mund.


  „Hoffe auf den …“


  Ruckartig schlug Schöbel dem Alten ins Gesicht. Mirjam zuckte zusammen. Wieder folgte ein Schlag. Helmuts Lippe platzte, doch er hörte nicht auf, seine Litanei zu murmeln. Tränen sammelten sich in Mirjams Augen. Aufhören! Max war tot! Keine Botschaft dieser Welt konnte ihn noch erreichen.


  Der Herd wurde zurückgeschoben.


  „Es ist soweit.“


  Schöbel sah auf Steiner herab. „So weit musste es wirklich nicht kommen.“


  Er winkte seinen Komplizen herbei. Dieser packte Helmut an den Oberarmen. Ein kräftiger Mann mit glatt gegeltem Haar und einem Seitenscheitel. Aus dem Ausschnitt seines dunkelblauen Pullovers ragte ein weißer Hemdkragen. Fältchen um seine Mundwinkel deuteten darauf hin, dass er oft lächelte.


  Schöbel spitzte die Lippen und blies Rauch in Helmuts Gesicht. Die Schwaden waren noch nicht verzogen, als er die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger klemmte und sie dem alten Mann ins Auge drückte. Helmut schrie und bäumte sich auf. Sein Peiniger lächelte und pustete auf das verbrannte Lid. „Scht.“ Er tätschelte ihm die Wange, stemmte den Fuß wieder gegen den Stuhl und drückte Helmut das Knie in die Brust. „Ist ja nichts Schlimmes. Schlimm ist das hier.“


  Sein Zeigefinger schnellte dem Alten ins Auge. Helmut brüllte und zappelte, während der Finger sich immer tiefer in die Höhle wurmte.


  Etwas säuerliches stieg in Mirjams Rachen hoch. Bloß nicht übergeben. Nicht jetzt. Ihr Verstand malte Schreckensbilder davon, was die Mistkerle mit ihr anstellen würden, falls sie sie entdeckten.


  Aus der Augenhöhle strömte Blut über Helmuts unrasierte Wange und tropfte auf das fleckige Unterhemd. Langsam fand auch der Mittelfinger den Weg hinein. Steiners Schreie peitschten auf Mirjam ein. Sie verkrallte sich in den Stiel des Wischmopps, unfähig sich zu bewegen oder wenigstens wegzuschauen.


  Ein Ruck nach vorn – und Schöbel warf das ausgerissene Auge mit den bluttriefenden Gewebefäden zu Boden. Sein Komplize ließ Helmut los, der wie ein Sack Kartoffeln vom Stuhl fiel und wimmerte.


  „Was zum Teufel tut ihr hier?“ Unter der schrillen Stimme zuckte Mirjam zusammen. Max’ Mörder rauschte am Türspalt vorbei. „Was … was soll das?“


  „Seit wann sind wir per du?“ Schöbel wischte seine Finger an Helmuts Unterhemd ab. „Sie hören sich heiser an. Brauchen Sie ein Eukalyptus-Bonbon?“ Er klopfte dem Typen auf die Schulter. „Aber wir unterhalten uns lieber draußen. Hier wird bald alles sehr explosiv.“


  „Halt! Tilse hat gesagt …“


  „Ich habe alles unter Kontrolle. Soll ich Sie nach Hause bringen? Sie sehen wirklich nicht gut aus.“


  „Nein! Warten Sie!“


  Doch er wurde aus der Küche gedrängt. Kurz darauf schlug die Eingangstür zu und im Haus breitete sich Stille aus. Nur Steiner wimmerte auf dem Boden. Mirjam kroch aus ihrem Versteck. In der Luft schwebte der Geruch von Blut, Gas und Zigarettenrauch. Blindlings taumelte sie vorwärts und stolperte über etwas Weiches.


  „Herr Steiner!“ Er krümmte sich wimmernd, eine Gesichtshälfte in den Boden gedrückt, und blinzelte mit seinem gesunden Auge. „Herr Steiner, kommen Sie, ich helfe Ihnen!“


  Sie trat auf etwas Glitschiges. Es zerplatzte und trübe Flüssigkeit spritzte unter ihrer Schuhsohle hervor. Helmuts Auge. Mirjam presste sich die Hand gegen den Mund.


  Der Alte wandte Mirjam das Gesicht mit der blutigen Höhle zu. „Weg … hier … Ihre Freundin ist …“


  Schluchzend floh Mirjam durch die Küche in den Flur. Auf der Zunge schmeckte sie einen bitteren Belag, das Säuerliche begann wieder ihren Rachen hochzusteigen und diesmal erbrach sie sich. Kraftlos lehnte sie sich gegen die Wand. Neue Krämpfe schüttelten ihr Inneres, doch ihr Magen gab nichts mehr her. An der Wand taumelte sie den Korridor entlang.


  „Kristin?“ Sie öffnete jede Tür und rief nach ihr, auch wenn ihre wunde Kehle bloß ein Krächzen von sich gab. Wie sollte sie Kristin in diesem riesigen Haus finden? Der Typ hatte Recht. Es war hirnrissig, hierher zu kommen. Sie sackte auf den Boden. Mach dir nichts vor, Mirjam. Gib auf. Schließ die Augen. Und warte, bis alles vorbei ist. War das nicht ein guter Plan?


  Mirjam …


  Ein Flüstern. „Kristin? Bist du das?“


  Geh in den Keller …


  Nein, das Flüstern gehörte nicht Kristin. Hinter der nächsten Tür fand sie eine steile Holztreppe und stieg vorsichtig in die Dunkelheit. „Kristin, bist du hier?“ Sie bog um die Ecke und durch einen Werkzeugraum, vorbei an einem Tisch mit Instrumenten und einer Drechselbank. Durch eine weitere Tür gelangte sie in eine Abstellkammer. Zwischen gestapelten Kisten hockte Kristin. Mirjam eilte zu ihr.


  „Hey, ich bin’s. Es wird alles gut.“


  „Mirjam? Was geht hier vor? Ich habe einen Schuss gehört und Helmut sagte, ich soll mich im Keller verstecken. Und später hörte ich Schreie und …“


  Mirjam ergriff ihre Hände. „Sie haben etwas mit dem Gasherd gemacht, ich denke, er wird gleich explodieren.“


  Sie half Kirstin hoch. Das Flüstern rauschte durch ihren Kopf wie Wind, der durch Baumzweige fegt.


  Dafür habt ihr keine Zeit. Die Anderen sind noch in der Nähe des Hauses. Sie warten.


  Kristin rüttelte an ihrem Ärmel. „Komm schon, beeil dich.“


  Sie legte den Zeigefinger an ihre Lippen. „Scht.“


  Versteckt euch hier.


  Eine so vertraute Stimme. War sie verrückt geworden? Propheten der Thora erlangten Visionen. Konnte sie etwa auch mit Toten sprechen? Zuerst der Kerl aus der Gasse, der in ihrem Kopf spukte, jetzt …


  „Mirjam!“ Kristin schüttelte sie an den Schultern. „Komm endlich!“


  „Nein.“ Sie befreite sich aus dem Griff. „Wir bleiben hier.“ In Gedanken fügte sie hinzu: Bist du dir sicher?


  „Das ist doch bescheuert!“, rief Kristin. „Mach keinen Quatsch!“


  Bei einer unkontrollierten Erdgasverbrennung breitet sich die Expansion nach oben und zu den Seiten aus.


  „Was?“


  „Wir müssen raus hier!“, schrie Kristin sie an. „Ich habe keine Lust …“


  „Halt endlich den Mund, sonst höre ich ihn nicht!“ Mirjam stieß sie von sich.


  Vertrau mir. Hier bist du sicher.


  Jedes Mal fühlte es sich so an, als öffne jemand eine Tür und ein frostiger Luftzug fege herein. Sie rieb sich über die Oberarme. „Also, wir müssen hier bleiben, weil bei einer unkontrollierten Erdgasverbrennung – ähm – da passiert also … Es ist zu kompliziert, um es zu erklären. Wie gesagt, wir bleiben hier.“


  Mirjam ließ sich an der Wand nieder. Kristin sank neben ihr auf den Boden. „Naja, was kann uns schon passieren. Ich kenne nämlich einen Kerl, von dem gesagt wird, er sei Christus.“


  Mirjam kuschelte sich an sie und hörte dem dumpfen Herzschlag zu. „Ich hab dich wirklich gern.“


  „Ich dich auch, Zwergmaus. Was kommt bei den Juden eigentlich so nach dem Tod?“


  Die Bezeichnung ‚bei den Juden’ hörte sich irgendwie abwertend an, aber Mirjam beließ es dabei. „In den meisten Fällen eine Beerdigung.“ Sie schloss die Augen und träumte sich auf die kleine Schneeinsel mit den hebräischen Buchstaben.


  Diesmal würde sie das Wort ‚Chochmah’ richtig zusammensetzen. Ganz be-stimmt.


  Kapitel 19


  Mirjam stöhnte. Ihr Kopf dröhnte und die Wucht des Knalls hallte in ihren Ohren nach. Eine Weile wusste sie nicht, wo oben oder unten war. Ihr ganzer Körper schmerzte. Ob etwas gebrochen war oder gar fehlte, vermochte sie nicht zu beurteilen. Aber sie lebte und das bedeutete: keine Schneeinsel, kein Max.


  Nässe auf dem Boden hatte ihre Kleidung durchdrungen und ließ den Stoff an der Haut kleben. Sie lag in einer Pfütze. Kein Blut, stellte sie erleichtert fest, nachdem sie die Konsistenz mit den Fingern abgetastet hatte. Vermutlich wurden Kisten mit Saft und Mineralwasser beschädigt.


  Langsam, um die Schmerzladungen in ihrem Schädel nicht zur Explosion zu provozieren, drehte sie den Kopf. Wenige Zentimetern über ihr ragte ein Balken hervor. Sie versuchte, ihre Arme und Beine zu bewegen. Staub rieselte herab, juckte in den Augen und kitzelte ihre Nase. Sie nieste. Der Balken knirschte, rutschte ein Stück näher und raubte ihr das letzte Quäntchen Bewegungsfreiheit. Sie spürte Druck auf ihren Beinen und dem Bauch. Wieso hatten die Trümmer sie nicht erschlagen? Wieso musste sie hier sterben, unfähig sich zu rühren?


  Schwach kratzten fremde Fingernägel an ihrem Arm. „Mirjam? Bist du da? Ist alles okay?“


  Kristin! Was für ein Glück, sie lebte noch! „Scheint so. Und du?“


  „Ich kann mich kaum bewegen. Aber unser Schutzengel hat gute Arbeit geleistet.“


  Ihre Gedanken schweiften zu Helmut Steiner. Er hatte es nicht geschafft. Nein, falsch. Sie war es, die ihn zurückgelassen und dem Tode geweiht hatte.


  Wer ohne Sünde ist …


  Schuld. Schwer lastete sie auf ihr. War es das, was den Typen quälte und ihn dazu veranlasste, bei ihr nach Vergebung zu suchen? War es ihre Strafe, mit dem Mörder zu fühlen?


  Kristin keuchte und versuchte anscheinend sich zu befreien. Der Balken über Mirjam knirschte an der Wand entlang, drückte bedenklich auf ihre Brust.


  „Stopp, du zerquetschst mich gleich.“


  Die Worte gingen in einem Krachen unter. In der Nähe knisterte es, der Keller füllte sich langsam mit Rauch. Kristin hustete.


  „Unser Schutzengel soll sich wieder an die Arbeit machen. Nach Möglichkeit bevor wir hier verbrennen oder ersticken.“


  „Scht!“ Mirjam lauschte. Nein, sie hatte sich nicht verhört. Jemand stolperte über Bruchstücke und unter den Schritten knirschten Glas und Schutt. Schöbel? Eingeschlossen unter den Trümmern war sie ihm ausgeliefert.


  „Max?“, wimmerte Kristin. „Max! Hilf uns!“


  Der Klang seines Namens stach wie eine Nadel in ihre Brust. „Nein, sei ruhig. Wir wissen nicht, wer das ist.“


  Die Schritte bewegten sich in ihre Richtung. Kristin stöhnte. „Hallo? Ist da jemand? Hilfe!“


  „Sei still.“ Mirjam reckte den Hals um ein Loch zu erhaschen, durch das sie etwas sehen konnte.


  „Haltet durch. Ich werde euch befreien.“ Sie erkannte den hustenden Typen. Wieso musste ausgerechnet er den Retter spielen?


  Er begann die Teile zur Seite zu schaufeln, keuchte und prustete vor Anstrengung. Bald wurde sein Atem gehetzter und die Pausen beim Wegräumen länger. Sie kniff die Augen und den Mund zusammen. Staub und Putz rieselten auf ihr Gesicht. Der Druck auf ihre Beine minderte sich. Der Typ stemmte eine große Holzplatte zur Seite und Mirjam kroch unter dem Balken hervor.


  „Ist alles noch dran?“ Er streckte ihr die Hand entgegen.


  Mirjam schlug seinen Arm zur Seite. „Fass mich nicht an. Hier liegen eine Menge Steine, mit denen ich deinen Schädel einschlagen könnte.“ Sie wollte sich aufrichten, doch Schmerz durchzuckte ihren Körper. Japsend taumelte sie rückwärts. Spitze Steine piekten in ihren Rücken.


  Der Typ wischte sich mit dem Ärmel unter der Nase. „Ein Danke hätte auch gereicht.“ Einen Moment ruhte er sich aus, dann begann er, auch Kristin zu befreien.


  Durch die eingebrochene Decke drang Rauch in den Keller und verschleierte alles mit einem blauen Dunst. Mirjam hustete und bemühte sich, das Stechen in ihrem Brustkorb zu ignorieren. „Wo sind Schöbel und der andere Kerl?“


  „Ich habe sie überzeugt, wegzufahren. Sie hatten eh keinen Bock, länger hier zu bleiben.“ Mit beiden Armen umschloss er einen dicken Balken, zerrte daran und hob ihn an. Das Gewicht ließ ihn taumeln, er strauchelte und fiel mit seiner Last auf die Seite.


  Kristin warf eine zerquetsche Saftkiste von sich und rappelte sich auf, zuerst auf allen Vieren, dann erhob sie sich schnaufend und schwankend. Im rechten Ärmel ihrer Bluse klaffte ein Loch, einige Knöpfe waren abgerissen und aus dem Ausschnitt lugte die Spitze ihres BHs. Sie betrachtete einen Stoffriss an ihrem Knie. Die Wunde blutete leicht. „Das waren sauteure Klamotten. Habe ich das richtig verstanden: Schöbel? Was macht dieses Arschloch hier?“


  „Er gehört zu Friedmanns Leuten. Komm jetzt.“


  „Warte doch.“ Sie half dem Typen hoch und klopfte ihm den Dreck von der Jacke. „Wie heißt denn mein Schutzengel?“


  Mirjam kam ihm zuvor, bevor er einen Ton herausbringen konnte. „Als er Max erschossen hat, habe ich ganz vergessen, nach seinem Namen zu fragen.“


  Kristin hielt inne, während der Typ sie anstarrte, als würde er gleich wie vor seiner Jungfrau Maria auf die Knie fallen, um Buße zu tun. Auch zerzaust und in zerrissenen Kleidern hatte sie etwas Erhabenes an sich. Ihre Stimme dagegen klang weinerlich.


  „Max ist tot? Ist das wahr? Wie … wie konnte das passieren?“


  „Es war ein Unfall. Ich …“


  „Du Dreckskerl!“ Kristin ohrfeigte ihn. Der Typ schnaubte und beugte sich nach vorn. Sie knallte ihm noch eine. Er wich zurück und rieb sich ein Auge.


  „Heulst du jetzt oder wie?“ Mirjam nahm Kristin an der Hand. Der Rauch ließ ihre Augen tränen, sie konnte kaum noch etwas sehen.


  „Ich habe meine Kontaktlinse verloren. Ich bin kurzsichtig. Aber ich nehme an, das interessiert dich nicht.“


  „Ganz genau.“ Sie zog Kristin mit sich aus der Abstellkammer in den Werkzeugraum, stolperte im Dunkeln über die Bruchstücke. Die eingebrochene Decke behinderte den Weg. Die Kellertreppe war zersplittert, durch den Türrahmen schlichen Hitze und Rauch. Der Typ schob sich an Mirjam vorbei. Er sprang hoch, klemmte sich an den Rand der oberen Stufe und baumelte mit den Beinen. Seine Schuhspitzen rutschen an der Wand ab. Endlich gelang es ihm, sich heraufzuziehen. Er streckte seine Hand aus. Mirjam rümpfte die Nase.


  „Na wird’s bald? Du musst mir schon ein wenig helfen, dich hier rauszuholen.“


  Widerwillig packte sie sein Handgelenk und ließ sich nach oben zerren. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, auch Kristin aus dem Keller zu befördern. Im halb eingefallenen Flur loderten Flammen und leckten mit heißen Zungen über Wände und Decken. Glühende Luft drohte ihre Lunge zu verbrennen. Zu dritt, hustend und keuchend, krochen sie zum Ausgang. Über ihren Köpfen krachte etwas.


  „Vorsicht!“


  Der Typ riss Mirjam an der Taille zurück. Ein brennender Träger stürzte herunter und versperrte den Ausgang. Funken stoben in die Höhe.


  Max!, rief sie in Gedanken. Bitte hilf uns. Lass uns hier nicht sterben.


  Warum antwortete er nicht? Warum überließ er sie seinem Mörder?


  Bitte hilf uns!


  „Wir müssen drunter durch“, beschloss der Kerl.


  „Bist du verrückt?“, stammelte Kristin. „Da werden wir verbrennen.“


  „Hier werden wir das mit Sicherheit. Für andere Vorschläge bin ich offen.“


  Er zog seine Jacke über den Kopf und robbte unter dem Balken durch. Mirjam folgte ihm. Die Hitze blendete sie, unbeholfen tastete sie umher und spürte Flam-men, die ihre Haut ansengten. Der Typ griff nach ihren Armen und zog sie zu sich.


  Kristin kauerte sich auf dem Boden zusammen. Über ihr knarzte die Decke, ein weiterer Träger löste sich und rutschte ein Stück nach unten. Asche rieselte herunter.


  „Kristin!“, rief Mirjam. „Komm! Schnell!“


  Kristin schob sich unter dem Balken durch. Ihr Rücken streifte das brennende Holz und sie verzog das Gesicht. Wenige Sekunden später taumelten sie aus dem Haus oder dem, was davon noch übrig war. Gierig sog Mirjam die frische Luft ein, die wie Balsam in ihre Lunge strömte.


  Kristin fuhr sich durch das Haar. „Der schlimmste Tag meines Lebens.“


  Ihre Wange war leicht versengt. An Stirn und Händen trug sie Abschürfungen. Die Haarspange hatte sie verloren, ihre Frisur, mit einer dicken Staubschicht bepudert, ähnelte einem Krähennest.


  Der Kerl holte eine Linse aus seinem rechten Auge und schnippte sie fort. „Wir sollten schnellstmöglichst verschwinden.“ Aus der Innentasche seiner Jacke fummelte er eine Brille hervor.


  Mirjam ertastete den Autoschlüssel in ihrer Jeans und schleppte sich zu den Scheunen, hinter denen der Audi stand. Die Autoscheinwerfer blinkten auf, wie sie schon Hunderte von Male Max begrüßt hatten. Schwermütig öffnete sie die Fahrertür. Max? Bitte, geh nicht fort. Keine Antwort. Max! Er sprach nicht mehr mit ihr. Womöglich nie wieder? Ein Zittern erfasste ihren Körper. Der Schlüssel entglitt ihren Fingern und fiel in den Staub. Sie schlug mit der Faust auf das Autodach ein. „Nein!“, schluchzte sie. „Wieso lässt du mich jetzt allein?“ Kristin wollte sie umarmen, doch Mirjam stieß sie von sich. „Lass mich in Ruhe!“ Ihre Nase lief. Sie heulte, immer heftiger, ihre Faust fühlte sich taub an vom Hämmern gegen das Blech. „Ihr versteht das alles nicht! Er ist euch egal, was? Mir aber nicht! Ich will ihn zurück, er hätte nicht sterben dürfen! Nicht heute!“


  Der Typ vergrub die Finger in seinem Haar. „Ich wollte es nicht. Du warst dabei, du hast alles gesehen. Es war … Es war Gottes Wille.“


  „Das ist mir egal!“, brüllte Mirjam. Ihre Worte kehrten einem Bumerang ähnlich zurück. Was hatte sie da bloß gesagt? Sie fuhr herum.


  „Hey!“, rief Kristin ihr hinterher. „Wo willst du hin?“


  Mirjam rannte, so schnell sie konnte an den Scheunen vorbei, weiter um das brennende Haus. Durch die Tränen sah sie kaum den Weg, stolperte, fiel, sprang wieder auf die Beine und lief weiter.


  Die Explosion hatte den Schutt weit verstreut, so entdeckte Mirjam Max nicht sofort. Der Wind wehte Rauch und Asche über ihn. Daneben hatte sich das Foto seiner Mutter im Gras verfangen. Weinend fiel Mirjam auf die Knie. Tränen rollten heiß über ihre Wangen und tropften auf sein blasses Gesicht. Sein toter Blick starrte durch sie hindurch.


  Kristin war ihr gefolgt. „Mirjam. Wir können ihn nicht mitnehmen. Willst du auf die Polizei und die Feuerwehr warten? Ich weiß nicht, wo dieser Friedmann überall seine Leute hat, aber wenn sogar Schöbel …“


  „Ich gehe nirgendwohin. Nicht ohne ihn.“


  „Du kannst nichts mehr für ihn tun.“ Kristin fuhr Max über das Gesicht, um ihm die Lider zu schließen. Mitten in der Bewegung erstarrte ihre Hand. „Wie lange ist er schon tot?“


  Weinend brach Mirjam über ihm zusammen.


  „Ein Stunde“, hörte sie den Typen sagen. „Schätze ich.“


  „Seltsam.“ Kristin schob sie an den Schultern aus dem Weg. „Lass mich ihn ansehen. Okay? Ich werde ihm nichts Böses tun. Versprochen.“


  Mirjam wischte sich über die Wangen, obwohl neue Tränen sofort hinterherliefen. Kristins Finger tasteten nach seiner Schlagader, sie legte ihr Ohr an seine Brust. Schließlich löste sie sich von ihm, drehte Max auf die Seite und zog ihm das Jackett mit dem Hemd von den Schultern. Aufmerksam betrachtete sie seinen Rücken, bis sich ihre Stirnfalten vertieften.


  „Wirklich seltsam.“


  „Was ist seltsam?“, stotterte Mirjam.


  „Er scheint Hyperthermie zu haben. Nur haben Tote kein Fieber. Was er allerdings haben müsste, sind Totenflecke. Diese werden spätestens nach einer halben Stunde sichtbar. Er hat keine.“


  „Dann ist er nicht tot?“ Wie sehr wünschte sie sich, etwas würde ihr Hoffnung geben. Irgendetwas, egal wie unwahrscheinlich.


  „Doch. Eigentlich schon. Er hat einen Kreislaufstillstand. Abgesehen davon – wie sagt man es noch mal? – seine Verletzung ist nicht mit Leben vereinbar. Das sehe sogar ich.“


  Der Kerl knetete seine Hände, als wüsste er nicht, wohin damit. „Vielleicht sollten wir es trotzdem mit Wiederbelebung versuchen? Vielleicht …“


  Kristin zog die Augenbrauen zusammen. „Nach einer Stunde? Daran hättet ihr früher denken sollen.“


  Mirjam schluchzte und streichelte Max’ Gesicht, während die Worte der Thora in ihren Kopf eindrangen:


  Da stieg Nebel von der Erde auf und tränkte die ganze Fläche des Erdreichs. Und der Ewige bildete den Menschen aus Staub und Erdreich und blies in seine Nase den Odem des Lebens; so ward der Mensch zu einem lebenden Wesen.


  „Und blies in seine Nase den Odem des Lebens.“ Sie legte ihre Hände um seinen Kopf und drückte ihre Stirn an die seine. „Ich muss total verrückt sein“, flüsterte sie. Andererseits: Warum kam diese Stelle der Heiligen Schrift gerade jetzt in ihr hoch, warum klangen die Worte so klar, so intensiv? „Absolut verrückt.“ Sie holte tief Luft, presste ihre Lippen auf seinen Mund und pustete ihren Atem in seine Lunge.


  Sie schwebte. Losgelöst von allem, strebte sie durch die Dämmerung zum Sonnenlicht hinauf, suchte nach dem Teil von ihr, der ihr entrissen wurde. Die letzten Strahlen streiften die Waldspitzen und verschwanden hinter den Bäumen.


  Glut durchströmte ihr Inneres, brodelte in ihr auf und breitete sich bis zu den Fingerspitzen aus. Etwas saugte die Luft aus ihrer Lunge. Sie bemühte sich um einen Atemzug, wenigstens um einen! In ihrem Kopf rauschte Blut und pochte in den Schläfen. Sie erstickte.


  Von den Feldern stieg Nebel auf. Alle Geräusche rückten in die Ferne und sie glitt davon, seltsam befriedigt und im Einklang mit sich selbst und der Welt. Bis Sauerstoff mit einem Stoß in sie eindrang.


  Mirjam fand sich neben Max wieder und bevor sie noch einen klaren Gedanken fassen konnte, bäumte er sich in ihren Armen auf und hustete. In schnellen Zügen schnappte er nach Luft, seine Hände begannen zu zitterten und er tastete über das Gras, als suche er Halt. Seine schwarzen Augen wirkten trüb und orientierungslos.


  „Max!“, schrie sie durch die Tränen und lachte. „Du lebst. Du lebst wirklich! Mach so etwas nie wieder, hörst du?“ Stürmisch küsste sie sein Gesicht, drückte ihn an sich. „Baruch ata adonai elohejnu melech haolam, mal’bisch arumim“, flüsterte sie die ersten Zeilen des Morgengebets. Aus tiefster Dankbarkeit und schrecklicher Angst, dass Max ihr wieder genommen werden könnte. „Baruch ata adonai elohejnu melech haolam, matir asurim.“


  Sie fühlte sich schwach vor Glück. Und leicht wie eine Feder, als reiche nur eine Brise, um sie fort zu wehen. So klammerte sie sich noch fester an Max.


  Gepriesen seist du Ewiger unser Gott und König der Welt, der die Gefesselten befreit. Gepriesen seist du Ewiger unser Gott und König der Welt, der die Gebeugten aufrichtet, wiederholte sie auf Deutsch.


  Max stieß sie von sich, nach Luft ringend. „Wer bist du?“


  Die Worte vereisten ihr Inneres. „Du erinnerst dich nicht?“


  Ein verworrener Blick suchte die Antwort in ihren Augen. „Nein.“


  „Warum?“ Mirjam sah Hilfe suchend zu Kristin. „Was … was ist mit ihm?“


  Kristin, die mit versteinertem Gesicht vor sich hin starrte, blinzelte. „Ich bin kein Arzt, aber da fällt mir eine passende Bezeichnung ein. Amnesie post mortem.“


  Kapitel 20


  Mirjam berührte seine Wange, doch er zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Sie zog die Hand zurück. „Keine Angst. Es wird alles gut. Du bist wieder da und es wird alles gut“, redete sie auf ihn ein. Wie konnte sie sich nur für eine Sekunde mit seinem Tod abgefunden haben? Wie konnte sie ihn hier allein gelassen haben? Es kam ihr wie Verrat vor.


  Max versuchte sich aufzurichten, verzerrte das Gesicht und sank zurück auf den Boden. Seine Wunde begann zu bluten. Mirjam presste sein Hemd darauf. Durch knirschende Zähne sog er Luft ein. „Nein, hör auf, bitte! Das tut schon weh genug.“


  Der Typ sank neben ihm auf die Knie und faltete die Hände. „Christus, erbarme dich unser, du bist es wirklich!“ Aus seinen Augen strahlte Hoffnung und das magere Gesicht trug den Hauch von Erleuchtung und unbändiger Freude. Glaubte er tatsächlich, Jesus vor sich zu haben?


  Max rückte ein Stück von ihm fort. „Wer denn, zum Teufel …“ Er stöhnte. Mit zittrigen Fingern rieb er sich die Schläfen. „Es ist alles so durcheinander. So viele Bilder. Das will ich gar nicht wissen. Nein. Nein, das will ich nicht.“


  „Beruhige dich. Es kommt alles wieder. Ganz bestimmt.“ Mirjam zupfte einen Grashalm aus seinem Haar. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme geschlossen und nie wieder losgelassen. Aber sein entfremdeter Blick baute eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Mirjam setzte sich auf die Fersen und begann zu erzählen, was sie über ihn wusste, welche Spur sie zu ihm geführt hatte und welche Umstände für seinen Gedächtnisverlust verantwortlich waren. Fast glaubte sie zu erkennen, wie ein paar Erinnerungen ein zaghaftes Lächeln auf seine Lippen zauberten.


  „Sind wir eigentlich fest zusammen?“, fragte er auf einmal, während sie ihm von der Unterhaltung mit Helmut Steiner berichtete. In seinen Augen entdeckte sie diesen Ausdruck, den sie von der Schneeinsel kannte: frech und gleichzeitig zärtlich. Mirjam stockte der Atem. Erinnerte er sich auch daran? Vielleicht war es gar kein Traum gewesen?


  „Nun ja.“ Sie wickelte den Grashalm um den Finger. „Ähm. Zusammen? Tja.“


  Er hob die Hand. „Entschuldige. Ich hatte gerade ein seltsames Bild vor Augen. Als hätten du und ich … Nein, vergiss es einfach.“


  Sie wollte ihm widersprechen, kam aber nicht dazu. Kristin zog sie am Arm hoch. „Wir müssen reden“, sagte sie in ihrem Möchtegern-Oberschwester-Ton.


  „Was soll das?“ Mirjam versuchte sich aus dem Griff zu befreien, doch die Finger krallten sich stärker in ihr Fleisch. „Ich kann Max jetzt nicht allein lassen!“ Immer wieder blickte sie zurück, während Kristin sie zu den Scheunen eskortierte.


  „Natürlich kannst du das.“


  „Lass mich los! Siehst du nicht, wie es ihm geht?“


  „Vor ein paar Minuten war er tot. Ich würde sagen, es geht ihm wesentlich besser.“ Erst nachdem sie hinter einer Ecke verschwunden waren, ließ Kristin sie los. Mirjam rieb sich die schmerzende Stelle am Oberarm und wollte zurück zu Max, doch die starken Hände stellten sie wie ein unartiges Kind zurück. „Wir müssen reden, jetzt sofort.“ Je forscher Kristins Stimme wurde, desto mehr fühlte Mirjam sich an ihre ersten Wochen im Pflegeheim erinnert, wie sie herumgescheucht wurde. Es fiel ihr schwer, diesen Felsen vor ihr mit dem Bild zu vereinen, wie Kristin heute früh in einem Blümchen-Schlüpfer aus dem Bad gehastet war. „Du weißt selbst, wie viel ich von all dem Religionskram halte. Aber was gerade geschah, beunruhigt mich ein wenig. Das sollte es dich auch.“


  „Du willst ihn lieber tot sehen, was?“


  „Wie kannst du das einfach so hinnehmen? Tote sollen tot bleiben. Punkt.“


  „Ich bin froh, ihn wohlauf zu sehen.“ Trotzig machte Mirjam einen Versuch zu gehen und wurde erneut zurückgehalten.


  „Weißt du noch, was dieser Fernfahrer erzählt hat? Es passt doch alles zusam-men. Vielleicht gehört Ma… er … nicht in unsere Welt? Vielleicht ist er wirklich … der Sohn Gottes?“


  Mirjam ballte die Hände zu Fäusten. „Versuchst du mich zu missionieren? Das ist so was von typisch! Jesus war kein Gott. Höchstens ein Prophet. Und Max ist nicht Jesus. Also lass den Quatsch!“


  „Er ist kein Mensch!“ Auch Kristin hob die Stimme. „Was ist, wenn die anderen doch Recht haben? Wenn er wirklich hier ist, um uns zu vernichten? Immerhin steht das in der Bibel.“


  „Dann los, lauf zu diesem Friedmann. Wenn du ihn lieb bittest, lässt er dich vielleicht ein paar Nägel in Max’ Gelenke schlagen!“ Mirjam kickte einen Erdklumpen an die Wand der Scheune. Er zerbröselte, nicht aber ihre Wut.


  „Mirjam, du kannst doch nicht wissen, wer oder was er wirklich ist.“


  „Ich stehe zu ihm. Und auch du solltest dich entscheiden, auf wessen Seite du bist.“ Sie fuhr herum. Kristin wollte sie aufhalten, doch Mirjam schlug ihre Hände zur Seite und lief zum Auto.


  Der Schlüssel lag noch auf der Erde neben der Fahrertür. Aus dem Wagen nahm sie den Verbandskasten, eine Flasche Wasser, die Frau Wiebke ihnen eingepackt hatte, und den Karton mit Süßigkeiten. Auf dem Weg zurück sah sie Kristin noch immer an der Scheune lehnen und in den dunklen Himmel starren. Worüber grübelte sie? Glaubte sie tatsächlich, Max würde die Welt vernichten? Wollte sie zu Friedmann überlaufen?


  Schwermütig wandte sich Mirjam ab. Dem Typen den Kopf einzuschlagen würde ihr leicht fallen, aber was, wenn Kristin sich ihr in den Weg stellte?


  Max saß im Schneidersitz und befühlte seine Wunde. Seine Finger zitterten stark. Mirjam legte ihm den Karton mit den Süßigkeiten in den Schoß. „Das brauchst du, sonst macht dein Gehirn gleich Feierabend. Erinnerst du dich noch an den Zucker, den du stets mit Kaffee verdünnst?“


  Er schickte ihr ein schwaches Lächeln. Sie lächelte zurück und holte aus dem Verbandskasten Heftpflaster, Schere und Mull. „Lass mich deine Verletzung an-sehen.“


  Behutsam zog sie ihm das zerrissene, blutgetränkte Hemd und das Jackett aus. Die Kugel hatte einen Durchschuss hingelegt, die Eintrittswunde ähnelte einem fast perfekten Kreis, die Austrittsstelle im Schulterblatt wirkte dagegen zerfetzt. Etwas Blut sickerte an die Oberfläche. Mirjam schraubte die Wasserflasche auf, säuberte vorsichtig die Wunde und befestigte den Mull mit dem Heftpflaster.


  Im brennenden Haus krachte es und ein Teil des Reetdaches fiel in sich zusammen. Ein Schwall aus Funken und schwarzem Rauch strebte gen Himmel.


  Der Typ schielte zum Haus. „Leute, ich sage es noch einmal: Wir müssen uns beeilen. Bevor es hier von Feuerwehr und Polizei nur so wimmelt.“


  „Wie heißt du eigentlich?“ Max stand schwankend auf und schlüpfte in sein Jackett. Vom Boden nahm er das Foto, lächelte seiner Mutter zu und verstaute das Bild in der Innentasche. Mirjam verkniff sich die Frage, warum ihn das inter-essierte. In ihren Augen war dieser Kerl niemand, der irgendein Recht besaß, beim Namen genannt zu werden.


  „Ich? Äh - Walters.“


  „Okay, Äh-Walters, hast du auch einen Vornamen, oder konnten deine Eltern sich keinen leisten?“


  Überrascht sah er über den Rand seiner Brille. „Daniel.“ Er zögerte. „Daniel Walters-Friedmann.“ In einer automatischen Geste streckte er seine Hand aus, zog sie aber gleich wieder zurück.


  „Friedmann?“ Mirjam sprang auf. „Ist das jetzt ein Zufall oder ist der wirklich dein Vater?“


  Er stocherte mit der Schuhspitze in der Erde. „Man sucht sich die Eltern nicht aus.“


  Der Anblick, so wie er zerknirscht dastand, rührte in Mirjam einen Hauch von Mitleid an. Sie erstickte das Gefühl im Keim. „Ich dachte, dieser Friedmann ist ein Priester. Bist du das Ergebnis eines Lochs im Gummi oder wie?“


  „Zölibat verbietet Sex, nicht Kinder. Aber es ist eine lange Geschichte.“


  „Na so was.“ Sie sammelte die Sachen vom Boden auf, stützte Max und führte ihn zum Auto. „Soll ich fahren?“


  „Das wäre in der Tat besser.“


  Während sie die Sachen im Kofferraum verstaute, kam Kristin herbei. Mirjam erwartete, sie würde etwas sagen. Doch Kristin schob sich schweigend auf die Rückbank. Ihr Gesichtsausdruck verriet nicht, was in ihr vorging. Daniel öffnete die Hintertür, doch Mirjam schlug sie wieder zu. „Wer hat gesagt, dass du mit-kommst?“


  Er verzerrte das Gesicht, schüttelte seine Hand aus und steckte sich für einen Moment seinen Zeigefinger in den Mund. „Ich weiß, wir haben uns unter schlechten Umständen kennen gelernt. Aber ich kann euch helfen. Wer sonst wird euch von der Organisation und ihren Plänen erzählen?“


  „Vergiss es! Du willst nur, dass Max dich heilt. Weil du glaubst, er sei dein Jesus.“


  „Ja, und?“ Er richtete seine Brille, die trotzdem schief saß und ihm den Ausdruck eines zerstreuten Studenten verlieh. „Ist das nicht eine gute Grundlage für eine erfolgreiche Zusammenarbeit?“


  Max musterte ihn einen Augenblick, nickte und setzte sich ins Auto. „Er hat Recht.“


  „Er hat dich erschossen! Schon vergessen?“ Mirjam nahm ihren Platz hinter dem Steuer ein und knallte die Tür zu. Als sie Max ansah, traf sie auf sein Lächeln.


  „Ah, danke. Jetzt fällt es mir wieder ein. Aber er hat sich bei mir entschuldigt.“


  „Verzeihst du alles so schnell, nur weil jemand sagt, es tut ihm Leid?“


  „Mirjam, wenn ich all diejenigen, die mir im Leben etwas Schlechtes angetan haben, auf einem nicht recycelten Papier aufschreiben würde, gäbe es keinen Regenwald mehr.“


  Daniel setzte sich auf die Rückbank. „In 2000 Jahren kommt ja auch was zusammen, he?“ Er fand die Brotdose zwischen sich und Kristin und lugte hinein. „Darf ich? Ich hab so einen Kohldampf.“


  Mirjam legte den Gurt an. „Bedien dich. Ich hoffe, du erstickst daran.“ Sie umschloss den Schaltknüppel und spürte Max’ Hand auf der ihren. Seine Berührung spülte den Gram für den Moment fort.


  „Sei nicht so gehässig. Das steht dir nicht. Und Daniel wird uns gleich ver-sprechen, mich nicht mehr Jesus zu nennen.“


  Mirjam fuhr den holprigen Weg entlang, fort vom Bauernhof. Hinter ihr schmatzte Daniel. Der Geruch von Käse strömte durch den Wagen und rief Übel-keit hervor. Nach dem nächsten Dorf kam ihnen eine heulende Feuerwehr entgegen. Mirjam musste den Audi fast in den Straßengraben lenken, damit der große Wagen an ihnen vorbeikam. Im Rückspiegel sah sie der Feuerwehr nach, bis Daniels Kopf sich in ihr Blickfeld schob.


  „Da sind wir aber rechtzeitig fort, was?“


  „Bist du eigentlich zu Fuß hergekommen?“


  „Mit meinem Motorrad. Ich habe es versteckt.“


  „Ah ja. Na dann los, erzähl uns von dir, deinem Vater und deiner Sekte.“


  „Es ist keine Sekte. Mein Vater war ein evangelischer Pfarrer. Die haben keine Zölibatspflicht. Geheiratet hat er kurz nach seinem Studium, eigentlich weiß ich gar nicht, warum, denn es gab nur eins, das er wirklich liebte.“ Er sah zu Max. „Dich. Den Vater. Und den Heiligen Geist.“


  „Und das nennt sich Monotheismus“, brummte Mirjam.


  „Auf jeden Fall …“, nuschelte Daniel mit vollem Mund, „hat er sich nach Jahren seines Amtes entschlossen, zum Katholizismus zu konvertieren. Er war der Meinung, nur das sei die wahre Religion und setzte sich zum Ziel, alles dafür zu tun, die Kirche wieder an die Spitze ihres früheren Glanzes zu bringen.“


  „Ach, er wollte sofort Papst werden.“


  „Nein. Er wandte sich an den Bischof und der stellte daraufhin den Zölibats-dispensantrag beim Papst. Es hat drei Jahre gedauert, bis der Papst es genehmigte. In der Zeit gründete mein Vater eine Art Orden, der Gläubigen den richtigen Weg weisen sollte. Kurz später bin ich zur Welt gekommen. Auf jeden Fall geriet bald die heile Welt aus allen Fugen. Pater Preschke hat erzählt, der Messias sei wiedergekehrt, Halleluja und rette sich, wer kann. Mein Vater konnte es nicht fassen, warum sein Schöpfer, den er über alles liebte – ich meine, wäre es ihm vom Herrn befohlen, würde er mich ohne zu zögern als Brandopfer darlegen, wie Abraham seinen Isaak, – also warum sein Schöpfer danach trachtet, diese Welt zu vernichten. Letztendlich hat mein Vater beschlossen, die Menschheit zu retten.“ Er schluckte laut sein Essen hinunter. „Jonathan? Wirst du wirklich die Welt zerstören?“


  „Heute ganz bestimmt nicht.“


  „Gut.“ Daniel fuhr fort. „Als du verschwunden warst, hat er versucht, dich zu finden. Er hat fast ganz Deutschland abgesucht, ohne jegliche Spur. So machte es sich sein Orden zum Ziel, für alle Zeit über die Menschen zu wachen und sie zu beschützen. Er ließ Pater Preschke und alle, die irgendwas mit dir zu tun hatten, beobachten. Er sammelte Informationen über jedes männliche Kind, an dem es etwas Außergewöhnliches gab, egal was. Mit den Jahren ist die Organisation gewachsen und zählt nicht nur Gläubige als Mitglieder. Es gibt eine Menge rein geschäftlicher Verbindungen.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Ich weiß nicht, wer jetzt hier im Norden mehr Macht hat – der Erzbischof von Hamburg oder mein Vater. Tja, dann hat Preschke angefangen zu reden und meinem Vater ist klar geworden, was Sache ist. Er wollte den Pater entführen, um ihn auszufragen. Doch Preschke hat sich gewehrt und ließ seinen Rollstuhl die Treppe hinunterstürzen. Es war Selbstmord.“


  „Was macht denn deine Mutter so?“, fragte Kristin.


  „Wenn sie nicht gerade betet? Ist fort, um Armen und Benachteiligten zu helfen. Sie hat ihre persönlichen Gelübde abgelegt, ihr Leben denen zu widmen, die sie brauchen.“


  „Was ist mit dir? Brauchst du sie?“


  Mirjam schaute kurz über die Schulter zu Kristin. „Hör auf, ihn wie einen ausgesetzten Welpen zu behandeln. Er musste dieser Sekte nicht beitreten und Leute über den Haufen schießen. Er hätte auch ein Mönch werden können. Beten, fasten, Gelübde ablegen.“ Unter Kristins finsterem Blick wandte sie sich wieder der Straße zu. „Wohin fahren wir eigentlich?“


  Daniel hustete. „Wo ihr wohnt, weiß mein Vater. An eurer Stelle würde ich nicht nach Hause gehen.“


  „Und wo Kristin wohnt auch. Schöbel.“ Sie schaute zurück. „Du solltest deine Mutter warnen. Sie muss irgendwohin verschwinden, für ein paar Tage.“


  Max nickte. „Erst mal Richtung Hamburg. Hat jemand ein Handy? Ich glaube, meins ist bei der Polizei.“ Kristin und Daniel kramten in ihren Taschen und reichten ihm fast gleichzeitig die Telefone. Max nahm das von Kristin, überlegte einen Moment und tippte eine Nummer ein. „Åke?“ Die nächsten Minuten sprach er Schwedisch. Mirjam genoss den Klang seiner Sprache und sie nahm sich vor, sie unbedingt zu lernen. Schließlich war das ein Teil von ihm. Nach einer Weile fragte er: „Wie ist die Nummer des Handys?“ Kristin sagte ihm die Ziffernfolge, die er weitergab. Kurz lauschte er und erwiderte: „Nein, ich befürchte, diese Probleme kannst nicht einmal du für mich lösen. Sage bitte meine Termine für diese Woche ab. Danke dir.“ Schließlich klappte er das Telefon zu. „Åke wird uns ein Hotel in Hamburg besorgen, auch frische Kleidung und sonst alles, was man so braucht. Er wird bald zurückrufen.“


  Mirjam schmunzelte. „So einen Manager möchte ich auch haben. Verwaltet er auch deine Zahnarzttermine?“


  Er grinste und gab Kristin das Handy zurück. „Åke ist mein Agent, seit ich fünfzehn bin. Zuerst hat er mich zum Friseur geschleppt und mir meinen ersten Anzug gekauft, bevor er mir den Vertrag angeboten hat. Mein Idol war damals Nigel Kennedy, nur steht der Punkstil nicht jedem.“


  Daniel prustete vor Lachen. Die Brotkrümel flogen bis zum Armaturenbrett. Auch Mirjam kicherte, während sie sich Max mit der Punkfrisur vorstellte.


  Kristin beendete ihr Telefonat. „Ich habe meine Mutter überredet, für ein paar Tage zu ihrer Freundin zu gehen.“ Ihr trockener Tonfall erstickte den Anflug von Heiterkeit. „Hoffentlich tut sie das auch.“


  Etwa zwanzig Minuten später klingelte das Handy. Nach dem kurzen Gespräch tippte Max die Adresse ins Navi ein. Unter den kühlen Anweisungen des Systems steuerte Mirjam den Wagen auf die Autobahn. Die Fahrt durch diverse Baustellen dauerte zwei Stunden. Mirjams Lider wurden immer schwerer. Sie rieb sich die Augen und starrte auf die roten Lichter der Autos vor ihr. Ihr Rücken schmerzte und sogar im Luxus-Ledersitz fand sie keine angenehme Position, bei jeder Kopfbewegung pochte es unter ihrem Schädel.


  Es war bereits stockfinster, als sie das Hotel erreichten. Sprachlos bewunderte Mirjam das beleuchtete Gebäude im Stil des Neoklassizismus. Vier Jahreszeiten, verkündigten die Goldlettern.


  „Wow.“ Sie nahm Kristins Hand. Aber diese befreite sich schweigend aus dem Griff. Max holte die Süßigkeitenschachtel und den Verbandskasten und steuerte auf den Eingang zu. Mirjam entging das Zögern des Portiers nicht, bevor er die Tür öffnete. In ihren schmutzigen und zerrissenen Klamotten erweckten sie alle nicht den Eindruck, in diesem Hotel auch nur eine Besenkammer bezahlen zu können.


  Während Mirjam sich bei jedem Schritt überwinden musste, mit ihren verdreckten Turnschuhe auf den polierten Marmorboden oder den roten Teppich zu treten, marschierte Max auf die Rezeption zu. Die Dame hinter der Theke verzog leicht das Gesicht und ihr Blick klebte an Max’ durchlöchertem Jackett ohne ein Hemd drunter. Doch schon nach wenigen Worten, die er mit ihr wechselte, strahlte sie ihn mit einer roboterhaften Freundlichkeit an, die jeden menschlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht hinwegspülte.


  Die Zimmer lagen im fünften Stock. Der Korridor war von Kronleuchtern erhellt, an den Wänden hingen Ölgemälde und ein roter Teppich zierte den Boden. Nachdem der Page die Räumlichkeiten gezeigt hatte, ließ er einen erwartungsvollen Blick durch die Runde schweifen. Max kramte in der Innentasche seines Jacketts und reichte ihm einen Geldschein. Die Zahl auf der Banknote veranlasste den Pagen dazu, den Blutfleck darauf zu übersehen und sich zu entfernen.


  „Mirjam, könntest du bitte die Vorhänge zuziehen?“


  Sie ging zum Fenster mit einem Balkon, während Daniel das Zimmer beäugte und Kristin sich stumm an den Türrahmen gelehnt hatte und Max beobachtete. Die Lichter draußen verliehen der nächtlichen Innenstadt einen mystischen Glanz und spiegelten sich in der Alster wider.


  „Es ist wunderschön.“


  „Mag sein. Aber wir sind im fünften Stock und ich habe Höhenangst. Ich krieg’ die Krise, wenn ich da runter schaue.“


  Mit einem Seufzen trennte sie sich von dem atemberaubenden Ausblick und zog die Vorhänge zu.


  Daniel stupste Max kumpelhaft an. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Du hast Höhenangst? Ich meine, ausgerechnet du?“ Sein Gekicher ging in Husten rüber.


  „Mach deine Taschen leer.“


  „Zu Befehl.“ Daniel legte die Pistole auf die Kommode, ihr folgten Schlüssel, zerknüllte Kassenbons, ein schmales Etui, eine Zigarettenpackung samt Metall-feuerzeug. Zum Schluss drehte er die Taschen um und Sand rieselte auf den Tep-pich. Max öffnete das Etui.


  Mirjam spähte hinein. „Ein Kugelschreiber?“


  „Ein Insulin-Pen.“ Max klappte den Behälter zu. „Ich soll dich von Diabetes heilen?“


  „Mein Goodpasture-Syndrom macht mir da um einiges mehr Sorgen.“


  „Dann würde ich mir an deiner Stelle das Rauchen abgewöhnen.“ Alles außer der Pistole gab er zurück. „Erzähl mir, was dein Vater plant.“


  „Ah, verstehe. Nun fängt das Verhör richtig an?“ Daniel klackte mit dem Deckel des Feuerzeuges. „Ich dachte, dein Bedarf an Reden wäre für heute gedeckt.“


  „Es wird gerade so spannend.“


  „Ich erzähl dir alles, wenn du mich heilst.“


  „Wenn ich dich heile, wozu musst du mir dann noch etwas erzählen?“


  „Wie wär’s mit Ratenzahlung?“ Daniel grinste schelmisch. „Ich erzähle dir ein wenig und du – sagen wir – machst diesen beschissenen Husten weg.“


  „Willst du jetzt Gesundheit oder kaufst du dir einen Gebrauchtwagen?“


  „Also gut. Ich vertraue dir, okay? Schließlich bist du der Du-willst-es-ja-nicht-hören. Friedmann – mein Vater also – will dich vernichten, nur diesmal nicht mit der Kreuzigung, das zieht bei dir nicht. Er hat was mit der Kabbala vor. Es gab da wohl irgendeinen alten Juden, Luzzatto oder so, der angeblich diesen Thora-Code geknackt hat. Friedmann will den Schlüssel finden und aus dem Zeug erfahren, wie er dich töten kann.“ Daniel klappte den Deckel zu und verstaute das Feuerzeug in seiner Tasche. „Gestern hat er irgendeine Schrift in die Finger bekommen, original Luzzatto, handgeschrieben und so.“


  Bei Luzzattos Erwähnung zuckte Max leicht zusammen und Sorgenfalten legten sich auf seine Stirn. „Was steht in dieser Schrift?“


  „Mein Vater hat sie keinem gezeigt, aber angeblich soll dort stehen, wo dieser Schlüssel zu finden ist. Und jetzt muss ich pinkeln.“


  Mirjam sah ihm nach, bis er hinter der Tür verschwand. „Du willst ihn heilen? Nach all dem, was er getan hat?“


  Max senkte ebenfalls die Stimme. „Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Wenn es durch Handauflegen geht, dann habe ich die Bedienungsanleitung verlegt. Aber das sollte er lieber noch nicht erfahren.“


  „Es ist unmöglich, die Thora zu entschlüsseln, das kann keiner.“ Mirjam setzte sich auf den Bettrand. Am liebsten hätte sie sich gleich zusammengerollt und wäre eingeschlafen. Sie legte sich hin, breitete ihre Arme aus und musterte den kleinen Kronleuchter an der Decke. „Es ist sogar verboten, das ganze Geheimnis der Kabbala zu entlocken.“


  „Ich kenne diesen Rabbi.“


  Nicht nur du, lag ihr auf der Zunge. Es erfüllte sie mit Stolz, auch einmal mit ihrem Wissen glänzen zu können. „Ich weiß, er war einer der klügsten Menschen seiner Zeit, aber …“


  „Ich habe mit ihm gesprochen.“


  Sie schnellte hoch, worauf ihre Wirbelsäule sich mit Schmerzen meldete. „Du hast was? Wann? Wie?“


  „Ich musste ihm eine Botschaft übermitteln.“


  „Dass er schon seit etwa 250 Jahren tot ist, ist dir bekannt?“


  „Ich weiß, wie das klingt. Aber sollte er die Thora tatsächlich entschlüsselt haben, ist das ein Problem. Sie darf nicht in die falschen Hände geraten. Kannst du dir vorstellen, was Menschen mit so einer Quelle des Wissens anstellen würden?“


  „Es … es ist jetzt ein wenig zu viel für mich.“ Mirjam schaute zu Kristin, die ohne sich zu bewegen im Türrahmen stand. Doch in dem blassen und wie versteinerten Gesicht fand sie keine Hilfe. „Ich denke, wir sind heute alle müde und müssen uns darüber unterhalten, wenn wir klare Gedanken haben.“


  „Weißt du noch, ich habe dir erzählt, ich hätte mit dem Geigenspiel angefangen, weil ich mein Leben füllen wollte? Weil ich das Gefühl hatte, etwas Wichtiges, etwas wie einen Auftrag, vergessen zu haben. Vielleicht ist das mein Auftrag, vielleicht bin ich deshalb hier. Aber du hast Recht.“ Er reichte ihr und Kristin die Schlüsselkarten zu ihren Zimmern. „Es war ein schwerer Tag und wir brauchen Schlaf. Hoffentlich kriege ich über Nacht Ordnung in meinen Kopf. Dann sehen wir weiter.“


  Wie auf ein Stichwort entriss Kristin ihm die Karte und ging. Mirjam lief ihr hinterher.


  „Warte!“


  Doch Kristin verschwand schon hinter der Tür.


  Kapitel 21


  Die glühende Erde verbrannte ihre Füße, der rissige Boden erstreckte sich bis zu den Bergen am Horizont, die in den blauen Himmel ragten. Durch die flirrende Luft brannte die Sonne ihren Zorn danieder. Mirjam wischte sich das Haar aus dem Gesicht und drehte sich um. Vor ihr stand ein Lamm mit silbernem Fell und Augen, die schwarzen Löchern ähnelten.


  „Wo kommst du denn her, Kleiner?“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. Es blökte. Ein Schimmern wob einen Schleier um das Lamm, verdeckte das Tierchen, bis an seiner Stelle eine dunkle Figur erschien, Mirjam den Rücken zugewandt. „Max, bist du es?“ Auf Zehenspitzen tänzelte sie auf dem Platz, um der Boden-hitze zu entkommen. „Was geschieht hier? Wo sind wir?“ Eine Böe wirbelte Staub hoch und sie spürte Salz auf den Lippen.


  „In einer Wüste.“ Seine Stimme klang dunkel. „Schmeckst du die Tränen der Unschuldigen?“


  „Du machst mir Angst. Warum sind wir hier?“


  „Ich wollte einer Versuchung widerstehen.“


  „Und? Hast du?“


  „Nicht dieses Mal.“


  Die unerträgliche Hitze drückte Mirjam nieder, es kam ihr vor, als atme sie Lava. Ihre Haare klebten an ihrem Hals, Schweiß strömte ihr den Rücken hinab. „Max? Mir gefällt es hier nicht. Bring uns fort.“ Er reagierte nicht. „Max, bitte!“


  „Ich sollte meinem Herrn dienen. Nur ihm allein.“ Ruckartig fuhr er herum und in seinen Augen brach Feuer aus. Mirjam schrie, taumelte zurück und fiel. Der Boden schürfte ihre Haut ab, das Salz brannte in den Wunden. Eine Böe fegte Staub über ihren nackten Körper. Schwarze Wolken wallten über den Himmel. Mirjam konnte sich kaum bewegen, nicht einmal fortkriechen.


  „Max, was hast du?“


  „Ein Stück deiner Seele. Du hast mich entfesselt.“ Die flammenden Augen lachten sie aus. „Du hast mich mit deiner Sünde verbrannt.“


  Mirjam wimmerte und senkte die Lider. „Ich verstehe nicht, was du meinst.“


  „Sieh mich an.“ Das konnte sie nicht. Beim besten Willen, das konnte sie nicht. „Sieh - mich - an!“ Das Grollen erschütterte sie bis ins Mark und zwang sie, aufzu-schauen. Sein Haar wehte im Wind, weiß, fast silbern. Er hob die Arme und fuhr mit den Fingern durch die Wolken, während scharlachrote Schuppen seine Haut bedeckten. „Gefällt es dir, was du aus mir gemacht hast?“


  Hinter seinem Rücken schlugen Flügel und die Federn verschmolzen zu Fleder-mausschwingen. Sieben Drachenköpfe schwangen über ihr und fletschten messer-scharfe Zähne. Auf jedem Haupt glänzte eine goldene Krone und zehn säbel-förmige Hörner stachen empor. Ein ohrenbetäubendes Gebrüll entlud sich den Kehlen und erschütterte den Boden. Aus Rissen in der Erde loderte Feuer.


  Hure!, knisterten die Flammen und schleuderten Mirjam Glut ins Gesicht. Hure! Hure!


  Die Pranke des Drachens sauste auf sie nieder. Mirjam kreischte. Die Klaue griff nach ihr und warf sie auf den Rücken des Tieres. Sie krallte sich in die Schuppen, doch die gemächlichen Bewegungen des Drachens beruhigten sie. Sie spürte seine Muskeln, die Kraft, die in ihnen steckte, und spannte die Oberschenkel im Takt seines Ganges an.


  Purpursamt kleidete ihren Körper, mit Perlen und Edelsteinen beschwert und verschnürte ihr die Kehle. Ihr Kopf dagegen fühlte sich leicht an, als hätte sich ihr Geist vom Körper gelöst. Sie lachte dem schwarzen Himmel entgegen, betrunken von ihrer Gier und Lust.


  Hure! Hure!, pochte der Boden.


  „Ihr habt das Feuer verdient!“, lachte sie, prostete mit einem goldenen Becher und nahm einen großen Schluck Blut.


  Mirjam riss die Augen auf und schmeckte Blut auf ihrer Zunge.


  Wie tief bist du gefallen? Wie tief …?


  Nein, es war bloß ein Albtraum! Die ganzen Weltvernichtungsgeschichten, die letzten Ereignisse hatten ihr doch mehr zugesetzt, als sie zugeben wollte. Sie leckte sich über die Lippen. Sie schmeckten nach Salz. Zwischen ihren Zähnen knirschten Sandkörnchen. Nein, unmöglich!


  Es klopfte an der Tür. Und gleich wieder, diesmal kräftiger.


  Kein Pochen der Erde, keine Stimmen, die sie der Hurerei bezichtigten, bloß ein Klopfen. Mirjam knipste die Nachttischlampe an und das schummrige Licht ergoss sich ins Zimmer. In die Bettdecke gehüllt tapste sie zur Tür.


  Draußen stand Kristin. Ihre Gesichtszüge wirkten schlaff, die Augen hatten sich zu Schlitzen verengt.


  „Kannst du auch nicht schlafen?“


  Mirjam zögerte. Woher diese Sinneswandlung, diese Wärme in der Stimme? Gleichzeitig freute sie sich, endlich mit Kristin reden zu können, ihr nah zu sein wie damals beim Backen der Challes-Brote. „Komm rein.“


  Zusammen krochen sie ins Bett.


  „Du hast gesagt, ich soll mich entscheiden.“ Kristin zupfte an einer ihrer karottenfarbenen Strähnen. „Das kann ich nicht. Ich will mein Leben zurück. Ich will an keine höheren Mächte glauben, ich will alles wie früher.“


  „Du musst einfach vertrauen. Dem Ewigen.“


  „Diesem bärtigen Mann auf einer Wolke, der Wind auf die Erde pustet? Ha!“


  „Das ist eine sehr primitive Ansichtsweise.“


  „Max macht mir eine Heidenangst.“ Kristin rieb sich die Oberarme. „Findest du es nicht gruselig, wenn ein paar Türen weiter ein Toter herumläuft?“


  „Er ist nicht tot.“ Mirjam holte tief Luft. „Und ich glaube, ich habe mit ihm geschlafen.“ Sie musste es jemandem erzählen, um mit ihren Zweifeln nicht länger allein zu sein. Wem außer Kristin konnte sie sich anvertrauen? Nicht mal ihr Rabbi würde es verstehen.


  „Du glaubst, was?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Es ist alles sehr seltsam.“ Die Erinnerung daran, Max in sich zu spüren, erschreckte sie in ihrer Intensität.


  Mirjam! Hör auf. Bitte. Es ist kein Spiel … Du hast keine Ahnung, was du damit anrichtest.


  Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht.


  Wenn du so weiter machst …


  Dann hast du keine Wahl. Ich will dich.


  Er hatte versucht, sie aufzuhalten. Wurden ihre Träume erfüllt, weil er sich ihrem Willen beugen musste? Wie damals in der Gasse, als sie ihn mit ihrem Wunsch zum Töten gezwungen hatte?


  Kristin öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sagte erst nach mehreren Sekunden: „Äh. Okay. Und wie war es denn so?“


  Mirjam schmunzelte. „Wie Sex während einer Achterbahnfahrt.“


  „So kurz?“


  „Mit so viel Kick.“ Das Knistern des Feuers rauschte in ihren Ohren: Hure! Hure! Schnell schob sie hinterher: „Also, in einer Achterbahn habe ich es natürlich nie getan. Es war wie ein Traum, den ich mir so sehr herbeigewünscht habe. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto realer fühlt es sich an.“ Sie berührte ihren Bauch.


  Kristin lachte gekünstelt auf. „Und ich dachte, Jesus wäre ein Moralist und würde eine Frau nicht mal als solche anschauen, geschweige denn, anfassen.“


  „Er ist nicht Jesus.“ Mirjam wickelte sich in ihre Decke ein, enttäuscht darüber, dass auch Kristin bei all ihrer Stand-haftigkeit keinen Felsen in der Brandung darstellte. „Wie oft muss ich das noch sagen?“ Für mehr Überzeugungsarbeit hatte sie nicht die Kraft.


  Die goldglänzende Uhr auf der Kommode zeigte zehn vor elf. Mirjam reckte sich und berührte mit ihren Füßen etwas Weiches. Quer über das Bettende, die Beine vom Rand herabhängend, schlief Kristin. Ihr Mund stand halb offen und gab zischelnde Geräusche von sich. Um sie nicht zu wecken, stieg Mirjam vor-sichtig aus dem Bett. Erst als sie bereits in der Duschkabine stand, ertönte Kristins Stimme.


  „Mist! So spät! Und ich habe heute Frühschicht.“


  „Ruf an und sag, du bist krank!“ Mirjam drehte die Dusche auf. Durch das Wasserrauschen hörte sie ein Klopfen an der Tür. Es wurde geöffnet, eine kurze Unterhaltung folgte, wovon Mirjam kein Wort verstehen konnte. Sie wusch sich schnell, trocknete ihre Haare ab und zog einen Hotelbademantel über.


  „Wer war das?“


  Kristin deutete auf Kartons und Einkaufstüten vor dem Bettende. „Ich nehme an, das ist von Åke. Die rechten drei sind für mich, da liegen XXL-Sachen drin. Ich gehe dann in mein Zimmer. Bis gleich!“


  Mirjam durchwühlte die restlichen Tüten. Darin fand sie alles von Unterwäsche, einer hellblauen Hose mit einem passenden Blazer, einer Bluse und Kleinigkeiten, bis zur Haar- und Zahnbürste. Åke hatte wirklich an alles gedacht.


  Die Kleidung saß nahezu perfekt, wenn auch die Hose ein klein wenig zu weit war und zum Beckenansatz rutschte. Der weiche Stoff des Damenanzugs fühlte sich an, als reiche ihr Monatsgehalt nicht aus, um sich diese Klamotten leisten zu können. Mehrfach drehte sich Mirjam vor dem Spiegel. Nur die verdreckten Turnschuhe störten ihr elegantes Erscheinungsbild. Sie verwuschelte sich das Haar und ließ einige Strähnen über das Gesicht fallen, um das blaue Auge zu verdecken.


  Im Flur traf sie auf Kristin, die sich offensichtlich in Rekordzeit gewaschen und angezogen hatte. Sie trug ein dunkelgrünes Kleid, das mit Stoffraffung ihre Speck-röllchen kaschierte und farblich ihre grünen Augen betonte.


  Als Mirjam an Max’ Tür klopfte, ertönte Daniels muntere Stimme: „Mädels, seid ihr das? Also, der Auferstandene ist noch im Bad und ich kann nicht öffnen. Ah! Da kommt er schon.“


  Die Tür öffnete sich und Max erschien auf der Schwelle. Er hatte ein frisches Hemd und eine saubere Hose angezogen und stand mit nackten Füßen auf dem Teppich. „Morgen.“


  Mirjam lächelte ihm zu. „Morgen. Wie geht es dir? Was macht deine Wunde?“


  In seinen Augen entzündete sich kein Feuer. Auch unternahm er keine Versuche, sich in ein Monster zu verwandeln und die Welt in Brand zu setzen.


  „Ich habe nicht vor, daran zu sterben.“


  Ohne zu grüßen schob sich Kristin an ihnen vorbei, blieb in der Mitte des Zimmers stehen und stieß einen verärgerten Laut hervor. „Hat er die ganze Nacht so verbracht?“


  Mit ihrer Präsenz versperrte sie Mirjam die Sicht, so musste sie an Max vorbei, um den Grund für Kristins Empörung zu sehen. Daniel saß im Sessel, seine Handgelenke waren mit Heftpflaster an den Lehnen befestigt. Er blähte die Wangen auf.


  „Ja. Es ist übrigens höllisch unbequem hier.“ Trotz aller angeblicher Qualen grinste er.


  Max ordnete sein feuchtes Haar mit einem Kunststoffkamm, säuberte die Zinken und steckte ihn ein. „Was sollte ich sonst tun? Ihn im Bad einsperren oder auf den Balkon verbannen? Ansonsten habe ich mich an die Genfer Konvention gehalten und ihn nicht gefoltert.“


  Daniel zog eine Schnute. „Du hast mir keine Gute-Nacht-Geschichte vorge-lesen.“


  Kristin warf Max einen vernichtenden Blick zu. Sie sah sich um, zog unter dem Bett den Verbandskasten hervor und holte eine Schere heraus, mit der sie das Pflaster durchschnitt.


  Daniel rappelte sich hoch und deutete eine Verbeugung an. „Danke, my Lady.“ Er reckte sich. „Übrigens, der ist voll putzig, wenn er schläft. Wusstet ihr, dass er im Schlaf redet? Zuerst hat er irgendwas von einer Wüste erzählt.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Meintest du damit diese Geschichte, wo der Teufel dich in der Wüste auf die Probe gestellt hat? Hast du auch dieses Mal bestanden?“ Mirjam hielt inne, während Max’ Gesicht sich verfinsterte. Ob der Albtraum doch real war? Auf keinen Fall! Sie weigerte sich, nur daran zu denken. „Naja, wie auch immer“, plauderte Daniel weiter. „Später redete er mit jemandem, was ich gar nicht kapiert habe. ’Ku samno i berieydach’ hieß es, oder so ähnlich.“ Er holte seine Brille von der Kommode und putzte die Gläser mit einem Taschentuch.


  „Du spinnst wohl. Ich kann kein Aramäisch.“ Max setzte sich auf das Bett und konzentrierte sich auf das Anziehen seiner Socken, als gäbe es in diesem Augenblick nichts Wichtigeres im Universum.


  „Aha. Und woher weißt du, dass es Aramäisch ist? Ist euch bekannt, dass das die Muttersprache Jesu war?“


  „Fang jetzt nicht wieder damit an. Ich dachte, wir hätten diese Frage schon geklärt. Außerdem bin ich hier fürs Klugscheißen zuständig.“


  „Yes, Sir!“ Daniel salutierte. „Und wer ist Maria?“


  Maria … Der Name hallte unangenehm in Mirjam wider. Hatte er auch vor dem Tod Aramäisch gesprochen? Glaubte er damals, diese Frau vor sich zu sehen? Maria, nicht Mirjam.


  Langsam richtete Max sich auf. „Lass es.“


  „Du hast ständig diesen Namen wiederholt.“


  In Max’ Augen blitzte Zorn auf. Die Muskeln an seinem Kiefer bewegten sich, als knirsche er mit den Zähnen. „Sag mal, musst du nicht pinkeln?“ Mit nur einer Socke bekleidet trat er auf ihn zu. „Das Bad ist frei.“


  „Ist das die Magdalena?“ Daniel steckte die Hände in die Taschen und schaukelte auf den Fußsohlen vor und zurück. „Hast du die Schnepfe tatsächlich aufs Kreuz gelegt?“


  „Sie war keine Sünderin!“ Max schmetterte ihm seine Faust ins Gesicht. „Ihr Name ist heilig!“


  Die Wucht warf Daniel gegen den Sessel, der unter ihm umkippte.


  „Scheiße, du hast mir die Nase gebrochen!“ Er presste sich die Hände vor die Nase, durch seine Finger quoll Blut und tropfte auf den beigefarbenen Teppich. Seine Brille lag neben ihm, ein Glas war herausgesprungen. Max stürmte ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu. Daniel stöhnte. In seinen Augen glänzten Tränen. „Die haben doch gesagt, er kann keiner Fliege was zu leide tun.“


  Kristin eilte zu ihm. Sie hob den Sessel auf, half Daniel hinein und nahm ihm sanft die Hände vom Gesicht. „Lass mal sehen.“


  Blut und Rotz strömten über seine Lippen zum Kinn. Er legte den Kopf in den Nacken, während Kristin seine Nase befühlte. Schließlich holte sie aus dem Verbandskasten etwas Mull und riss ein Stück ab.


  „Es ist nichts gebrochen.“ Vorsichtig tupfte sie ihm das Blut ab und steckte ihm die kleinen Mullfetzen in die Nasenlöcher. „Das geht bald vorbei.“


  Im Bad rauschte Wasser. Mirjam machte einen Schritt zur Tür.


  „Spinnst du?“, zischte Kristin sie an. „Lass ihn jetzt in Ruhe. Oder willst du, dass er dir auch eine reinhaut?“


  „Oh ja, kümmere du dich lieber um diesen Kerl!“ Dennoch blieb sie stehen.


  Kristin tauschte inzwischen die blutgetränkten Stöpsel gegen neue aus. „Was meintest du mit‚ die haben gesagt, er kann keiner Fliege was zuleide tun?“


  „Einmal“, nuschelte Daniel, „habe ich Fried… meinen Vater gefragt, warum Jonathan sich bei der ganzen Kreuzigungsgeschichte nicht gewehrt hat. Und da hieß es: Er kann sich nicht helfen, er kann keinem Menschen Leid zufügen, solange das nicht von – na ja - oben kommt oder jemand einen unbändigen Wunsch ausspricht. Oder so ähnlich.“ Er zog seine Nasenstöpsel heraus und wischte das Blut mit dem Handrücken ab. Mirjam waren die mitleidigen Blicke zuwider, die Kristin ihm zuwarf. Merkte sie denn nicht, was für ein Spielchen er trieb? Der Typ wollte sich einschleimen, um später sie alle seiner Sekte auszuliefern. Ein böser Verdacht beschlich Mirjam: Vielleicht hatte Kristin sich doch entschieden – für Friedmann und nicht für Max. Und ihr nächtlicher Besuch mit der Versöhnung war nur eine Show gewesen?


  Kristin nahm ihm den blutgetränkten Mull aus der Hand. „Wieso nennst du deinen Vater beim Nachnamen?“


  „Gewohnheit. Keiner in der Organisation weiß, dass wir verwandt sind.“


  „Warum bist du dieser komischen Organisation überhaupt beigetreten?“


  „Tja. Wie soll ich es sagen? Ich wollte meinen Vater haben. Wenigstens so. Verstehst du?“


  „Ja.“ Kristin lächelte traurig. „Besser, als du denkst. Nachdem mein Vater weggegangen ist, bin ich oft an seiner Wohnung vorbeigefahren. Ich habe gehofft, ihn wenigstens kurz zu sehen.“


  „Hast du es?“


  „Nein. Als ich klein war, war er der beste Papa der Welt. Egal was er tat, ich stand immer auf seiner Seite. Jetzt …“


  Sie verstummte, als Max aus dem Bad kam. Er hob die Brille auf und drückte das Glas in das Gestell. Kristin rutschte ein Stück zur Seite und beobachtete ihn wie ein wildes Tier, das jede Sekunde über sie herfallen könnte.


  „Es tut mir Leid.“ Er reichte Daniel die Brille. „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Ehrlich, ich habe noch nie jemanden geschlagen. Es kommt nicht wieder vor. Versprochen.“


  Daniel zerrte ihm das Gestell aus der Hand. „Deine Entschuldigung kannst du dir in den Dickdarm dübeln.“


  Max hockte sich hin. „Es tut mir wirklich Leid. Ich schwöre, ich werde nie wieder so ausrasten. Wir brauchen dich. Und du brauchst uns.“ Er schenkte ihm ein Lächeln. „Ist das nicht eine tolle Grundlage für eine erfolgreiche Zusammen-arbeit?“


  Daniel zog Rotz hoch. „In Ordnung. Aber ich übernachte nicht mehr im Sessel.“


  „Abgemacht. Willst du das Bad oder den Balkon?“


  „Eigentlich bist du ganz okay.“ Daniel klopfte ihm auf die Schulter. „Und du hast eine verdammt starke Linke.“


  Mirjam hätte sich die Haare raufen können. War sie die Einzige hier, die diesen Typen durchschaute? Doch sie schwieg. Jetzt hätte sie sowieso keiner beachtet. Nachdem Daniel sich geduscht und umgezogen hatte, gingen sie ins Restaurant. Weiße Decken und silberne Kerzenständer zierten die Tische, die Servietten waren kunstvoll zu Blumen gefaltet. An einem Fenster saß ein älteres Paar, tuschelte und studierte Hamburg-Prospekte. Ein Mann in der Ecke las die englische Ausgabe der Financial Times. Eine Frau zwei Tische weiter stocherte in ihrem Salat und das Klacken ihrer Gabel mischte sich mit dem Rascheln der Zeitungsblätter.


  Mirjam suchte sich einen Platz mit Blick zur Alster. Während die Kellnerin in einer blauen Uniform den Frühstückstisch deckte, wandte sich Max Daniel zu.


  „Diese Schrift, die du gestern erwähnt hast, wo ist sie jetzt?“


  „Im Kloster.“ Mit dem Daumennagel ritzte er Herzchen in die weiße Tafelkerze. Mirjam unterdrückte den Wunsch, ihm auf die Finger zu hauen.


  „Okay.“ Max nahm die Kerze und stellte sie ans Fenster. „Wie kommt man da rein und wieder raus?“


  Mirjam schnaubte. „Jetzt sag nicht, du willst da hingehen.“


  „Ich glaube nicht, dass ich viel Auswahl habe. Entweder ich halte diesen Friedmann auf oder er tötet uns. Ich bin für die erste Option. Wer noch?“ Niemand widersprach. „Also, wie kommt man in das Kloster?“


  Daniel sah zur Kerze, die nun für ihn unerreichbar war. „Du meinst eher, wie man einbricht?“ Sein Blick wanderte zur Serviette. Er faltete sie auseinander und versuchte ihr die ursprüngliche Form wiederzugeben. „Am besten nachts.“


  „Gibt es eine Wache?“


  „Ein paar von den Brüdern streifen durch die Gänge und den Garten. Aber es dürfte kein Problem sein.“


  „Weißt du auch, wo genau diese Schrift versteckt ist?“


  „Ich vermute, der Abt bewahrt sie auf, wie alles, was meinem Vater heilig ist.“ Die Serviette weigerte sich, unter Daniels Fingern wieder zu einer Blume zu werden. Er knüllte sie zusammen und warf sie auf den Tisch.


  Max überlegte kurz. „Okay. Dann statten wir beide dem Kloster einen Besuch ab. Heute Nacht.“


  Mirjam beugte sich über den Tisch. „Das ist doch nicht dein Ernst! Es ist bestimmt eine Falle. Du kannst da nicht hingehen!“


  „Wenn wir das noch heute machen, dann können wir aufpassen, dass Daniel niemanden warnen kann. Ich nehme sein Handy und werde mich halbstündlich melden. Falls ihr nichts von mir hört“, er legte den Kopf schräg und lächelte, „dann alarmiert ihr Polizei, Bundeswehr, Sonderkommando, was auch immer nötig sein wird, um mich da rauszuholen. Aber erst mal frühstücken wir und gehen einkaufen. Wir brauchen zumindest Taschenlampen.“


  Die Kellnerin brachte Kaffee und Orangensaft. Mirjam beobachtete, wie Max seelenruhig die Hälfte der Zuckerdose in seine Tasse kippte. Sie durfte ihn nicht fortlassen, nicht noch ein Mal verlieren.


  Kapitel 22


  Tilse stützte sich auf den Tisch und rieb sich die Schläfen. Er hatte das Gefühl, sein Schädel würde gleich zerbersten, sollte das verfluchte Telefon noch einen Laut von sich geben. Wofür bezahlte er eigentlich die Sekretärin?


  Das Faxgerät piepte und spuckte ein Blatt aus, gleich darauf läutete das Handy. Hölle!


  Tilse entschied sich für das Telefonat. Die Stimme am anderen Ende erkannte er nicht sofort, aber schon die ersten Worte ließen ihn wie eine Sprungfeder vom Bürostuhl schnellen.


  „Wir haben Ihre Unterlagen geprüft und die Blut- und DNS-Probe getestet. Es ist in der Tat … unglaublich, auch wenn es Ihnen seltsam vorkommen mag, dieses Wort aus dem Mund eines Wissenschaftlers zu hören. Ich bin befugt, Ihnen auszurichten, dass wir Ihren Geschäftsvorschlag annehmen. Verfügen Sie bereits über – ähm – das Objekt?“


  Tilse versteifte sich. „Sicher“, log er und setzte sich wieder, während all seine Sorgen in unendliche Ferne rückten. Mit so viel Geld hätte niemand, absolut niemand, ihm seine Tochter nehmen können. „Ich melde mich demnächst. Und dann vereinbaren wir die Einzelheiten. Sie werden bald von mir hören.“


  Er beendete das Gespräch und tippte sich mit dem Handy an die Lippen. Verflucht, wieso meldete sich Walters nicht? War ihm etwas zugestoßen?


  Durch die Rolloschlitze betrachtete er den wolkenverhangenen Himmel. In seine Gedanken schlich sich das 8. Kapitel des Evangeliums nach Matthäus, Vers 28. Es überraschte ihn, wie klar er sich an die Passage erinnerte, denn sonst kannte er die Bibel eher schlecht als recht.


  Da baten ihn die Dämonen: Wenn du uns austreibst, dann schick uns in die Schweineherde! Er sagte zu ihnen: Geht! Da verließen sie die beiden und fuhren in die Schweine. Und die ganze Herde stürzte sich den Abhang hinab in den See und kam in den Fluten um. Die Hirten flohen, liefen in die Stadt und erzählten dort alles, auch das, was mit den Besessenen geschehen war. Und die ganze Stadt zog zu Jesus hinaus; als sie ihn trafen, baten sie ihn, ihr Gebiet zu verlassen.


  Vielleicht hatte Jonathan Walters schon längst dazu gezwungen, sich in die Elbe zu stürzen, wie die armen Besessenen von Gadara? Quatsch! Er rieb sich die Nasenwurzel. Jonathan war nicht der Sohn Gottes, sondern bloß ein Mensch. Mit sehr kostbaren Zellen. Das Handy klingelte erneut.


  „Ja?“, knurrte er, ohne die Nummer angeschaut zu haben.


  „Tilse. Sie sind aber schnell“, ertönte Friedmanns gemächliche Stimme. „Ich brauche Sie heute in der St. Joseph Kirche, spätestens um halb drei.“


  „Bitte? Was soll ich da?“


  „Sie müssen eine ganz besondere Beichte abnehmen.“


  „Ich bin kein Priester, der das Recht hat, das Sakrament der Beichte zu vollziehen.“


  „Das ist unwichtig. Geben Sie demjenigen, den Sie dort antreffen, Ihren Generalschlüssel vom Kloster. Und seien Sie pünktlich.“ Ein unsicherer Ton mischte sich in seine Stimme. „Ich muss mich um etwas anderes kümmern.“


  Kurz überlegte Tilse, ob er nach Walters fragen sollte, ließ es aber sein. Der alte Mann durfte keinen Verdacht schöpfen. „Ehrlich gesagt, passt mir das gar nicht. Ich überschlage mich hier im Büro förmlich.“


  „Was ist denn los?“


  „Die Geräte, die ich an die Charité Berlin geliefert habe, waren fehlerhaft. Ich hätte sie prüfen müssen, aber in den letzten Tagen stand mir der Kopf woanders.“


  „Ich habe jemanden, der sich darum kümmern kann. Machen Sie sich keine Sorgen. Das werden wir schon regeln, gehen Sie in die Kirche.“


  Tilse atmete tief durch. Wenn Friedmann sich um etwas kümmerte, verschwanden Probleme wie von Gotteshand. Der Vergleich zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. Schließlich war es der alte Mann gewesen, der mit seinen Beziehungen die Firma damals aus dem Konkursloch gezogen hatte. Aber mit der Zeit hatte sich sein Unternehmen einen Platz unter den Besten gesichert und die Spenden für Friedmanns Organisation fielen nicht weiter ins Gewicht. Bis zur Jagd auf Jonathan.


  „Halb drei? In Ordnung. Ich werde da sein.“


  „Schön.“ Tilse konnte hören, wie sein Oberhaupt lächelte. „Ich warte auf Sie zu Hause.“


  Die Kirche stand in einer Mulde zwischen zwei Backsteingebäuden, davor befand sich ein kleiner Hof mit einem Eisentor. Eine Stätte der Frömmigkeit mitten in der grauen Stadt. Tilse bemühte sich die wenigen Stufen hinauf und trat ein. Die weißen Wände begrüßten ihn mit Stille, die seine Kopfschmerzen milderte. Sein Blick schweifte zum Bild des mahnenden Jesu am Altar.


  „Was hast du mir gegeben?“, flüsterte er. „Ich brauche dich nicht.“


  Er schlenderte zum Beichtstuhl und machte es sich in der mittleren Kabine bequem, soweit die schmale Holzbank es erlaubte. In der Dunkelheit erinnerte er sich an die eigenen Beichten und wie sehr er diese Enge hasste. Auch an das Gespräch mit Friedmann, in dem er gestand, es nicht länger ertragen zu können. Nicht Jesus, sondern das Oberhaupt war es, das ihm den wahren Glauben ge-schenkt hatte. Doch wenn Tilse jetzt in sich hinein horchte, fand er auch diesen Funken erloschen, als würde er vor einer alten Feuerstätte stehen und den Geruch der kalten Asche einatmen.


  In der Kirche ertönten Schritte und mehrere Stimmen hallten von den Wänden. Kurze Zeit später betrat jemand die Kabine. Durch das vergitterte Fenster sah Tilse die Umrisse des Beichtenden, wie er sich auf die Knie niederließ und den Kopf neigte.


  „Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.“


  Ein Flüstern, kaum wahrnehmbar. Tilse lauschte angestrengt, doch es gelang ihm nicht, die Stimme zu erkennen. „Gott schenke dir wahre Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit“, flüsterte Tilse zurück, so wie er sich zu erinnern glaubte. Darauf erwartete er ein ‚Amen’ zu hören, stattdessen vernahm er ein leises ‚Inter spem et metum’.


  Tilse erwiderte das Gleiche. Die Dunkelheit und das feine Gitter am Fensterchen hinderten ihn daran, das Gesicht des Beichtenden zu erkennen. Für mehrere Sekunden hörte er nur unregelmäßige Atemgeräusche, bis der Unbekannte fragte:


  „Wo ist Friedmann?“


  „Er hat zu tun.“


  „Verstehe. Nicht mal das ist ihm wichtig genug, um mit mir zu sprechen. Was soll’s. Heute Nacht wird Jonathan die Schrift aus dem Kloster holen.“


  „Wann genau?“


  „Ich weiß es nicht. Und ich fürchte, ich werde keine Möglichkeit haben, bescheid zu geben.“ Tilse hörte ein Röcheln und gleich darauf ein Husten.


  Walters?


  Also war der Idiot doch auf Friedmanns Seite übergegangen. Verdammt! Tilse biss sich in einen Fingerknöchel. Er hatte den Burschen in der Hand gehabt, jetzt zerbröckelte sein Plan wie ein Sandschloss, von einem wütenden Kind ausgemerzt. Wie sollte er jetzt an Jonathan herankommen?


  Der Husten verebbte, Walters kam wieder zu Atem. Tilse rieb sich die Stirn. Vielleicht konnte es ihm gelingen, den Burschen doch noch für sich zu gewinnen.


  „Jonathan vertraut Ihnen also?“


  „Noch nicht. Vorher konnte ich Friedmann nur eine SMS schicken. Dem Fan-Club habe ich erzählt, ich beichte hier jeden Mittwoch. Was Glaubensfragen angeht, sind sie alle äußerst nachsichtig. Aber sonst lassen sie mich kaum aus den Augen. Das kann ich ihnen auch nicht übel nehmen, schließlich habe ich ihn erschossen.“


  „Erschossen?“


  „Ist eine lange Geschichte. Tilse will sein eigenes Süppchen kochen. Er hat mir eine Pistole gegeben, wollte, dass ich ihm Jonathan bringe. Und ich habe ein wenig Mist gebaut.“ Tilse wurde abwechselnd heiß und kalt. Mit dem Ärmel wischte er sich über die Stirn. Seine Gedanken fuhren Achterbahn. Was tun? Der Verrat, die Nachricht über Jonathans Tod wollten sich nicht in seinem Kopf einordnen. „Er ist auferstanden“, fuhr Walters fort. „Stellen Sie sich vor, er ist tatsächlich auferstanden und ich habe das Wunder mit eigenen Augen gesehen! Zum Glück ist er nicht nachtragend.“ Tilse atmete auf. Jedenfalls war sein geschäftlicher Gewinn noch am Leben. Er musste Walters aus dem Weg räumen. Nur wie? Langsam begann sich sein Plan zu verfestigen. Heute Nacht, im Kloster. Er löste den Generalschlüssel vom Ring und schob ihn durch das Gitterfenster.


  „Das soll ich Ihnen geben.“


  Walters nahm den Schlüssel. „Darf ich Sie was fragen? Was ist für Sie der Glaube? Ich bin katholisch, aber nur weil mein Vater es sich wünschte. Ich wollte ihn nicht enttäuschen, aber es hatte mich nie richtig ausgefüllt, verstehen Sie? Mein … also Friedmann betrachtet den Schöpfer als einen mächtigen Nachbarn. Nichts Spirituelles. Aber ich will glauben. Einfach nur glauben. Dass alles gut wird, weil der Schöpfer gütig ist.“


  „Hören Sie, Wa…“ Noch rechtzeitig brach Tilse ab. „Was ich sagen möchte: Die Wege des Herrn sind unergründlich. Sie haben sich ja für Ihren entschieden, nicht wahr?“ Die letzten Worte klangen verbittert und er hoffte, Walters würde es nicht bemerken.


  „Das weiß ich nicht.“ Der Bursche hüstelte. „Muss ich eigentlich zu ihm beten?“


  „Zu wem?“


  „Zu Jonathan. Wenn er Christus ist, dann müsste ich zu ihm beten. Allerdings ist es irgendwie seltsam, wenn er aus Fleisch und Blut vor mir steht.“


  „Nein, müssen Sie nicht. Ich bin sicher, er wird Sie auch ohne Gebete erhören.“


  Die Stimmen in der Kirche klangen lauter. Walters erhob sich. „Ich muss gehen. Das Erbarmen des Herrn währt ewig.“ Er öffnete die Tür, kam aber noch einmal zurück. Seine Stirn an das Gitterfenster gedrückt, flüsterte er: „Ich bereue, Böses getan zu haben.“


  Tilse drehte den Kopf, um sein Gesicht vor ihm zu verbergen. „Gehen Sie in Frieden.“


  Durch die Staus in der Stadt dauerte die Fahrt eine Stunde. Diesmal parkte Tilse weit von der Kastanie entfernt. Er stieg aus und klingelte an der Tür. Als niemand öffnete, klingelte er erneut. Nach einer Weile holte er sein Handy aus der Tasche und rief Friedmann an. Irgendwo im Haus hörte er das Telefon klingeln. Tilse versuchte es mit der Handy-Nummer, doch auch da meldete sich niemand. Seltsam.


  Er spähte durch das rhombusförmige Fenster. Die Eingangstür quietschte und ging einen Spalt auf.


  „Friedmann? Sind Sie da?“ Er schlich durch den Korridor. Der Duft von Kerzen reizte seine Nase, er musste niesen. „Hallo? Friedmann?“


  Vorsichtig stieß er die Wohnzimmertür auf. Die zugezogenen Vorhänge tauchten den Raum in Dämmerlicht. Lose Blätter und aufgeschlagene Bücher bedeckten den Teppich. In der Mitte des Zimmers, auf einer Matte im Kreis von Teelichtern, lag Friedmann. Seine Beine waren angewinkelt, die Arme ausgestreckt. Auf den bleichen Lippen schäumte Speichel, lief sein Kinn herunter und tropfte zu Boden. Tilse beugte sich über ihn. Die Pupillen in den weit aufgerissenen Augen zuckten. Der alte Mann lebte.


  „Friedmann!“ Er klatschte dem alten Mann auf die Wangen. „Kommen Sie zu sich. Friedmann!“ Keine Reaktion. „Hey! Aufwachen.“ Wieder gab er dem Alten eine Backpfeife, diesmal kräftiger. An seinen Fingern blieb Speichel kleben. Ange-widert wischte Tilse die Hand an Friedmanns Hemd ab. Friedmann zuckte zusam-men und röchelte. Für einen Moment drohte er an seiner Spucke zu ersticken. Die knochigen Finger verkrallten sich in die Papiere, auf denen er lag. Das Oberhaupt bäumte sich auf, rollte auf die Seite und erbrach sich auf Tilses Füße. Schleimige, gelbliche Flüssigkeit bedeckte die polierten Schuhe.


  „Scheiße!“ Tilse sprang zurück und hob ein Blatt vom Boden auf.


  Yichudim, das System der Meditation. Die Erweiterung des Namens des Gottes.


  YOD HY VAV HY


  YOD HH VV HH


  YAHDVNHY


  Meditation in Chochmah – Weisheit. Der Vokal-Punkt Patach.


  YaHaVaHa


  Mit dem Papier wischte er das Erbrochene von seinen Schuhen ab und warf das Blatt in den Papierkorb. Säuerlicher Geruch schwängerte das Zimmer. Tilse riss die Gardinen zur Seite und machte das Fenster auf. Frische Luft strömte herein.


  Langsam kam Friedmann zu sich. Seine Hände zitterten, der Blick schweifte ruhelos durch den Raum. Je weiter Tilse diese Hilflosigkeit beobachtete, desto mehr erinnerte es ihn an Preschkes Zustand im Pflegeheim. Ein geschwächter Körper, eher ein Wrack, und der Geist verwirrt und verschleiert.


  Erst nach einer Viertelstunde fand Friedmann die Kraft, sich aufzusetzen. Tilse wartete geduldig, lehnte sich gegen die Tischkante und nahm das hellblaue Buch auf. ‚Meditation und Kabbala. Aryeh Kaplan’ stand auf dem Einband. Er schlug es an einer Stelle auf, die eine orangefarbene Haftnotiz markierte. Ein Absatz war unterstrichen.


  Meditation ist ein Mittel zur Erlangung spiritueller Freiheit. Die verschiedenen Methoden werden benutzt, um die Verbindung zum Physischen zu lösen, und sie erlauben es dem Individuum, in den transzendentalen, spirituellen Bereich aufzusteigen. Von dem, der dies mit Erfolg vollbringt, sagt man, er habe den ‚Ruach haKodesh’ erlangt, was der allgemeine hebräische Ausdruck für Erleuchtung ist.


  „Sie haben meditiert?“ Er klappte das Buch geräuschvoll zu und warf es beiseite.


  „Ich habe versucht, die meditative Kabbala auszuüben.“ Friedman pustete die Teelichter aus. Mit leerem Blick beobachtete er, wie die Rauchfäden zur Decke schlängelten und sich auflösten. „Professor Berger hatte Recht. Mit der Kabbala kann man viel Schaden anrichten, vor allem bei sich selbst. Zum Glück habe ich die Tür offen gelassen und Sie sind noch rechtzeitig gekommen.“


  „Wieso haben Sie das praktiziert?“


  Friedmann wich seinem Blick aus. „Der Junge wird sterben, wenn wir nichts unternehmen.“


  „Walters? Haben Sie nicht einmal gesagt, die Verantwortung liegt in der Hand des Menschen? Er hätte besser aufpassen sollen. Außerdem verstehe ich nicht, wie Ihre Meditation ihm helfen könnte.“


  „Die Ursprünge der meditativen Kabbala finden sich bereits in der frühen Talmudischen Periode. Die damaligen Propheten und Patriarchen haben bestimmte Methoden entwickelt, um Erleuchtung und Offenbarungen zu erlangen. Nach einigen Überlieferungen verfügten einige von ihnen über die Fähigkeit zu heilen. Ihre Meditationstechniken bauten sich auf einer tiefen Konzentration auf und der Wiederholung des Gottesnamens, der auf eine bestimmte Weise erweitert wurde.“


  „Und was haben Sie auf Ihrem geistigen Trip erreicht?“


  „Mein Geist ist zu schwach und voller egoistischer Ziele.“ Friedmann versuchte sich aufzurichten und sank zurück auf den Boden. Tilse fegte einen Stapel Bücher von einem Stuhl und half seinem Oberhaupt, sich zu setzen. Aus der Küche holte er ihm ein Glas Wasser.


  „Danke.“ Mit einer zittrigen Hand führte er das Glas zu den Lippen. „Was hat Walters Ihnen gesagt?“


  „Jonathan will sich heute Nacht die Schrift holen.“


  „Gut. Dann soll er sie bekommen.“


  „Einfach so?“


  „Nein, natürlich nicht. Die beiden sollen ins Kloster gehen, ein paar Schwierig-keiten überwinden und erfolgreich mit der Schrift entkommen.“ Er trank in kleinen Schlucken. „Jonathan ist schlauer als ich. Hoffentlich kann er mit der Schrift etwas anfangen.“


  Der Wind wirbelte die Zettel auf dem Tisch hoch, Tilse drückte Papiere mit der Hand nieder. Das oberste unter seinen Fingern enthielt Friedmanns Gekritzel. Der Name RaMChaL stach ihm ins Auge.


  Rabbi Moshe Chaim Luzzatto (RaMChaL)


  1707 – geb. in Padua/Italien, Sohn eines jüd. Kaufmannes


  1727 – die ersten Offenbarungen eines Maggid, Besuche von Propheten und dem Engel Metatron


  1730 – Verbot der venezianischen Rabbiner, sich weiterhin mit den kabb. Themen zu beschäftigen, Verfolgungen, Beschlagnahmung der Schriften


  1735 – Auswanderung nach Amsterdam - !!! FRANKFURT !!!


  1736 – Verbot seiner Schriften


  1743 – Auswanderung nach Acco


  1746 – Tod von Luzzatto und seiner Familie (Pest)


  Das gesamte Leben in knapp sieben Zeilen.


  „Frankfurt? Was war denn mit diesem Luzzatto in Frankfurt?“


  Friedmann nahm das Blatt an sich. Seine Bewegungen wirkten träge. „Die Reise nach Amsterdam unterbrach RaMChaL in Frankfurt am Main. Ich frage mich, ob es dafür einen besonderen Grund gab.“ Er nippte an seinem Wasser und stellte das Glas ab. „Wie spät ist es? Ich muss die Sache mit dem Kloster regeln.“


  Tilse legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich werde mich darum kümmern. Kommen Sie erst mal zu Kräften.“


  In seinem Kopf manifestierte sich bereits der Plan. Walters durfte die Nacht nicht überleben. Und Jonathan … Tilse führte den Gedanken nicht zu Ende und lächelte.


  Kapitel 23


  Das Scheinwerferlicht zerriss die Dunkelheit und ließ Pfützen wie Erdöl er-scheinen. Die Scheibenwischer strichen die letzten Regentropfen fort. Einer der Reifen rutschte ins nächste Schlagloch und die Wagenunterseite schabte über einen Stein. Max rümpfte die Nase.


  „Autsch. Ich hätte doch lieber einen Traktor nehmen sollen.“ Er blickte zu Daniel, der auf dem Beifahrersitz kauerte und die Haut an seinem Daumennagel abbiss. „Seit der letzen Gabelung bist du verdächtig still. Sind wir hier noch richtig?“


  Daniel nagte an seinem Nagel. „Klar doch. Spätestens bei den Pyramiden würde ich merken, dass wir zu weit sind. Versprochen.“ Ein länglicher Schatten huschte aus den Büschen und verharrte auf dem Weg. Max trat auf die Bremse. Daniel keuchte, als der Ruck nach vorn durch den Sicherheitsgurt gestoppt wurde. „Du bremst für Ratten?“


  Das Tier stellte sich auf die Hinterpfoten, schnupperte in der Luft und flitzte auf die andere Seite des Weges. Max brachte den Wagen wieder ins Rollen. „Ich trage auch Spinnen ins Freie und Nacktschnecken von Fußwegen.“


  „Die nackten Schneckchen würde ich eher ins Bett tragen.“ Daniel grinste flüchtig und schob seine Brille das Nasenbein hoch. „Jonathan? Darf ich dich etwas fragen?“


  ‚Jonathan’ klang nach einem Leben, das nicht ihm gehörte. Ob er sich jemals an diesen Namen gewöhnen würde? Ob er es überhaupt sollte? Aber ‚Maximilian’ bedeutete eine Lüge, ein schwarzes Loch seiner Vergangenheit.


  Sag uns, was du bist, Jonathan. Friedmanns Stimme, leise und melodisch.


  Was. Nicht wer.


  Das würde ich auch gern wissen, dachte er. Zusammen mit der Frage rührte sich das Biest, das nach seiner Auferstehung in ihm lauerte.


  Sieh mich an! Gefällt es dir, was du aus mir gemacht hast?


  Seine Haut zog sich zusammen, blätterte ab, während das Biest empor kroch. Max schnappte nach Luft und blickte auf seine Hände. Fast erwartete er, harte, rubinrote Schuppen und Krallen zu sehen. Doch da war nichts. Bloß ganz gewöhnliche Hände, die erschaffen wurden, um Geigensaiten zu streicheln und keine aufziehenden Wolken.


  „Darf ich dich nun was fragen oder nicht?“


  Max merkte, dass er den Wagen angehalten hatte, obwohl keine Ratte den Weg kreuzte, und trat auf das Gaspedal. „Wenn es um Maria oder mein Sexualleben geht – nein.“


  „Diese Lektion habe ich gelernt.“ Daniel befühlte seine angeschwollene Nase. „Was ich wissen möchte: Hast du ihn eigentlich gesehen?“


  „Wen?“


  „Gott. Und Engel. Und so.“


  Das hatte er befürchtet. Durfte er darüber sprechen? Es kam keine Antwort, die ihn geleitet hätte. Nach dem Erwachen aus dem Koma konnte er den Herrn nicht hören, als wäre in seinem Gehirn etwas abgeschaltet worden. Und nach der Auferstehung sprach der Schöpfer nicht mehr zu ihm. Er fühlte sich verlassen, allein mit seinem Biest.


  „Es ist alles sehr kompliziert. Es geht nicht ums Sehen.“


  „Sondern?“


  „Wahrnehmen? Empfangen? Ich weiß es nicht.“


  „Wie wahrnehmen?“


  Wie erklärte man Unerklärbares? Er schmunzelte. Einmal wurde das schon versucht. In den Vorstellungen der Menschen entstand dabei die Erde in Form einer Scheibe.


  „Wie denn wahrnehmen?“, drängte Daniel.


  „Okay. Lass mich kurz überlegen … Hast du schon mal was von der Stringtheorie gehört? Denn die kommt dem Ganzen am nächsten.“


  „Nein.“


  „Eins der Probleme der theoretischen Physik war, Gravitation mit der Quantenfeldtheorie zusammenzubringen. Mit der Stringtheorie wurde versucht, ein Modell zu erstellen, das alle Fundamentalkräfte beschreiben soll. Also eine Einheit bilden.“


  „Entschuldige. Aber könntest du das so erklären, dass auch diejenigen, die in Physik eine vier hatten, den Sinn deiner Worte begreifen können?“


  „Pass auf, diese Theorie basiert auf dem Gedanken, dass keine Materie, also keine Teilchen existieren, sondern Strings mit einer unendlichen Länge und keinen weiteren Dimensionen.“


  „Ähm. Geht es noch einen Tick einfacher?“


  „Ich versuch’s. Also, ich habe eine Geige. Eine Ruggieri übrigens. Sie hat Saiten.“


  „Ich bin keine fünf Jahre alt.“


  „Okay. Wenn ich eine Saite zupfe, dann hörst du einen Ton. Richtig? Dieser Ton hat eine bestimmte Schwingung. Und ein String ist im Prinzip so eine Schwing-ung.“


  Daniel kicherte plötzlich los. „Sorry. Aber bei Strings muss ich an etwas ganz anderes denken.“


  „Konzentrier dich ein wenig. Die Stringtheorie besagt, dass das Universum nicht aus Teilchen besteht, sondern aus solchen Schwingungen, die selbst einfach Energie sind. Du kannst ein bestimmtes Spektrum davon wahrnehmen und je nachdem, welche Schwingungen es sind, siehst du zum Beispiel dieses Auto. Mit anderen Worten: Wenn ich auf meiner Geige Paganinis Caprice Nummer 24 spiele, dann hörst du auch Caprice und kein Hava Nagila.“


  „Symphonie des Universums? So habe ich darüber noch nie gedacht.“


  Max lächelte. Symphonie des Universums – er ließ die Worte auf seiner Zunge zergehen. Der Einklang des Alls färbte auf ihn ab und schaukelte das Biest in den Schlaf. „Ich auch nicht. Danke dir.“


  „Ich verstehe aber nicht, was das mit Gott zu tun hat.“


  „Wenn ich statt meiner Geige eine Hundepfeife nehme, wirst du gar nichts mehr hören. Weil diese Frequenz außerhalb des Bereiches liegt, den du empfangen kannst. Ich bin anders, im Gegensatz zu dir kann ich den Ton wahrnehmen. Verstehst du, worauf ich hinaus will? Es existieren verschiedene Dimensionen, die unterschiedlich schwingen.“


  „Ich glaube schon. Himmel, Hölle, Engel – alles Göttliche ist irgendwie hier, unter uns.“


  „Im Prinzip, ja. Du kannst den Teil der Schwingungen wahrnehmen. Ich kann sie verändern. Und der Schöpfer – sie erzeugen, durch seine Energie.“


  „Du kannst sie verändern? Also, aus einem Baum einen Frosch machen?“


  „Oder aus Wasser Wein? Ja, aber dafür muss noch mehr zusammenkommen als nur Strings. Eine große Veränderung gäbe einen falschen Ton in der Komposition und ich mag gar nicht daran denken, wie sehr es das Universum aus dem Gleichgewicht bringen würde. Außerdem ist das extrem kraftraubend. In meiner jetzigen Erscheinung könnte ich das kaum bewältigen ohne zu verbrennen.“


  „Was passiert nach dem Tod?“


  „Die Seelen kehren zu ihren Wurzeln zurück. Sie schwingen dann anders. Und du kannst sie normalerweise nicht mehr sehen.“


  Daniel senkte den Blick und verschränkte die Hände im Schoß. Seine Brille rutschte zur Nasenspitze. „Ich dachte, der Glaube ist etwas Spirituelles. Und du kommst mir mit Physik. Da kann ich lange nach Erleuchtung suchen. Habe im Physikunterricht auch nie eine bekommen.“


  „Erleuchtung ist der Aufstieg zu einer höheren Wahrnehmungsebene. Es gibt viele Techniken, unter anderem auch die Meditation, die dazu dient, den menschlichen Geist zu erweitern. Aber das wichtigste ist, dem eigenen Weg zu folgen. Deinen musst du noch finden.“ Er zögerte. „Du bist ihm näher, als du denkst.“


  Daniel lehnte den Kopf gegen das Seitenfenster. Sein Atem beschlug die Scheibe. „Du bist kein Mensch, nicht wahr?“


  Das Auto ruckte in ein Schlagloch und erinnerte Max an die Tatsache, ein Audi und kein Traktor zu sein. Enttäuscht schaute er zurück auf die Straße. Es tat ihm weh zuzusehen, wie Daniel im Ledersitz kauerte und Linien an das Fenster malte, ohne die unsichtbare Hand zu bemerken, die ihn aus der Dunkelheit führen konnte.


  Hören sollt ihr. Hören, aber nicht verstehen. Wieso versuchte er es immer wieder, wenn keiner ihn annehmen wollte? In seinen Erinnerungen – waren es wirklich seine Erinnerungen, oder einfach nur Träume? – erhob sich das Toben und Johlen der Massen: Kreuzige ihn! Lass ihn kreuzigen! Wie jetzt Daniel, hatte er den Menschen seine Hilfe angeboten.


  „Kannst du auch die Zukunft sehen?“ Daniels Stimme brachte ihn zurück zur Realität.


  Zukunft … Der Weg, beleuchtet von den Scheinwerfern, begann zu verblassen, die Umrisse der Bäume dehnten und streckten sich. Andere Motive liefen mit einer irren Geschwindigkeit ab, wie beim Vorspulen. Eine Erscheinung gewann immer mehr die Oberhand. Grell und schwarzweiß zuckte sie vor seinem Auge wie ein alter Film: Eine asphaltierte Straße und ein platt gedrückter Körper mit einem langen Schwanz.


  Er verscheuchte das Bild. „Die wahrscheinlichste, ja.“ Ein Schwindelanfall überkam ihn, der Preis für die kleine Offenbarung. Max ließ das Fenster heruntergleiten. „Gibst du mir bitte den Traubenzucker aus dem Handschuhfach?“


  Daniel erblasste. „Was hast du gesehen?“ Mit zittrigen Fingern fummelte er aus dem Süßigkeitenkarton ein Plättchen und reichte es ihm.


  „Dass nicht alle für Ratten bremsen. Aber da Menschen einen Freien Willen haben, tritt das nur mit 98 prozentiger Wahrscheinlichkeit ein.“ Max pellte die Folie ab und knabberte an dem Zucker. Die Welt gewann wieder Konturen, während sein Blut die Glucose zum Gehirn pumpte. „Du kannst dich immer anders entscheiden.“ Er hoffte, der Junge würde es doch noch verstehen. Für einen Moment kam es ihm vor, Daniel wolle etwas sagen, sogar beichten, doch dann wandte er sich wieder dem Seitenfenster zu.


  Am Straßenrand tauchte aus der Dunkelheit ein Flurkreuz auf. Efeuranken hatten sich darum gewickelt, als wollten sie den Stein erwürgen und unter die Erde ziehen.


  „Wir sind bald da.“ Daniel wischte das Linienmuster mit dem Ärmel von der Scheibe. „Lass uns den Rest zu Fuß gehen.“


  Max wendete das Auto und parkte es in einer Mulde zwischen Büschen. Bevor er ausstieg, holte er unter dem Sitz die Pistole hervor und reichte sie Daniel.


  „Hier. Aber wenn du mich noch einmal erschießt, komme ich wieder und reiße dir den Kopf ab.“


  „Du gibst sie mir? Warum?“


  „Bisher hattest du eine ausgezeichnete Quote. Eine Kugel – ein Treffer.“


  „Vor Schreck höchstens.“ Zögernd steckte Daniel die Pistole hinter den Gürtel.


  „Dani? Wenn du mir etwas sagen willst – dann jetzt.“


  Er wich seinem Blick aus. „Es ist alles in Ordnung. Ehrlich.“


  Still lag der Wald. Der Geruch von Moos und Laub erfüllte die Luft. Sie schlichen durch knöchelhohe Blaubeersträucher. Das Nass der Blätter durchtränkte den Rand von Max’ Hosenbeinen.


  Bald tauchte eine Bruchsteinmauer mit einem Eisentor auf. Daniel sah sich um und holte den Schlüsselbund aus der Tasche. Während das Schloss rasselte, spürte Max die Gefahr, die ihre Fühler ausstreckte, aber im Wirrwarr seiner Empfind-ungen entglitten ihm die Fäden, noch bevor er die Quelle orten konnte. Vielleicht hätte er die Waffe doch lieber behalten sollen?


  Daniel schlüpfte durch den Torspalt. Max folgte ihm. „Wo hast du den Schlüssel her?“


  „Der Laden gehört quasi meinem Vater. Schon vergessen?“


  Plötzlich packte er Max am Arm und riss ihn in die Büsche an der Mauer. Die Zweige schüttelten ihnen Regentropfen ins Gesicht. Hinter dem Haus trat eine Gestalt hervor: Ein stämmiger Mann, in eine lange Kutte gehüllt. Er defilierte an der Fassade vorbei, leuchtete mit der Taschenlampe über die Wiese und ver-schwand um die Ecke.


  „Jetzt!“


  Daniel zog Max zum Gebäude. Kieselsteine knirschten unter ihren Füßen, viel zu laut, und Max glaubte, allein dadurch würde der Kuttenträger zurückkehren. Dazu mischte sich das Schnaufen Daniels, der bereits nach wenigen Schritten aus der Puste gekommen war. Seine Hände zitterten, als er mit dem Schlüssel nach dem Loch tastete. Endlich ging die Tür auf.


  Daniel stolperte hinein, lehnte sich gegen die Wand und keuchte. „Mist.“ Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. „Ich ersticke gleich.“


  „Kurzatmigkeit. Eins der Symptome von Nierenversagen.“ Max biss sich auf die Unterlippe. Musste er das unbedingt sagen? Daniel funkelte ihn an.


  „Danke für die Auskunft. Da fühle ich mich gleich besser.“ Er stampfte zur Treppe, die auf die Galerie führte. Während Max hinter ihm die Stufen erklomm, bemühte er sich, nicht nach unten zu schauen. Das Holz knarzte unter seinen Füßen, die Bretter drohten jeden Moment zu brechen und die ganze Treppe zum Einsturz zu bringen. Er krallte sich in das Geländer und blieb stehen. Sein Blick fixierte die Wand der Galerie. Jesusfiguren starrten ihm entgegen.


  Wie konnte er vergessen, wie viel Leid ihm angetan wurde?


  Sie haben das Feuer verdient, flüsterten die Gekreuzigten. Lass sie brennen!


  Max zuckte zusammen. Sprach sein Herr zu ihm durch diese Abbildungen?


  Lass sie brennen!


  Nein. So etwas würde sein Schöpfer nicht von ihm verlangen. Oder doch? Alles drehte sich in seinem Kopf. Die Treppe schwankte und er konnte keinen Schritt mehr tun, weder vor noch zurück.


  „Komm jetzt!“ Daniel stieg zu ihm herunter und zupfte an seinem Ärmel. „Die Innenarchitektur kannst du ein anderes Mal bewundern.“


  Bloß nicht nach unten schauen, befahl er sich, es fehlten nur noch wenige Stufen. „Ich habe so meine Probleme … mit alten Treppen.“


  „Stell dich nicht so an. Dir kann nicht einmal eine Kugel was anhaben. Und du hast Angst vor der Höhe.“


  „Danke für die Erklärung“, presste Max hervor, „aber wäre die Höhenangst rational zu bewältigen, hätte ich das bestimmt schon geschafft.“


  „Bleib ruhig, okay?“ Daniel griff nach seiner Hand. „Ich halte dich fest, dir kann nichts passieren. Vertrau mir.“


  Sie haben dich verleugnet und verkauft. Dein Blut soll über sie und ihre Kinder kommen.


  Lass sie brennen!


  Er klammerte sich an Daniel und zwang sich, einen weiteren Schritt zu machen. Seine Beine fühlten sich bleiern an, während er Stufe für Stufe hinaufstieg. Daniel führte ihn auf die Galerie.


  „Siehst du, es hat gar nicht wehgetan.“


  Erst als er die flüsternden Kreuze hinter sich ließ und die Stimmen verstummten, wagte Max aufzuatmen. Er verbat sich daran zu denken, wie er je wieder hinuntersteigen sollte. Allein die Vorstellung ließ Panik aufwallen.


  Daniel stieß gegen eine der Türen. Dahinter erstreckte sich ein Raum mit Bogen-fenstern und einem runden Tisch in der Mitte. Hohe Bücherregale kleideten die Wände.


  Max ließ den Blick über die unzähligen Wälzer schweifen. „Wenn wir hier alles absuchen sollen, brauchen wir eine Herberge mit Vollpension.“


  Mit dem Lichtstrahl der Taschenlampe streifte Daniel über die Einbände. „Wenn ich mich recht entsinne, muss die Schrift in irgendeinem Luzzatto-Buch stecken. Frag mich aber nicht, wo. Hier ist die Bibliothek des Abtes.“ Er leuchtete auf die Tür links. „Und da ist sein Arbeitszimmer.“


  „Okay, fang hier an, ich übernehme sein Büro.“


  Der kleine Raum beinhaltete einen altertümlichen Schreibtisch mit einem TFT-Monitor und Regale mit Ordnern. Die Überschriften deuteten auf Verwaltungs-papiere hin. Max öffnete die Schubladen und wühlte in den Dokumenten. Keine Bücher. Unter der Tischplatte entdeckte er ein Fach. Er rüttelte an dem Bronze-knauf, doch im Gegensatz zu den anderen Schubladen blieb sie verschlossen. Max holte ein Klappmesser aus der Hosentasche und setzte die Klingenspitze in den Schlitz einer der Schrauben, mit denen das Schloss befestigt war. Einige Male rutschte das Messer ab und bohrte hässliche Kratzer in die Lackierung. Es dauerte lange, bis er das Schloss ausgebaut hatte und das Fach herausziehen konnte. Zu seiner Enttäuschung präsentierte die Schublade nur einige Kugelschreiber und Bleistifte, ein Brillenetui, einen klobigen Schlüssel und jede Menge Büroklammern.


  Aus der Bibliothek ertönte Daniels Stimme: „Komm mal her! Das hier sieht interessant aus.“


  Max kehrte in die Bibliothek zurück. Daniels Lichtkegel beleuchtete eine Tapetentür, die kaum zu erahnen war.


  „Verschlossen, und mein Schlüssel passt nicht. Aber sie scheint dünn zu sein. Wir könnten …“


  Max unterbrach ihn mit einer Geste. „Im Fach des Arbeitstisches, den ich gerade demoliert habe, liegt ein Schlüssel. Versuchen wir es erst mal damit.“


  Noch bevor er den Satz zu Ende geführt hatte, brachte Daniel den Schlüssel. Nach zwei Umdrehungen ließ sich die Tür öffnen. Die staubige Luft der Kammer, die von der Größe her eher an einen Aufzug erinnerte, roch muffig. Die Wände bestanden aus Bücherregalen, Mappen und lose Blätter stapelten sich auf dem Boden. Das Licht der Taschenlampe glitt über die Wälzer.


  „Halt!“ Max hielt Daniels Hand zurück. Auf einem dunkelblauen Einband glänzten goldene hebräische Buchstaben. „Da. Sefer haTehillim.“


  „Was soll das sein?“


  „Das Psalmenbuch, ein Jugendwerk von Luzzatto. Und ich sehe hier auf Anhieb keine weiteren Bücher von ihm.“ Er stellte sich auf die Zehenspitzen und zog das Buch heraus. Mit dem Daumen ließ er die Seiten ablaufen, bis aus der Mitte ein gelbliches, zusammengefaltetes Papier herausfiel. Er hob das Blatt auf und horchte. Aus dem Korridor ertönten Schritte. Daniel stürzte aus der Kammer. Max steckte das Blatt ins Buch und eilte ihm hinterher.


  Mirjam hatte Recht behalten: Daniel hatte ihn in eine Falle gelockt.


  Von beiden Seiten des Flurs kamen Mönche auf ihn zu, die Gesichter von Kapuzen verborgen.


  „Runter!“ Daniel riss Max zu Boden. Einen Wimpernschlag später bohrte sich ein Pfeil in den Türrahmen.


  Max keuchte. „Sind die bescheuert? Sie schießen mit Betäubungspfeilen auf uns!“


  Statt zu antworten, zog Daniel ihn zurück in die Bibliothek, nahm einen der Stühle und klemmte ihn unter die Klinke. Jemand rüttelte an der Tür und die Stuhlbeine verkeilten sich in den Dielen. Das Holz bebte unter den starken Einschlägen. Lange würde es nicht halten. Daniel sah sich um, der Lichtkegel seiner Taschenlampe zuckte. Er lief zum Fenster und riss es auf.


  „Komm her! So gelangen wir zur Dachrinne und dann nach unten.“


  Max betrachtete den handbreiten Sims. Auf einmal hatte er das Gefühl, die ganze Wand mit dem Fenster würde umkippen und ihn in die Tiefe ziehen.


  „Nein. Ich kann das nicht.“


  Daniel packte ihn am Arm. „Es ist mir egal, ob du kannst oder nicht. Du musst!“


  „Lass mich los!“ Panik erstickte ihn. Er presste das Buch an seine Brust und lehnte sich gegen die Wand. „Ich kann nicht.“


  Es krachte. Der Stuhl brach auseinander, die Tür flog auf und schlug gegen die Wand. Ein Mann mit einem Betäubungsgewehr drängte den Mönch vor ihm zur Seite und knipste das Licht an. Max blinzelte.


  „Hallo Jonathan.“ Sein Gegenüber lächelte. „Mensch, bist du groß geworden. Wie geht’s deinen Gelenken?“ Die Worte fielen auf ihn herab wie der Hammer, der die Nägel in sein Fleisch geschlagen hatte. Der längst vergessene Schmerz flammte auf. Der Mann richtete die Waffe auf ihn. „Ja, so habe ich dich in Erinnerung. Du redest nicht mit jedem. Brauchst du auch nicht.“


  Daniel stellte sich vor Max, zog seine Pistole und zielte auf den Mann. „Lassen Sie uns gehen!“


  „Sonst noch was?“ Ein herablassendes Lächeln huschte über seine Lippen. Er übergab das Gewehr einem der Mönche. „Wissen Sie, Walters, ich denke, Sie haben die falsche Seite gewählt. Ich hätte Ihnen wirklich helfen können.“


  Mit beiden Händen umklammerte Daniel seine Browning. Als er kurz über die Schulter schielte, las Max in seinen Augen das, was vermutlich auch ihrem Angreifer das Gefühl der Überlegenheit gab: Du sollst nicht töten. Mord ist eine Todsünde.


  Der Mann spazierte auf Daniel zu, bis die Mündung der Pistole gegen dessen Brust stieß. „Beruhigen Sie sich, Walters, ist nicht gut für Ihren Blutdruck.“ Blitzartig drehte er ihm den Arm auf den Rücken. Daniel schrie und ließ die Browning fallen. Sein Gegner hob die Waffe auf. „Ich denke, das gehört mir.“ Mit dem Griff schlug er Daniel nieder und drückte ihm den Pistolenlauf an die Schläfe. „Gute Nacht, Walters.“


  Max warf das Buch zur Seite. Das Biest in ihm erwachte und brüllte nach Blut. Er zückte das Messer und rammte sich die Klinge in die Handfläche. Tropfen um Tropfen fiel auf die Dielen, der Geruch betörte seine Sinne.


  „Kether!“, rief er, während das Biest sich aufbäumte. Bevor das Tier seinen Verstand verschluckte, sah er den Mann erschrocken zurücktaumeln und mit der Waffe auf ihn zielen.


  Kapitel 24


  Mirjam kauerte im Sessel. Ihr Blick fixierte Kristins Handy auf der Kirschholzkommode. Die Anspannung ähnelte der aus Kindertagen, als sie zum ersten Mal allein zu Hause bleiben musste. Wie jetzt hockte sie damals vor dem Fenster und suchte die Straße nach ihren Eltern ab. Was, wenn ihnen etwas zugestoßen war und sie nicht zurückkamen?


  Was, wenn Max sich nicht meldete?


  Zur Unruhe mischte sich ein seltsames, fremdartiges Gefühl. Jegliches Emp-finden zog sich zurück, um im nächsten Augenblick flutwellenartig ihren Verstand zu überspülen. Mirjam sprang vom Sessel auf.


  „Es ist etwas passiert.“


  „Was?“ Kristin, die bäuchlings auf dem Bett lag, hob den Blick von einem Klatsch-Magazin. Sie wälzte sich zur Seite und begrub eine zur Hälfte aufgegessene Tafel Schokolade unter sich.


  „Mit Max. Es ist etwas passiert.“ Jetzt spürte sie den Nachhall einer Wut, die nicht ihr gehörte, die Gier nach Blut und Tod. „Etwas ganz Schlimmes.“


  „Mach dich nicht verrückt.“ Kristin zog die Schokolade unter ihrer Hüfte hervor und brach ein Stück ab. „Willst du auch was?“


  „Ich kann es spüren, verstehst du? Wir hätten Max nicht mit diesem Kerl allein lassen dürfen!“


  Kristin legte sich das Schokoladenstück auf die Zunge. „Hyperventilier nicht. Max kann auf sich selbst aufpassen.“ Sie vertiefte sich in ihre Illustrierte.


  „Wie kannst du bloß so ruhig sein?“ Mirjam schleuderte Kristins Zeitschrift durchs Zimmer. Das Blatt rauschte unter den Sessel.


  „Geht’s noch?“ Kristin funkelte sie an. „Was ist in dich gefahren?“ Sie zögerte. „Hey, du siehst ja ganz käsig aus. Was ist los?“


  Mirjam sackte auf der Bettkante in sich zusammen. „Ich weiß es nicht.“ Ein Geruch schlug ihr in die Nase. Süßlich und leicht metallisch. Nichts, was in das Zimmer eines Luxushotels gehörte. „Vielleicht bin ich einfach verrückt geworden.“


  Mit zittrigen Fingern nahm sie die Schokolade und nagte an einer Ecke. Der Schmelz zerfloss auf ihrer Zunge und gab ihr Kraft.


  „Beruhige dich. Es wird alles gut.“ Kristin legte Mirjam den Arm um die Schultern. „Erzähl, was ist los mit dir?“


  „Weißt du noch, wir haben uns einmal über Sex unterhalten. Du hast noch erzählt, du hättest bei deinem ersten Mal einem Kerl Geld bezahlt.“


  „Musst du mich daran erinnern?“


  „Und ich meinte, dass es so viel mehr bedeutet. Dass man dem anderen dabei einen Teil von sich selbst schenkt.“


  Kristin lachte und drückte sie an sich. „Ja. Du bist eine hoffnungslose Roman-tikerin.“


  „Mein erstes Mal war mit Max.“ Mirjam schloss die Augen. Sie schwebte im Nichts und blickte auf die zwei fest umschlungenen Körper. Das Echo des Schmerzes, der sie entzwei riss, durchdrang ihren Körper und verebbte. Sie biss in die Schokolade, die Erinnerungen verflogen. „Seitdem kann ich Max fühlen. Und gerade ist etwas Furchtbares mit ihm geschehen.“


  „Scht.“ Kristin strich ihr durch das Haar. „Das sind nur die Nerven. Die Jungs haben noch anderthalb Stunden. Wenn wir auch dann nichts von ihnen hören, gehen wir zu Plan B über. Okay?“


  Mirjam lächelte schwach und kuschelte sich an sie. „Wir haben doch gar keinen Plan B.“


  „Wir werden uns einen ausdenken. Und dann können sich die bösen Buben warm anziehen.“


  „Es ist schön, dich hier zu haben.“ Sie genoss, wie Kristin ihren Kopf streichelte und jegliche Sorgen fortnahm. Ihre schweren Lider fielen zu. Am Anfang sah sie nur Schwarz, weiße Linien und Punkte, bis eine Erscheinung sich ihr aufdrängte, zitternd und unscharf wie ein alter Film: Ein Raum voller Bücherregale, einige Bretter waren durchgebrochen und hingeworfene Wälzer bedeckten den Boden.


  … Hilfe …


  In ihren Ohren echote eine Stimme, weinerlich, von Angst und Schmerz erfüllt. Ein Mönch kroch rückwärts vor ihr fort.


  … Bitte nicht …


  Mirjam trat auf ihn zu. Er drückte sich in eine Ecke, die Hände zum Schutz ausgestreckt.


  … Ich flehe dich an, vergib mir meine Schuld …


  Tränen flossen über seine Wangen. Mirjam beugte sich über ihn. In seinen weit aufgerissenen Augen spiegelte sich ihre Silhouette.


  „Gevurah“, schmetterte sie ihm ins Gesicht. Ihre blutüberströmte Hand legte sich um seinen Hals. Mit einem Ruck zog sie den Mönch auf die Beine. Er röchelte und versuchte verzweifelt, ihren Griff zu lockern.


  … Vater unser im Himmel …


  Seine Lippen bewegten sich immer schneller, während er sein Gebet stotterte. Mirjam stieß den Mann gegen die Wand und hauchte ihm ins Ohr: „Denn mein Wille geschehe. Ich erlöse dich von dem Bösen.“


  Er wimmerte. Rotz bildete Blasen unter seiner Nase.


  … Jesus Christus … Erbarme dich unser …


  Mirjam presste ihre verletzte Hand an seinen Mund. Der Mönch schluckte Blut, bevor er lauter zu wimmern und sich in ihrem Griff zu winden begann. Vom Gesicht an bedeckte sich seine Haut mit Entzündungen, Flecken breiteten sich aus, verschmolzen miteinander. Sie ließ den Mann los. Er sackte auf den Boden, wälzte sich. Seine Fingernägel hinterließen lange Striemen, blutendes Fleisch kam zum Vorschein. Er strampelte sich aus seiner Kutte. Die Schreie steigerten sich zu einem Heulen, während seine Haut wie durch Säure verätzt wurde. Ein Zucken fuhr durch die freigelegten Muskeln. Seine Glieder erschlafften. Ein blutiges, gehäutetes Stück Fleisch lag auf dem Boden, das nur noch entfernt an einen Menschen erinnerte.


  Mirjam keuchte. Über sich sah sie Kristins besorgtes Gesicht.


  „Süße, beruhige dich. Es ist alles gut. Du hast nur schlecht geträumt.“


  „Ich habe geschlafen?“ Mirjam strich sich über die verschwitzte Stirn und spürte Blut an ihren Fingern kleben. Sie schaute auf ihre Hand.


  Nichts.


  „Wie spät ist es?“ Sie richtete ihre verrutschte Bluse. Die nächtliche Luft, die durch das geöffnete Fenster hereinströmte, kühlte ihre erhitzte Haut.


  „Zwei Uhr nachts.“


  Mirjam rieb sich die Augen. Sie hatte über anderthalb Stunden geschlafen? Der Traum kam ihr so kurz vor.


  „Ist Max da?“


  „Noch nicht.“


  „Er müsste schon längst zurück sein! Was, wenn der Typ ihn verraten hat?“


  „Dani? Ach was. Er hilft uns.“


  „Wie kannst du ihm so vertrauen?“


  „Wäre er nicht gewesen, würden wir beide tot unter Trümmern liegen. Er ist für uns in ein brennendes Haus gestürzt. Ja, doch, das lässt mich ihm vertrauen. Außerdem: Warum sollte er uns verraten? Er braucht uns.“


  „Vielleicht gehörte das alles zum Plan! Vielleicht hat er Max inzwischen …“


  Die Tür schlug auf und das Deckenlicht erhellte das Zimmer.


  „… nach Hause gebracht.“ Im Türrahmen stand Daniel. Seine Motorradjacke war an einigen Stellen eingerissen, das T-Shirt darunter blutgetränkt. In einer Hand hielt er ein dunkelblaues Buch mit einer goldenen hebräischen Schrift, der andere Arm hing schlaff herunter.


  Mirjam sprang auf. „Wo ist Max?“


  „In seinem Zimmer. Er ist wieder okay.“


  Sie wollte in den Flur hinauslaufen, doch Daniel stemmte die Hand gegen den Türpfosten und versperrte ihr den Weg.


  „Stopp. Es gibt ein paar Sachen, die ihr wissen müsst.“


  Er schloss die Tür und taumelte ins Zimmer. Kristin hastete zu ihm. „Bist du verletzt?“


  „Nein.“ Er sank in den Sessel. Das Buch fiel auf den Boden. „Das Blut ist nicht meins. Das meiste jedenfalls nicht.“


  Mirjam ahnte das Schlimmste. „Was ist im Kloster vorgefallen?“


  „Ein Massaker. Jonathan – nun ja – er ist vollkommen ausgeflippt. Ich wünschte, ich hätte das nicht mit ansehen müssen.“


  „Ein Massaker?“ Kristin legte die Hand auf seine Schulter, woraufhin er schmerzlich das Gesicht verzog. „Hat er dich geschlagen?“


  „Gegen ein Buchregal geschleudert – ich stand zufällig im Weg. Andere Jungs dagegen kann man jetzt mit einem Spachtel von den Wänden abkratzen.“ Er würgte. „Mir wird übel, wenn ich bloß daran denke.“


  „Was genau ist passiert?“, fragte Kristin sanft.


  Er nickte zu dem Buch, auf dessen Einband Blutrinnsale und – wie Mirjam mit Entsetzen feststellte – Hautfetzen angetrocknet waren. „Wir haben die Schrift gefunden und wurden von Tilse und ein paar Mönchen überrascht. Danach ging alles sehr schnell. Tilse wollte mich erschießen, aber Jonathan hat ihn von mir geschleudert. Und kurz später verlor er die Kontrolle über sich. Für einen Moment dachte ich, er würde auch mich umbringen.“


  „Hat er aber nicht“, entgegnete Mirjam schroff.


  „Nein. Ich habe ihn mit einem Stuhlbein auf den Kopf gehauen. Ein paar Mal. Es hat ihn durcheinander gebracht und dann war er wieder er selbst, wenn auch total fertig. Eins weiß ich: Mein Vater hat sich geirrt. Jonathan ist kein Sohn Gottes.“


  Mirjam streckte ihre Hände gen Himmel. „Endlich! Wie oft habe ich das inzwischen gesagt?“


  „Er ist ein Engel.“


  Kristin stutzte. „Moment, und was ist mit dieser Jesus-Schiene? Mit der Welt, die er vernichten wird?“


  Daniel hob eine Schulter. „Ich steige da auch nicht durch. Aber ich habe seine Flügel gesehen, rauchig, wie Schatten.“ Er holte seine Brille aus der Jacke. Ein Bügel war in der Mitte abgebrochen. „Kaputt. Kann man das irgendwie wieder zusammen kriegen?“


  Kristin nahm ihm das Gestell ab. „Ich dachte, Engel wären friedliche Wesen mit Harfen und Heiligenscheinen. Die keine Massaker veranstalten.“ Sie inspizierte die Bruchstelle. „Mit Heftpflaster sollte es gehen.“


  Mirjams Finger trommelten auf der Kommode. Endlich ergab alles ein Quäntchen Sinn. „Ich weiß, welcher Engel er ist“, stieß sie hervor, „Metatron. Nach einigen Überlieferungen ist er zu RaMChaL herabgestiegen, um ihm Geheimnisse des Universums zu enthüllen.“


  Kristin lehnte ihren Kopf an die Sesselstütze, womit sie ihre Wange in Daniels Handfläche bettete. „So langsam komme ich mit seinen Vornamen durcheinander.“


  „Es ist kein Name, eher eine Amtsbezeichnung. Das Wort kommt aus dem Griechischen meta thronou – nach dem Thron, also jemand, der dem Thron des Ewigen am nächsten steht. Ich kenne mich da nicht so sehr aus. Einige glauben, er wäre Henoch, der vom Ewigen für sein rechtschaffenes Leben in den Status eines Engels erhoben wurde. Nach dem Sefer haz-Zohar, dem Buch des Glanzes, hat Metatron geholfen, mein Volk aus Ägypten durch die Wüste zu führen.“


  „Also ist er ein Netter. Das ist schon mal was. Was sollten wir noch über ihn wissen?“


  Daniel kaute an seiner Unterlippe. „Wenn er wirklich Metatron sein soll, dann ist er der mächtigste aller Seraphim.“


  Kristin runzelte die Stirn. „Was zum Teufel sind Seraphim?“


  „Angeblich kommt der Name von einer Schlange, die in der Wüste lebt, deren Biss so …“


  „Es kommt vom hebräischen ‚saraph’“, unterbrach Mirjam, „und heißt so viel wie jemand, der etwas in Brand steckt.“ Auf einmal spürte sie den schuppigen Rücken des Drachen zwischen ihren Beinen und die Flammen, die aus den Ritzen der Erde emporloderten und ihr zusammen mit der Hitze ‚Hure! Hure!’ ins Gesicht schleuderten.


  Er ist gekommen, um Feuer auf die Erde zu werfen!, flüsterte Preschke hinter ihr. Mirjam fuhr herum, doch die Stimme wanderte weiter und wisperte ihr ins Ohr: Sehen sollt ihr, sehen, aber nicht erkennen. Hatte Preschke Recht gehabt? Aber wenn Max diesmal herabgestiegen war, um das Ende heraufzubeschwören, wollte Friedmann dann mit seiner Sekte die Menschheit retten? Ein edles Ziel für einen fürchterlichen Preis.


  Haltet auch ihr euch bereit, mahnte Preschke und zu ihm gesellte sich das Krächzen des Toten aus der Gasse: Genauso wird er alle vernichten. Alle. Ich sehe ihn … auf die Toten zu seinen Füßen herabblicken … er ist der …


  Mirjam fiel auf die Knie und ballte die Hände. „Geht fort! Verschwindet!“, kreischte sie. „Lasst mich in Ruhe!“


  Daniel schrak zusammen. „Bitte?“


  Mirjam sackte auf ihre Fersen. „Nichts. Was hast du gerade erzählt?“ Ihre Kraft strömte aus ihr, das Teppichmuster verschwamm vor ihren Augen. Sie kroch zum Bett, tastete nach der Schokolade und lutschte daran.


  Daniel zögerte. „Ja, was ich sagen wollte: Im ersten Semester besuchte ich ein Seminar. Metatron gilt als Behüter aller Geheimnisse des Universums und Wächter über die Menschen. Jede unserer Taten schreibt er in das Buch des Lebens, um es beim göttlichen Gericht vorzuweisen.“


  „Petze“, kicherte Kristin, womit sie Daniel zum Lächeln brachte. „Du studierst Theologie?“


  „Immer noch im ersten Semester, kann also nicht viel sagen. Aber als ich klein war, hat mein Vater mir über Engel erzählt. Sie wurden erschaffen, um die Botschaften des Herrn zu den Menschen zu bringen. Sie sind seine Sklaven.“


  „Hä? Max hat keinen Freien Willen?“


  „Ich nehme an, solange nichts anderes kommt, ist er sehr wohl in der Lage, Entscheidungen zu treffen. Mein Vater meinte, weil die Menschen göttlich sind, müssen Engel sich einem starken Willen eines Menschen beugen. Aber einem wirklich sehr starken, was alles andere unterjocht.“


  „Aha.“ Kristin schob sich von Daniel zurück. „Dann warst du es, der sich das Massaker gewünscht hat?“


  „Ich weiß nicht. Nein. Eigentlich nicht.“


  Mirjam nagte an der Schokolade. Ein Wille, der alles andere unterjocht … Sie erinnerte sich an den Hass, den sie damals in der Gasse verspürt hatte. Wie sehr sie sich wünschte, ihren Peinigern würde Leid zugefügt werden. Viel Leid. Und mit welchem Blick Max sie in diesem Moment angeschaut hatte, als bäte er sie, es nicht so weit kommen zu lassen. Sie erinnerte sich an die Schneeinsel und daran, wie sie ihn bedrängt hatte. Und wie er versucht hatte, sich ihr zu entziehen.


  Mirjam! Hör auf. Bitte. Es ist kein Spiel.


  Dann hast du keine Wahl. Ich will dich. Hörst du?


  Er hatte in der Tat keine Wahl gehabt. Ihr Wille stand über dem seinen.


  Angewidert warf sie die Schokolade fort. Die Flammen aus den Erdrissen irrten sich. Sie war viel schlimmer, als einfach nur eine Hure.


  „Ich muss zu ihm“, hauchte sie, rappelte sich hoch und lief aus dem Zimmer, noch bevor die anderen einen Laut von sich geben konnten.


  Im Flur legte sie ihr Ohr an Max’ Tür. Kein Ton drang heraus. Sie klopfte zaghaft, doch es kam keine Antwort. Sie drückte auf die Klinke, während durch ihre Gedanken die Rilke-Zeile wirbelte: Ein jeder Engel ist schrecklich.


  Das Schloss klackte leise, als sie sich mit dem Rücken gegen die Tür lehnte. Ihre Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, bis sie die Umrisse der Möbel erkennen konnte. Max saß im Schneidersitz auf dem Fußboden, den Rücken gegen das Bettende gelehnt und den Kopf gesenkt. Mirjam machte einen Schritt auf ihn zu.


  „Du solltest lieber gehen.“


  Der Klang seiner Stimme wob einen unsichtbaren Strick um ihre Glieder. Sie wagte einen weiteren Schritt. „Daniel sagt, du bist ein Engel.“


  „Und ich habe gesagt, du sollst gehen. Oder hat dir Daniel nicht erzählt, was im Kloster vorgefallen ist?“


  Sie ging noch ein Stück näher. „Du bist Metatron, hab ich Recht?“


  Er hob ruckartig den Kopf und für einen Moment flammte in seinen Augen Feuer auf.


  „Wird das morgen in der Zeitung erscheinen?“


  Sie trat heran. Nun erkannte sie das Foto seiner Mutter, das er in seinem Schoß hielt. „Ich gehe nicht fort. Deine Mutter hat dich geliebt. Es war ihr egal, wer du bist. Mir ist es …“


  „Was“, korrigierte er. „Engel sind keine Lebewesen.“


  „Hör auf. Ich weiß, es war gerade ein wenig zu viel für dich.“


  „Wie schade, dass ich keinen Psychiater kenne, der auf Engel in Identitätskrisen spezialisiert ist.“


  Mirjam stöhnte. Am liebsten hätte sie ihn gepackt und heftig durchgeschüttelt. „Max, du wolltest etwas über deine Vergangenheit wissen. Jetzt weißt du es und kannst damit abschließen.“


  „Für mich gibt es keine Vergangenheit. Als Mensch war ich glücklich gewesen, auch wenn meine heile Welt nur eine Attrappe war.“


  „Na, wenigstens Gefühle scheinst du zu haben.“


  „Oh ja. Ich war der Erste mit Gefühlen. Und der Letzte. Es ist eindeutig eine Fehleigenschaft.“


  Sie gab ihm einen Klaps. „Schluss damit. Wenn du vorhast, in Selbstmitleid zu ertrinken, dann bitte nachdem wir die Sache mit Friedmann zu Ende gebracht haben. Bis jetzt warst du es, der uns zusammengehalten und Hoffnung gebracht hat.“


  „Ist ja auch mein Job. Den Menschen Hoffnung zu geben. Natürlich, wenn ich nicht gerade damit beschäftigt bin, einige von euch zu töten.“


  Sie ließ sich vor ihm nieder. Mit beiden Händen umschloss sie seinen Kopf und drückte sein Gesicht nach oben. „Warum bist du hier?“


  „Es gibt noch eine Menge Dinge, die entweder durcheinander sind oder an die ich mich nicht erinnern kann. Schon kurios, nicht wahr? Ein Engel mit Höhenangst und Gedächtnislücken.“ Er wollte sich ihr entziehen, doch sie ließ ihn nicht los.


  „Ich weiß, was wir tun werden. Vielleicht hatte RaMChaL wirklich die Thora entschlüsselt. Aus ihr erfährst du, warum du hier bist.“ Sie lächelte ihn an. „Etwas Gutes hat das Ganze schon. Wenigstens wird Daniel jetzt aufhören, dich Jesus zu nennen.“


  „Wird er nicht. Ich wurde damals zur Erde gesandt, um den Menschen die Einigung mit dem Schöpfer anzubieten. Ich sollte sie auf den rechten Weg bringen und dazu bewegen, den Einen anzuerkennen und ihm zu dienen. Sie haben mich abgewiesen.“


  Mirjam wich zurück. Tausend Fragen drängten sich in ihren Kopf, doch über die Lippen brachte sie nur eine: „Also das mit Maria …?“


  Max schwieg. So lange, dass Mirjam glaubte, er würde ihr nicht mehr antworten.


  „Ich habe sie geliebt.“ Seine Worte waren leise, kaum zu verstehen. „Mehr als meinen Herrn. Und sie … sie hat sich für das Richtige entschieden.“


  Ein Luftzug ließ Mirjam erzittern. Gib ihn auf. Es ist sinnlos, er wird dir niemals gehören. Nur seinem Schöpfer. Und Maria.


  „Verstehe.“ Auf unsicheren Beinen erhob sie sich. Ihre Stimme bebte verräterisch. „Es ist schon spät. Ich muss ins Bett.“


  „Warte.“ Er stand auf. „Ich hätte das nicht sagen dürfen. Verzeih mir.“


  „Es war zumindest die Wahrheit.“ Sie wandte sich zur Tür. „Gute Nacht.“


  „Geh nicht.“ Seine Hände legten sich um ihre Schultern. „Bitte, lass mich jetzt nicht allein.“


  Er roch nach Blut.


  Kapitel 25


  Mirjam wachte auf, weil sie fror, und tastete mit geschlossenen Augen nach der Decke. Ihre Hand glitt über das kalte Laken und erreichte den Rand des Bettes. Na toll.


  Über der Stuhllehne hing ordentlich zusammengefaltet Max’ Kleidung, auch wenn der Stoff an mehreren Stellen zerrissen und blutgetränkt war. Auf der Sitzfläche lagen die Wechselsachen. Ihre eigenen Klamotten entdeckte sie in einem Klumpen auf dem Boden, teilweise unter das Bett geschoben. Sie musste schleu-nigst ordentlicher werden, wenn sie länger mit Max zusammenbleiben wollte. Wo war er eigentlich? Schemenhaft erinnerte sie sich daran, die Nacht über in seinem Zimmer geblieben zu sein.


  Auf der anderen Seite entdeckte sie Max auf dem Boden mit der Decke kuscheln. Sein Haar war zerzaust, das Gesicht wirkte friedlich und ausgeruht.


  Mirjam kitzelte sein Ohr. „Bequem da unten?“ Er murmelte etwas und schob sich die Decke über den Kopf. Mirjam lachte und rüttelte an seiner Schulter. Verschlafen lugte er hervor. Der Teppich hatte auf seiner Wange Spuren hinterlassen.


  „Du hast mich aus dem Bett geschubst.“


  „Du hast meine Decke geklaut.“


  „Genau genommen ist das meine Decke. Ich habe dir übrigens das Kissen dagelassen.“


  „Oh, der Herr ist heute richtig gnädig.“


  „Ein Engel eben.“


  Keine Spur von der gestrigen Stimmung. Mirjam fragte sich, ob er die Krise wirklich überwunden hatte oder verdrängte, um ihr nicht den Tag zu verderben. Sie sah ihm in die Augen, um seine Nähe zu erlangen, sich in ihn einzufühlen, wie in diesen kurzen Momenten zuvor. Es gelang ihr nicht. Sie reckte sich und schob die Beine über die Bettkante.


  „Ich muss in mein Zimmer.“


  Ihr Blick schweifte zur Uhr auf der Kommode. Halb Eins.


  Max zog sie zu sich auf den Boden.


  „Hey, lass mich los!“ Spielerisch trommelte sie gegen seine Brust, bis sie sich an seine Schussverletzung erinnerte. Mit den Fingern fuhr sie über die rötliche Narbe. In ein paar Tagen würde vermutlich auch dieses Mal verschwunden sein.


  Max drückte sie fester an sich. „Was kriege ich dafür, wenn ich dich loslasse?“


  „Das ist aber ganz und gar nicht die feine engelsche Art.“


  „Die Menschen haben mich verdorben.“


  Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. „So, das soll erst mal reichen. Jetzt gehe ich mich in Ordnung bringen und dann stürzen wir uns zusammen auf die geheimnisvolle Schrift von RaMChaL. Bist du in einer Stunde auch so weit? Dann kannst du in mein Zimmer kommen.“


  „Okay.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  Sie hauchte ihm einen weiteren Kuss, diesmal auf die Lippen, zog schnell ihre Kleidung über und huschte in den Flur. An ihrer Klinke hing das Schildchen ‚Bitte nicht stören’. Wie seltsam. Mirjam riss die Pappe herunter und stieß die Tür auf. Nach zwei Schritten blieb sie abrupt stehen.


  Vom Bett drang ein rhythmisches Schnaufen zu ihr, das Gestell quietschte und schwankte vor und zurück.


  „Was ist denn hier los?“


  Das Quietschen brach ab. Daniels rotes Gesicht linste unter der Decke hervor. Er rutschte zur Seite und fiel aus dem Bett. Dabei zog er die Decke mit sich und Kristins nackter Leib kam zum Vorschein. Sie kauerte sich zusammen und versuchte, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken.


  „Mirjam, ich kann das erklären.“


  „In meinem Zimmer! In meinem Bett! Mit … mit … wie konntest du nur?“


  „Wir sind gestern einfach hier geblieben. Und was ist schon dabei? Er ist ja nicht minderjährig.“


  Daniel klammerte sich an die Decke, atmete schwer und hustete. „Wir hätten es nicht hier tun dürfen.“


  „Halt den Mund“, fauchte Mirjam ihn an. „Max hat dich gestern wohl nicht so stark verprügelt, wie du vorgespielt hast. Sonst hättest du jetzt keine Bettakrobatik betreiben können.“


  Kristins grüne Augen funkelten ihr entgegen. „Hat Dani uns nicht genug geholfen? Jetzt gehört er zu uns. Akzeptier das endlich.“


  „Wer ist denn ‚uns’? Du, er und Friedmann?“


  Daniel wollte etwas erwidern, doch der Husten schnitt ihm die Worte ab. Röchelnd sammelte er seine Sachen auf und schlüpfte in die Jeans. Kristin nahm die Decke vom Boden. Sie hüllte sich ein und lugte hervor wie eine Eule.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du so voller Vorurteile bist. Als Jüdin. Und gläubiger Mensch. Musst du eigentlich nicht verzeihen können, wenn jemand einen Fehler gemacht hat und es bereut?“


  „Oh, doch. Ich verzeihe ihm. Verrätst du mir, wie viel du ihm fürs Vögeln bezahlt hast?“


  Die Farbe wich aus Kristins Gesicht. Ihre Unterlippe begann zu zittern.


  Daniel schnaubte. „Was soll das? Du kannst mich nicht leiden, okay, aber das ist kein Grund, Kristin wehzutun.“


  „Halt endlich den Mund und hau ab!“ Ihr Finger wies ihn aus dem Zimmer.


  Kristin schob das Kinn vor. „Keine Sorge. Er verschwindet. Zusammen mit mir.“ In die Decke gehüllt, stampfte sie zur Tür.


  Daniels trauriger Blick verweilte auf Mirjam. „Du bist echt …“ Er winkte ab, hob Kristins Sachen auf und ging ihr hinterher.


  Sie ignorierte den Spermageruch, genauso wie den Fleck auf dem Lacken. Was sollte sie jetzt tun? Daniel zerfraß die Stützen ihrer kleinen Gemeinde wie ein Holzwurm. War sie die Einzige, die das sah?


  Durch ihre Gedanken rauschten die Worte, die sie Kristin entgegen geschleudert hatte. Ihre Zunge weigerte sich, diese zu wiederholen, obwohl niemand zuhörte. Wie leicht waren sie ihr noch vor einer Minute herausgerutscht! Ob sie sich jemals trauen würde, Kristin wieder ins Gesicht zu blicken? Das musste sie. Alles erklären, sich entschuldigen – nur so konnte sie Kristin vor diesem Kerl beschützen, der nur darauf wartete, sie alle zu verraten.


  Nach einer Stunde klopfte Max an. Sie öffnete und ergriff seine Hand, woraufhin er leicht das Gesicht verzog. „Vorsicht. Gestern habe ich mir das Messer durch die Handfläche gerammt. War nicht besonders clever von mir.“ Durch einen Riss in der Kruste trat etwas Blut hervor.


  „Ein Glück, dass keine Sehnen verletzt wurden. Sonst hättest du kaum je wieder Geige spielen können.“


  „Wurden sie.“ Er lächelte. „Aber das Wichtigste wird zuerst geflickt. Wo sind Kristin und Dani?“


  Dani. Es hörte sich an, als seien die beiden beste Freunde geworden.


  „In ihrem Zimmer vermutlich.“


  „Willst du sie nicht rufen, damit wir alle zusammen Luzzattos Aufzeichnung anschauen können?“


  „Mach ich.“


  Mit schwerem Herzen klopfte Mirjam an Kristins Tür. Es ertönten stampfende Schritte und gleich darauf spähte das Sommersprossengesicht durch den Spalt. Die grünen Augen ähnelten zwei Mauerschlitzen zum Abfeuern von Waffen.


  „Deine Entschuldigung kannst du dir … die genaue Anleitung dazu hol dir bei Dani ab.“


  Die Tür wurde vor ihrer Nase zugeknallt.


  „Ach so?“ Mirjam schlug mit der Handfläche gegen das Holz. „Ich brauche mich nicht zu entschuldigen! Wenn ihr die Schrift sehen wollt, solltet ihr mitkommen.“ Sie stürmte in ihr Zimmer und prallte gegen Max. Das Buch fiel aus seiner Hand.


  „Ist etwas passiert?“


  „Alles bestens.“


  „Na, wenn das nicht gelogen ist. Von der Schrift weiß jetzt zumindest das ganze Hotel. Willst du mir nicht erzählen, was los ist?“


  „Nur eine Meinungsverschiedenheit. Ich kann das allein klären.“


  „Wenn du meinst.“


  Er nahm das Buch und zog ein gelbliches, vierfach gefaltetes Papier heraus, als Kristin Daniel demonstrativ an der Hand ins Zimmer schleppte. Der Typ lächelte Max zu.


  „Hi.“


  Max lächelte zurück. „Hallo.“


  „Was macht der Kopf?“


  „Es geht ihm prima.“


  „Ich hätte dir gestern keine überziehen sollen.“


  „Hättest du das nicht getan, hätte ich vermutlich Hackfleisch aus dir gemacht. Ich war wirklich neben der Spur. Danke, dass du mich zurückgebracht hast.“


  „Immer wieder gerne. Nur nicht zu oft.“


  Während der Plauderei versuchte Mirjam, Kristins Blick zu erhaschen, die betont interessiert die Waldlandschaft des Ölgemäldes über dem Bett betrachtete. Ihre Lippen hatten eine strenge Linie gebildet, das Kinn war emporgestreckt.


  „Na gut.“ Nahezu feierlich faltete Max das Blatt auseinander. „Dann bin ich gespannt, was uns Luzzatto hinterlassen hat.“ Mirjam spähte auf die Schrift. Von der Mitte des Papiers prangten ihr zwei Zeilen entgegen:
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  „Haiem anni lewad - Mie anni. Ist das alles?“


  Kristin löste ihren Blick vom Gemälde. „Und was will der Künstler uns damit sagen?“


  „Bin ich allein? – Was bin ich?“, übersetzte Mirjam, doch Kristin sah Max auffordernd an, bis er endlich sagte:


  „Mehr weiß ich auch nicht.“ Er drehte das Blatt. „Es ist datiert. 3. Adar 5505.“


  „Oh. Ein Brief aus der Zukunft. Nett.“


  „Nach dem jüdischen Kalender“, erklärte Mirjam. „Adar ist der zwölfte Monat des Jahres und fängt zwischen Februar und März an. Unsere Zeitzählung beginnt mit der Weltschöpfung.“


  „Schön, dass ihr diesen Zeitpunkt so genau kennt. Hat das dein Gott ausge-plaudert? Oder haben auch andere vor dir mit Engeln gebumst?“


  Mirjams Wangen flammten auf. Max senkte die Schrift. „Was habe ich hier eigentlich verpasst?“


  „Ups. Ist mir so rausgerutscht.“


  „Das Ganze ist schon schwer genug, ohne dass wir einander fertig machen müssen.“


  „Sicher, verzeih mir. Ich muss wirklich aufpassen, was ich sage. Sonst rastest du noch aus und schmierst mich an den Wänden breit.“


  Daniel umarmte sie von hinten. „Hör auf. Das muss nicht sein.“ Er schielte über die Brille, die auf seiner Nase balancierte, rüber zu Max. „Kannst du mit diesen Zeilen etwas anfangen?“


  „Nicht wirklich.“ Max inspizierte das Blatt. „Auf dieser Seite gibt es noch ein paar winzige Buchstaben, in unregelmäßigen Abständen verteilt.“


  „Mein Vater hat die Buchstaben der beiden Sätze genommen und damit die Stellen in der Thora abgezählt, um sie zu entschlüsseln. Aber es kam nichts Sinnvolles dabei heraus.“


  Kristin streichelte über seine Hände. „Wie kann man mit den Buchstaben die Buchstaben abzählen?“


  „Im Hebräischen wird jedem Buchstaben eine Zahl zugeordnet, soweit ich weiß. Aleph ist eine Eins, Beth eine Zwei und so weiter. Die Zahlen entstehen durch Addition. Zum Beispiel besteht 149 aus Koph – 100, Mem – 40 und Tet – 9.“


  „Hätte RaMChaL wirklich den Schlüssel zur Thora gehabt“, wandte Mirjam ein, „würde er ihn sicherlich nicht so offensichtlich aufschreiben.“


  Daniel hustete und wischte sich mit dem Ärmel über die Lippen. „Vielleicht wollte Luzzatto dem Gaon gar nichts mitteilen. Vielleicht war das ein Scherz zwischen Gelehrten oder so.“


  „Welchem Gaon?“, fragte Max.


  „Na, dem von Vilna. Das ist ein Brief, den Luzzatto ihm angeblich geschickt hat.“


  „Moment mal. Der Gaon hatte ja die Methode entwickelt, in der er die Buch-staben der Thora hintereinander ohne Leer- und Satzzeichen aufgeschrieben und dann die Buchstaben abgezählt hat. Damit soll er der Thora einige Geheimnisse entlockt haben.“


  „Blödsinn.“ Kristin löste sich aus der Umarmung und riss Max das Blatt aus der Hand. „Die Thora besteht doch aus den fünf Büchern Moses, oder? Das ist eine ganze Menge Text. Klar kann man da alles finden, was man finden will.“


  Er wollte die Schrift ergreifen, doch Kristin wandte ihm den Rücken zu und hielt das Papier gegen das Licht.


  „Das ist eine der Kritiken“, erklärte Max geduldig. „Es gibt eine lustige Geschichte. 1997 war Drosnin, ein amerikanischer Journalist, so sehr vom Bibel-Code überzeugt, dass er dazu aufgerufen hatte, es möge doch jemand in Moby Dick eine Prophezeiung finden. Daraufhin wurde auch Moby Dick nach verschiedenen Methoden untersucht.“ Er grinste. „Der Roman liefert in der Tat einige Prophezeiungen. Ein paar Scherzkekse haben sogar aus der Thora etwas wie ‚Die Offenbarung liegt in Moby Dick’ herausgeholt und aus Moby Dick: ‚Thora enthält keine Offenbarungen’ zusammengestellt.“


  „Meine Rede.“ Kristin schnippte das Blatt fort. Es trudelte auf den Boden.


  Vorsichtig hob Mirjam die Schrift auf. „Die Thora wurde Moses vom Ewigen gegeben. Wer zu blöd ist, ihr Geheimnis zu verstehen, ist selber schuld.“


  Kristin machte einen Ruck, doch Daniel schloss sie wieder in die Arme. „In unserem Fall ist es eine Sackgasse. Mein Vater hat das schon von vorne bis hinten ausprobiert. Es geht nicht.“


  „Vielleicht, weil es noch gar nichts mit der Thora zu tun hat?“ Max nahm das Papier und drehte es mehrfach. Danach holte er einen Notizblock und einen Bleistift vom Telefontischchen.


  „Was hast du vor?“ Mirjam beobachtete, wie er die hebräischen Zeichen abschrieb, in der gleichen Reihenfolge, Größe und Abständen.


  „Ich kopiere jetzt die beiden Sätze zwischen diesen einzelnen Buchstaben, ohne Satz- und Leerzeichen. Ich nehme an, der leere Platz dazwischen ist für so viele Buchstaben reserviert, wie gepasst hätten, wenn man alles in gleicher Größe hintereinander geschrieben hätte.“


  „Und womit willst du die richtigen Stellen abzählen?“


  „Mit dem Datum. 3. Adar 5505. 3-1-2-5-5-5, die Null lasse ich weg, und fange von vorne an, solange was Sinnvolles herauskommt.“ Nach einigen Minuten kratzte er sich mit dem Stift im Haar. „Okay, da kommt nichts Sinnvolles heraus. Versuchen wir 0-3-1-2-5-5-0-5. Und bei der Null fange ich wieder am Anfang an.“ Er rümpfte die Nase. „Geht auch nicht. Wie wär’s mit 3-12-55-5?“


  Kristin kuschelte sich an Daniel. „Verzähl dich nicht.“


  Endlich erhellte sich sein Gesicht. „Ja, ja, ja!“ Max rollte den Stift zwischen seinen Handflächen, biss sich auf die Unterlippe und schüttelte seine Hand aus. Der Bleistift hatte seine Wunde aufgerissen und ein paar Tropfen Blut fielen auf die Luzzatto-Schrift.


  „Und?“, warf Kristin ein. „Was ist der Grund für deinen geistigen Orgasmus?“


  „Ich hab’s! Ein Name und zwei Wörter: Moses, Kanne und weiß – die Farbe also. Wenn ich das Schema weiter anwende, kommt wieder Schwachsinn raus, also muss hier Schluss sein.“


  „Und das bedeutet – was?“


  „Keinen blassen Schimmer. Vielleicht müssen wir in den Thora-Abschnitten über Moses …“


  „Nach einer weißen Kanne suchen?“ Kristin winkte ab. „Viel Spaß. Ich gehe jetzt meine Mam anrufen. Vielleicht erreiche ich sie endlich mal. Und euch würde ich empfehlen, es mit Kaffeesatz zu probieren. Ich habe gehört, damit kann man auch erstaunliche Offenbarungen bekommen.“ Sie bugsierte Daniel aus dem Raum.


  Als die Tür zufiel, legte Mirjam ihre Wange an Max’ Schulter. „Drei Wörter, das ist nicht viel. Der Gaon muss gewusst haben, was RaMChaL damit sagen wollte. Wir nicht.“


  „Wir sind schon weiter als zuvor.“ Er wischte die Bluttropfen vom Blatt. „Mist, jetzt habe ich Luzzattos Schrift besudelt.“


  „Du kannst doch alles herausfinden, wenn du deine Kräfte verwendest, oder?“


  „Es ist sehr kompliziert. Zum einen weiß ich noch nicht genau, wie das alles funktioniert. Gestern war ich wütend, es hat mich einfach überrollt, was genau ich dafür getan habe, kann ich jetzt nicht einmal sagen.“ Er faltete die Schrift zusammen. „Und zweitens – was auch immer es ist, es ist stärker als ich. Ich kann es nicht kontrollieren.“


  „Du hast dabei Sefirot genannt. Angefangen mit Kether.“


  „Kether bedeutet …“ Seine verletzte Hand verkrampfte sich. Das Gesicht erstarrte und jeglicher Ausdruck verließ seine Augen. Stattdessen flammte darin Feuer auf.


  „Max!“ Mirjam berührte seine Wange.


  Dunkelheit schlug über sie nieder. Sie wollte blinzeln, es gelang ihr aber nicht, die Augen zu öffnen. Die Luft blieb weg, egal wie sehr sie um Atem rang. Kälte durchdrang ihre Poren, brannte auf ihrer Haut und vereiste ihr Gewebe. Das Blut fror ein und ihr Herz tat einen letzten Schlag.


  Auf einmal gelang es ihr, die Lider aufzuschlagen. Vor ihr stand Max, den sie noch immer an der Wange berührte. Eine alte Straße erstreckte sich zwischen den Häusern, die sich dicht aneinander drängten. In einigen Fenstern brannte schwaches Kerzenlicht. Der klare Nachthimmel erstreckte sich über ihren Köpfen.


  „Max? Wo sind wir?“


  „Das weiß ich noch nicht.“ Seine Stimme erklang hohl in der absoluten Stille. „Worte sind Macht. Ich habe mein Blut vergossen und war so in Gedanken bei dieser Schrift, dass es mich fortgerissen hat.“


  Mirjam wollte ihre Hand zurückziehen, aber Max packte sie am Gelenk. „Nein. Lass mich auf keinen Fall los, verstanden?“


  Sie nickte verunsichert. Das Bild vor ihren Augen begann sich zu verändern. Die Farben flossen in ein Schwarzgrau über. „Was passiert hier?“ Sie drückte seine Finger fester zusammen, ohne etwas zu spüren. „Wohin sind die Farben verschwunden?“ Panik blähte sich in ihr auf, fand aber keinen Weg nach draußen. Sie konnte nicht weinen, nicht einmal tief Luft holen.


  „Wir schwingen anders und das überfordert dein Gehirn. Es versucht sich zu schützen, indem es nur die wichtigsten Informationen verarbeitet. Ich fürchte, ich habe dich mitgezogen, weil du mich berührt hast. Lass mich auf keinen Fall los, sonst findest du nicht zurück.“ Er zog sie sanft mit sich. „Komm, solange wir noch Zeit haben.“


  „Zeit?“


  Seine Augen wirkten seltsam tot. „Ich fühle das Tier erwachen.“


  Der Drache. Er bäumte sich auf, streckte seine Köpfe gen Himmel und grölte die schwarzen Wolken an. Mirjam verscheuchte das Bild und ließ sich zum näch-sten Haus führen. In einem der Fenster tauchte die Silhouette einer Frau auf. Eine Haube bedeckte ihren Kopf, ein weiter, runder Kragen hatte sich um ihren Hals gelegt und war über ihrer Schulter ausgebreitet. Die Frau verschwand wieder.


  Mirjam betrachtete die Fassade des Gebäudes: Ein vierstöckiges Haus mit einem spitzen Dach. Auf einem Eisenschild neben der Tür erkannte sie die Abbildung eines Vogels, vielleicht einer Ente.


  Max führte sie weiter an den Häusern entlang. Die Straße machte eine Kurve. Das schwarzweiße Bild verschlechterte sich und begann zu zittern. Mirjam musste sich konzentrieren, um die Umgebung noch deutlich sehen zu können, und entdeckte auf der anderen Straßenseite einen Mann. Seine Bewegungen wirkten ruckartig wie in einem schlechten Daumenkino. Mirjam sah nur seine schemenhafte Gestalt, erkannte aber die altertümliche Kleidung. Er trug einen großen Hut, sein weiter Mantel ähnlich einem Umhang reichte ihm bis zu den Knien und ließ seinen Oberkörper dick erscheinen. Die ausgeleierten Lederschuhe bekleideten seine Füße bis zu den Knöcheln. Er trug Strümpfe, die Oberschenkel waren in aufgeplusterte Hosen gehüllt.


  Der Mann bewegte sich an Mirjam vorbei auf ein Haus zu.


  „Er sieht uns nicht?“


  „Nein.“ Max folgte dem Mann. „Er kann uns nicht wahrnehmen. Schau dir das Schild da an.“


  Mirjam bemühte sich, die Abbildung zu entziffern. Es schien eine Karaffe zu sein. War ‚Weiße Kanne’ ein Hausname?


  Währenddessen öffnete sich die Tür und auf der Schwelle erschien ein anderer Mann, Mitte zwanzig, genau wie sein Besucher. Er bewegte die Lippen, doch Mirjam hörte keinen Ton. Aus den Tiefen seiner Kleidung holte der Besucher ein Blatt. Ohne Max’ Hand loszulassen, trat Mirjam heran und reckte den Hals. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Schrift zu lesen.


  „Haiem anni lewad? - Mie anni? Es ist der Gaon!“


  Wie ein Rascheln des Windes drangen einzelne Worte des Gesprächs zu ihr, während sich die beiden unterhielten:


  …der Brief …


  …aut hat und Rabbi …


  …ich ve…


  Der Hausherr schien seinem Besucher zu misstrauen, doch bald wurden seine Züge weicher. Er nickte.


  …haben gewarnt. Unser Oberrabbiner Popers ließ einige seiner Schriften verbrennen. Aber der Rabbi Mosche hat mir etwas Wichtiges anvertraut. Die Thora der Lehrklause muss für immer verhüllt bleiben …


  Wieder löste sich die Stimme im Nichts auf, obwohl die beiden noch weiter sprachen. Der Hausherr nickte schließlich und die Tür wurde geschlossen. Der Gaon drehte sich um und … schritt mitten durch Mirjam hindurch.


  Vor Schreck ließ sie Max’ Hand los. Nein, nicht! Sie griff nach ihm, doch die Dunkelheit riss sie fort. Und zusammen mit der Dunkelheit kam der Schmerz.


  Kapitel 26


  Tilse verließ seine Firma und bog aus Gewohnheit zum Parkplatz ab. Als er den vertrauten Škoda Octavia nicht auf der üblichen Stelle entdeckte, betrachtete er seinen eingegipsten Arm. Zwei Brüche, eine Oberschenkelprellung.


  Er erinnerte sich, wie Jonathan ihn aus dem Fenster geschleudert hatte. Der Holunderbusch federte seinen Fall ab. Die höllischen Schmerzen in seinem Arm ließen ihn die Besinnung verlieren. Als er zu sich kam, in die Bibliothek taumelte und die verunstalteten Leichen der Mönche sah, begriff er, wie viel Glück er gehabt hatte.


  Tilse schüttelte die Erinnerungen ab. Er verließ den Parkplatz und schritt in den Vorderhof. Friedmanns Opel versperrte die Einfahrt. Der alte Mann hatte sich an die Beifahrertür gelehnt und seine Arme vor der Brust verschränkt. Der Blick der grauen Augen schien Tilse auszupeitschen. „Ich habe versucht, Sie telefonisch zu erreichen, aber Sie gingen nicht ran. Da dachte ich, ich komme doch einfach mal vorbei.“


  Tilse stellte seinen Aktenkoffer zwischen den Beinen ab. „Ich wollte Sie zurückrufen, aber …“


  Sein Oberhaupt unterbrach ihn mit einer raschen Geste. „Aber Sie haben es bloß vergessen oder hatten so viel zu tun. Verstehe, schließlich sind nur fünf meiner Männer gestorben.“


  „Wir haben Jonathan unterschätzt.“


  „Wir? Sie!“, brüllte Friedmann. Auf seinen Lippen blieben Speicheltropfen haften. „Sie haben alles gefährdet! Noch mehr: Ich habe keine Meldung von Walters, und wenn wir ihn auch noch verlieren, können wir gleich aufgeben.“


  Tilse kratzte sich unter dem Gipsrand. „Sie haben selbst gesagt, Jonathan soll die Schrift nicht einfach so bekommen, damit er keinen Verdacht schöpft. Ich wollte nur …“


  „Es ist mir egal, was Sie wollten!“ Friedmann richtete seine Brille. „Ab sofort halten Sie sich aus dieser Angelegenheit raus. Jonathan existiert für Sie nicht mehr. Gehen Sie nach Hause. Und bedenken Sie in Ihren Gebeten diejenigen, die wegen Ihrer Inkompetenz sterben mussten.“


  Festen Schrittes ging Friedmann um den Wagen herum, schob sich auf den Fahrersitz und startete den Motor. Tilse beobachtete, wie der Opel hinter einem Haus verschwand. Was fiel diesem alten Fanatiker eigentlich ein? Er war doch kein Lausbub, den man einfach so ersetzte!


  Auf dem Weg zur U-Bahn plagten ihn die Bilder des Massakers. Tilse beschleunigte die Schritte, doch er konnte den Bildern nicht entfliehen. Wie sehr es auch schmerzte, in einem hatte Friedmann Recht: Seine Überheblichkeit hatte die Mönche das Leben gekostet.


  Er ertappte sich dabei, die Klosterbrüder nicht mehr ‚Schädel’ zu nennen. Diese wenigen Tage hatten seine Einstellung zum Kloster, der Organisation und sich selbst verändert. „Es waren auch meine Männer“, zischte er und erntete einen trüben Blick seines Gegenübers im Zug. Die U-Bahn schloss die Türen und ratterte durch den Tunnel.


  Zu Hause angekommen, schob Tilse ein Fertiggericht in die Mikrowelle, auch wenn allein der Geruch dieser Pampe Übelkeit hervorrief. Was mochte Sandra heute wohl gekocht haben? Vielleicht Dampfnudeln mit Vanillesoße? Hmm … das Wasser lief ihm im Mund zusammen und er schmeckte die warme Soße auf der Zunge.


  Im Wohnzimmer nahm er den Telefonhörer ab und tippte eine Nummer ein.


  „Schöbel“, erklang es fast sofort am anderen Ende.


  „Tilse hier. Haben Sie schon etwas Neues über Jonathan?“


  Aus dem Hörer ertönten Atemgeräusche. „Tja. Gerade eben hat Friedmann mich angerufen. Wie es aussieht, sind Sie suspendiert.“


  Verdammt! Tilse rieb seine Lippen aufeinander. „Wissen Sie auch, warum?“


  „Ehrlich gesagt, interessiert mich das nicht. Ich bekomme mein Geld und dazu auch noch meinen Spaß. Was kümmern mich eure Spielchen?“


  „Darf ich vielleicht erwähnen, dass es vor allem mein Geld ist, das Sie bekommen?“


  Wieder lauschte er den Atemgeräuschen, bis Schöbel weitersprach. „Ohne Friedmann wäre ich heute nicht da, wo ich bin. Mit seinen Beziehungen hat der Alte viel für mich getan.“


  „Aber jetzt sind Sie dort und Ihre weitere Karriere werden Sie auch ohne ihn schaffen. Friedmann ist von seinem Fanatismus geblendet. Er sieht nichts mehr. Er jagt einem Hirngespinst nach. Oder glauben Sie wirklich, dass Jonathan der Sohn Gottes ist?“


  „Sie nicht?“


  „Dass Jonathan heilen kann, macht ihn noch lange nicht zu einem göttlichen Wesen. Er besitzt totipotente Zellen, aus denen sich jedes Organ bilden kann. Und das mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Können Sie sich vorstellen, wie viel diese Fähigkeit wert ist?“


  Schöbel lachte. „Zugegeben, Organhandel auf dem Schwarzmarkt ist eine Goldgrube. Nur stelle ich es mir schwer vor, einen nicht ganz so unbekannten Geiger zu zwingen, Organe wie am Fließband zu produzieren.“


  „Das ist in der Tat eine utopische Idee. Allerdings habe ich einen – sagen wir mal – Abnehmer gefunden, der bereit ist, für Jonathan eine beachtliche Summe hinzulegen. Was mit ihm dann geschieht, ist mir ehrlich gesagt egal.“


  „Und was genau wollen Sie von mir?“


  „Ohne Ihre Hilfe werde ich Jonathan nicht finden können, auf jeden Fall nicht schnell genug. Selbstverständlich werden Sie für Ihre Mühen entlohnt.“ Tilse schmunzelte und setzte sich auf die Lehne des Sofas. „Und was den Spaß angeht – haben Sie schon gehört, was er im Kloster angestellt hat? Erzählen Sie mir nicht, mit ihm wäre es langweilig.“


  Schöbel lachte noch lauter auf. „Ich mag Ihre Art. Wie hoch wäre denn mein Anteil?“


  „Fünfzigtausend Euro.“ Nichts im Vergleich zu dem, was er selbst erhalten würde.


  Die Atemgeräusche beschleunigten sich leicht. „Ich bin dabei. Sobald ich etwas erfahre, melde ich mich.“


  Nach dem Telefonat kehrte Tilse in die Küche zurück und stocherte in seinem Gulasch. Nach wenigen Bissen warf er den Plastikteller in den Müll. Einige Zeit zappte Tilse durch die Kanäle, dann schaltete er die Kiste aus. Das lachende Gesicht seiner Tochter schwebte vor ihm, das süße Mäulchen, mit Zuckerwatte verschmiert. Gott, wie sehr er sie vermisste!


  Nach vier Stunden rief Schöbel an.


  „Tja, Ihr Wunder-Musiker scheint sich wirklich in Nichts aufgelöst zu haben. Sein Agent hat sämtliche Termine für die nächsten zwei Wochen abgesagt. Angeblich haben die neuerlichen Ereignisse den armen Kerl so mitgenommen, dass er sich einen spontanen Urlaub genommen hat. Der überaus freundliche Agent hat mir mitgeteilt, Herr Helmgren befände sich jetzt in Schweden, in einer Waldhütte an irgendeinem See, den ich ohne einen Zungenknoten nicht aussprechen kann. Er ist weder telefonisch noch sonst wie erreichbar.“


  „Er lügt.“


  „Da bin ich auch sicher. Danach setzte ich mich mit den Eltern dieser Mirjam Belzer in Verbindung. Wo ihre Tochter steckt, wissen die nicht. Scheinbar haben sie keinen sonderlich guten Draht zu ihr. Ich bekam ihre Handynummer. Dumm nur, dass ihr Handy bei uns im Revier liegt.“


  „Also, stehen wir wie zuvor in einer Sackgasse? Wäre es vielleicht möglich, eine Fahndung nach ihm herauszubringen? Aber ohne zu viel Wirbel zu verursachen?“


  „Ich denke, das wird nicht nötig sein. Kommen Sie einfach her, ich habe ein Geschenk für Sie.“


  Tilse sah auf seine Gipshand und bewegte die Finger. „Momentan kann ich kein Auto fahren.“


  Einen Augenblick schnaufte Schöbel ins Telefon. „Kommen Sie wenigstens bis nach Bargteheide? Ich hole Sie vom Bahnhof ab. Rufen Sie mich an, wenn Sie Ahrensburg passiert haben.“


  Schöbels Auto stank nach Zigarettenrauch. Bis zum Filter abgerauchte Kippen überfüllten den Aschenbecher, einige lagen auf den Fußmatten und rollten bei jedem Ruck des Wagens hin und her.


  „Es ist nicht weit“, erklärte Schöbel. „Fünfzehn Minuten.“


  Tilse kurbelte das Fenster herunter, um dem Geruch von kaltem Rauch zu entkommen. Sie fuhren aus der Kleinstadt und passierten einige Dörfer. Bald schlängelte sich die Straße durch den Wald, Schöbel ging vom Gas und bog in einen Waldweg. Einige Minuten holperten sie durch sämtliche Schlaglöcher Deutschlands, bis der Wagen hielt.


  „Da wären wir.“ Schöbel stieg aus und klopfte auf das Blechdach. „Jetzt noch ein kurzer Fußmarsch, es ist nicht mehr weit.“


  Tilse zögerte. In dieser abgeschiedenen Gegend fühlte er sich unwohl. Was wollte Schöbel hier? Hatte Friedmann ihm befohlen, ihn zu beseitigen?


  Der Mann holte einen Werkzeugkasten aus dem Kofferraum, zündete sich eine Zigarette an und stampfte einen kleinen Hügel hinauf. „Na kommen Sie, nicht so schüchtern. Hier gibt es keine Wölfe.“


  Tilse folgte, auch wenn ihm die Gesellschaft von Wölfen viel lieber gewesen wäre. Zu gut erinnerte er sich an die Szenen mit der alten Mutter von Helmut Steiner. Ihre Schreie erschütterten ihn noch immer, auch wenn die arme Frau schon lange für ewig verstummt war. In seinen Gedanken stieg das Bild ihres Gesichts mit einer blutigen Augenhöhle empor.


  Mit jedem Schritt verbesserte sich Schöbels Laune. Er erzählte Anekdoten aus seinem Dienst und mehrfach ertappte sich Tilse beim Schmunzeln, bis der Wald eine Lichtung freigab. Mitten im Satz unterbrach Schöbel seine Erzählung und machte eine weit ausschweifende Geste.


  „Voilà.“


  Tilse sah unter einer Linde eine Frau auf der Seite liegen. Für einen Moment musste er an einen gestrandeten Wal denken, so hilflos und schwer bewegte sie ihren Oberkörper vor und zurück und wimmerte leise. Ein Klebeband fesselte ihre Handgelenke hinter dem Rücken. Ein brauner Streifen davon haftete auf ihrem Mund.


  Schöbel stellte seinen Werkzeugasten ab und hockte sich vor die Frau. „Wie seltsam die Menschen doch sind. Ich wollte nur die Handynummer Ihrer Tochter wissen.“ Er tätschelte ihre Wange. „Versuchen wir es doch noch mal. Wenn Sie mir die Nummer sagen wollen, dann nicken Sie.“ Tränen rollten ihre blassen Wangen herunter. Schöbel schnippte seine Kippe ins Gras und zündete sich eine neue an. „Ach kommen Sie“, redete er freundlich weiter und gestikulierte mit der Zigarette. „Zwingen Sie mich nicht, unangenehm zu werden.“


  Angsterfüllt verfolgten die grünen Augen jede Bewegung des glühenden Stängels.


  „Wer ist das überhaupt?“, fragte Tilse.


  „Charlotte Wiebke. Ihre Tochter Kristin scheint mit Mirjam Belzer befreundet zu sein. Interessanterweise ist sie seit zwei Tagen nicht auf der Arbeit gewesen. Angeblich krank. Obwohl sie auch nicht zu Hause anzutreffen ist. Ich wette, das Mädel steckt da mitten drin, finden wir es, finden wir Jonathan.“


  „Und was, wenn Sie sich irren?“


  Schöbel lächelte und schüttelte seinen blonden Schopf. „Ich bin zwar erst seit einem Jahr in der Kriminalabteilung, aber einen guten Instinkt habe ich trotzdem.“


  Aus dem Werkzeugkasten holte er einen Cutter und schnitt das Klebeband um ihre Handgelenke durch. Sofort schubste die Frau ihn mit ganzer Kraft. Er taumelte und packte sie an den Unterarmen, aber sie gab nicht auf. Es gelang ihr, sich von seinem Griff zu befreien und ihm mit einem blitzschnellen Hieb die Wange aufzukratzen. Die Zigarette fiel auf ihr Gesicht und rollte von der Wange ins Gras. Unbeeindruckt drückte Schöbel ihre Hände nach unten und wickelte das Klebeband um ihre Handgelenke.


  Tilse fragte sich, wozu die ganze Aktion gut war, als Schöbel sich aufrichtete und mit den Fingern über die roten Striemen an seiner Wange fuhr.


  „Mistweib. Ist genau wie ihre lausige Katze.“ Er krempelte seine Ärmel hoch und präsentierte die Kratzspuren. „Ich habe das blöde Vieh im Waschbecken ertränkt.“ Er deutete mit dem Kinn zu der Frau, die zitternd vor ihm lag. „Mit diesem werde ich auch noch fertig.“ Aus dem Werkzeugkasten zog er eine kleine Spitzzange hervor und bewegte sie einige Male auseinander und wieder zusammen. Danach beugte er sich über die Frau, als wolle er ihr etwas sagen, winkte jedoch ab und blickte zu Tilse. „Wenn ich sie jetzt bitten würde, endlich vernünftig zu werden und uns die Nummer zu geben, wird sie eh stur bleiben. Also spar’ ich mir die Mühe.“


  Er umschloss ihren Zeigefinger mit der Faust und setzte die Zange an den Nagel. Die Frau wimmerte und begann schneller zu schnaufen. Erst jetzt begriff Tilse, wozu die Aktion vorher nötig gewesen war. Die Frau wand ihren Oberkörper, versuchte die Hände wegzuzerren, doch ihr Peiniger hielt den Finger fest. Das Klebeband dämpfte ihre Schreie. Der Nagel riss und die Zange hielt nur ein kleines blutiges Stück fest. Schöbel schnitt mit dem Cutter ins Fleisch unter dem Nagel und setzte die Zange erneut an. Blut floss auf seine Hand, er umschloss den Finger fester, der seiner Faust zu entgleiten drohte.


  Tilse floh von der Lichtung. Erst nach mehreren Metern blieb er stehen. Schwer atmend lehnte er sich gegen einen Baum und lauschte. Über ihm raschelten die Kronen und überlagerten andere Geräusche. Er schmiegte sich mit der Wange an die knorrige Rinde. Wie lange er so dastand, wusste er nicht, bis er hinter sich Schritte hörte. Schöbel.


  „Ich habe die Nummer. Es war gar nicht so schwer.“ Er drückte Tilse etwas Warmes und Glitschiges in die Hand. Ein abgeschnittener Zeigefinger ohne Nagel.


  Tilse zuckte vor Ekel zurück. Der Finger fiel auf den Boden und rollte über das Laub zu seinen Füßen.


  Schöbel klopfte ihm auf die Schulter. „Meine Güte, sind Sie heute zimperlich. Na gut, ich fahre Sie gleich zurück.“


  Tilse folgte ihm. Statt direkt zum Auto zu gehen, steuerte Schöbel zurück zur Lichtung. Am Rande blieb Tilse stehen und beobachtete, wie der Mann sich vor sein Opfer kniete. Er wischte ihr über die tränennassen Wangen und leckte sich die Finger ab. „Ich komme bald wieder. Sie werden doch auf mich warten, oder?“ Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Ich finde ihre Augen so schön, mit diesen kleinen goldenen Sprenkeln. Besonders das rechte.“


  Kapitel 27


  Mirjam öffnete die Lider. Verschwommene Schemen wippten vor ihr, wölbten sich, kamen näher und wichen zurück. Sie strengte sich an, bis der Nebelschleier sich etwas klärte. Mit Mühe erkannte sie Kristins Gesicht über ihr. Mirjam wollte sie rufen, brachte aber nur Gestammel zustande, das keinem menschlichen Laut ähnelte. Wo befand sie sich? Was war mit ihr passiert?


  Kristin streichelte ihren Kopf. „Scht, bleib ruhig, okay?“


  Ruhig? Sie sollte ruhig bleiben? Sie konnte sich nicht bewegen, ihre Gliedmaßen lagen da wie Klötze. Sie wollte aufschreien, stattdessen entwich ein undeutliches Geheul ihren Lippen. Würde sie jetzt für immer ans Bett gefesselt sein? Mit wachem Verstand, aber hilflos und nutzlos wie ein Baumstamm, bis ans Ende ihrer Tage? Das war nicht fair! Sie war doch erst zwanzig, sie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich!


  Kristins Gesicht begann zu zerfließen. Der Nebel verdichtete sich. Verlor sie auch ihre Sehkraft? Nein! Bitte nicht! Bitte, bitte nicht!


  Wieder entlud sich ein Jammern ihrer Kehle. Kristin drückte ihre Hand. „Süße, du darfst dich jetzt nicht aufregen. Willst du was trinken?“


  Mirjam gelang es nicht, zu nicken, so blinzelte sie mit einem Auge – das linke Lid rührte sich nicht.


  „Okay. Ich bin gleich bei dir.“


  Der Schatten von Kristins Gesicht verschwand. Gleich darauf wurde ein Stroh-halm in ihren Mund eingeführt.


  „Hier. Nur trink nicht zu viel.“


  Mirjam saugte das zimmerwarme Wasser. Das Schlucken fiel ihr schwer. Die Flüssigkeit spülte den faden Belag von ihrer Zunge. Bald zog Kristin den Stroh-halm zurück.


  „Das reicht erst mal.“ Sie stellte das Glas ab.


  Mirjam starrte an die Decke. Die ersten Minuten ihres dahinvegetierenden Lebens hatte sie hinter sich gebracht. Und jetzt? Die Menschen würden zu ihr kommen, ihre Hand halten und gehen, und sie würde jahrelang im Bett liegen und die Decke anstarren.


  Nein, das konnte sie nicht ertragen!


  Mirjam wollte die Hände ballen und spürte, wie die Finger sich leicht rührten. Sie hielt inne. Jetzt noch einmal! Schwach kratzten ihre Nägel über das Laken. Gefühl kehrte in ihren gelähmten Körper zurück, es prickelte unter der Haut, als wäre alles eingeschlafen gewesen. Langsam drehte sie den Kopf zu Kristin. Stockend und rau kamen die Worte über ihre Lippen, der Kloß in ihrem Hals hinderte sie am Sprechen.


  „Wie lange war ich weg?“


  „Über 22 Stunden. Rede nicht so viel. Du musst erstmal zu Kräften kommen.“


  Mirjam massierte ihre Schläfen und die linke Wange, befühlte den Mund. „Es ist schon Samstag?“ Es erfüllte sie mit Traurigkeit, den Schabbes nicht gefeiert zu haben. Und wie oft hatte sie schon in den letzten Tagen die Gebete vergessen! Entfernte sie sich von ihrem Volk und seinen Traditionen? Führte der Drache sie vom rechten Weg ab?


  „Was ist mit mir passiert?“


  Ihr Gehirn produzierte Bilder: Die Schrift von Luzzatto in Max’ Hand. Sie mussten herausfinden, was mit den entschlüsselten Worten gemeint war. War es ihnen gelungen? Es folgten weitere Bilder, schwarzweiß und zittrig, kein einziges davon vermochte Mirjam lange genug festzuhalten, um das Motiv zu erkennen.


  Schmerzen. Sie erinnerte sich an Schmerzen, als würde ihr Gehirn zermahlen, als griffen Dutzende eiskalte Finger unter ihren Schädel und rissen Stück für Stück von dem Gewebe ab. Nein! Weg damit! Fort! Sie stöhnte und schüttelte den Kopf. Die Bewegung rief Übelkeit hervor und sie würgte.


  Kristin streichelte ihren Arm. „Du darfst dich nicht so anstrengen. Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Du hast geschrien.“ Sie senkte den Blick. „Ich dachte, Max hätte dir etwas angetan. Weißt du, nach dieser Klostersache. Daniel und ich haben euch auf dem Boden vorgefunden. Du hast ausgesehen, als hättest du einen Hirnschlag. Und Max – er hatte einen schrecklichen Anfall, ein wenig wie Epilepsie. Irgendwann kam er zu sich und meinte, es würde dir bald besser gehen. Da er allerdings die ganze Zeit nicht von deiner Seite gewichen ist, hatte ich da meine Zweifel. Aber ich wollte ihm glauben.“


  Mirjam lächelte schwach. „Er hat doch immer Recht. Wo ist er jetzt?“


  „Unter Androhung von körperlicher Gewalt habe ich ihn vor einer Stunde aus dem Zimmer gescheucht. Ich hoffe, er schläft jetzt ein bisschen. Er machte nämlich den Eindruck, er würde jeden Moment wieder umkippen und das konnte ich überhaupt nicht gebrauchen.“ Noch während sie sprach, trat Max ein. Kristin schlug sich auf die Stirn. „Max? Habe ich vorhin Schwedisch rückwärts gesprochen? Du sollst dich ausruhen.“


  „Du hast versprochen, mich zu rufen, wenn sich etwas ändert“, erwiderte er dumpf.


  Ohne Kristins aufbrausendes ‚Pfft!’ zu beachten, kniete er sich vor das Bett. Mirjam zog sich ein paar Strähnen über das Gesicht. Viel zu gut konnte sie sich ausmalen, wie sie aussehen musste. Doch Max strich ihr das Haar zur Seite und drückte seine Stirn an die ihre.


  „Wenn ich sage, du sollst meine Hand unter keinen Umständen loslassen, dann hat das einen Grund.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Lippen. „Du hast uns allen eine ziemliche Angst eingejagt.“


  Mirjam betrachtete sein blasses Gesicht. Dunkle Ränder hatten sich unter seine Augen gelegt und sein Blick war matt. Wie lange war er schon auf den Beinen? Er hätte wirklich lieber ausruhen sollen.


  „Was genau ist geschehen? Ich kann mich kaum an etwas erinnern.“


  „Es ist meine Schuld. Ich habe dich mitgezogen, wo du gar nicht hin durftest. Als du mich losgelassen hast, brach alles zusammen, deine Verbindung zur dortigen – wie soll ich das sagen? – Dimension, und zu dieser.“ Er strich ihr über das Gesicht. Seine Finger waren kalt. „Eigentlich hätte ich dich niemals finden können. Aber irgendetwas in mir hat dich gespürt. Es ist ein Glück, dass du keine großen Schäden davon getragen hast. Du hättest den Verstand verlieren können oder für immer gelähmt sein.“


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Das alles will ich gar nicht wissen.“ Sie schaute zu Kristin. „Wo ist eigentlich Daniel?“


  Kristin zögerte, so antwortete Max: „Er ist etwas recherchieren gegangen. Von unserem Trip gestern wissen wir, dass der Gaon mit dem Brief zu diesem Mann aus der Weißen Kanne gereist ist. Dieser Mann scheint eine Thora bei sich versteckt zu haben, die Luzzatto ihm anvertraut hat. Vielleicht ist es die Entschlüsselung, die wir suchen. Außerdem wissen wir, dass der dortige Oberrabbiner den Namen Popers trägt. Jetzt müssen wir nur herausfinden, wo das Ganze geschah und vor allem, wie der Mann aus diesem Haus heißt.“


  Mirjam richtete sich auf. Max schob ihr das Kissen hinter den Rücken und sie lehnte sich zurück. Ihr Mund war ausgetrocknet. Sie beugte sich zum Nachttisch und nahm das Glas mit dem Strohhalm. Erst nach einigen Schlucken konnte sie ihre Zunge bewegen, die sich nicht mehr wie ein Stück Fleisch in ihrem Mund anfühlte.


  „Ihr habt Daniel unbeaufsichtigt gelassen?“


  Kristin hob die Hände. „Jetzt geht das schon wieder los. Ich bin in meinem Zimmer, falls ihr mich braucht. Hoffentlich macht ihr keine Dummheiten mehr mit irgendwelchen Dimensionen.“


  Mirjam wartete, bis Kristin gegangen war. „Ich meine es ernst. Er weiß so viel von unseren Plänen und jetzt haben wir ihm auch reichlich Infos geliefert, damit er und sein Friedmann die Thora finden können. Sie ist nicht mehr sicher!“


  „Er hat uns bisher sehr geholfen. Es wäre unfair, ihn wie einen Gefangenen zu behandeln.“


  „Aber er gehört zu dieser Sekte!“


  „Jetzt gehört er zu uns. Man muss vertrauen können. Vertrauen und verzeihen.“


  Mirjam nahm noch einen Schluck durch den Strohhalm und stellte das Glas ab. „Gut.“ Sie forschte in seinen Augen. „Wenn du mir sagst, dass wir ihm vertrauen können, dann wird mir dein Wort reichen.“


  „Wie könnte ich das sagen?“


  „Du bist ein Engel. Kannst du nicht das Wahre im Menschen sehen?


  „Die Seele ist das intimste, was ein Mensch besitzt. Ich kann nicht einfach so dort herumwühlen.“


  „Aber du bist mit allem ausgestattet, um das tun zu können.“


  „Ich bin auch mit allem ausgestattet, um eine Frau zu vergewaltigen. Im Prinzip wären die Folgen für den Betroffenen die Gleichen. Mirjam, es steht mir nicht zu, in jemanden gewaltsam vorzudringen.“


  Der verdrängte Schrecken, den sie in der Gasse erlebt hatte, stieg in ihr hoch: Die Zunge, die ihr über das Gesicht schlabberte, der Pommes-Currywurst-Atem und die kalten Hände, die nach ihrem Busen grabschten. Sie fror und kuschelte sich in die Decke.


  „Du hast Recht.“ Tränen traten in ihre Augen. „Ich hatte keine Ahnung, was ich von dir verlange. Verzeih mir.“


  Er lächelte. „Du musst einfach vertrauen. Wie ich.“


  Mit einem Krachen platzte Daniel in den Raum.


  „Tadaaaaa!“ Er schwenkte einen Notizblock. „Ich hab’s.“ Hinter ihm erschien Kristin. Zusammen setzten sie sich auf den Boden vor dem Bett. Daniel legte seinen Arm um Kristins Schultern und lächelte Mirjam zu. „Na? Schön, dich wieder wohlauf zu sehen.“ Seine Brille saß schief, ein Stück Pflaster hielt noch immer den kaputten Bügel zusammen. Obwohl Daniel bleich wirkte und seine Lider leicht geschwollen waren, plapperte er munter weiter. „Ich war in der Bibliothek. Meine Güte, so viel habe ich nicht einmal für meine Prüfungen recherchiert. Aber nun hab ich alles, was wir brauchen. Also.“ Er schlug den Notizblock auf und kratzte sich in seinem wirren Haar. „Jakob Popers war von 1717 bis 1740 der Oberrabbiner in Frankfurt am Main. Die Anhänger der sabbatianischen und kabbalistischen Strömungen haben ihm wohl ans Bein gepisst, denn er verfolgte die, wo es nur ging. Als Luzzatto 1735 Venedig verließ, wo er für seine Ansichten ziemlich fertig gemacht wurde, machte er einen Abstecher nach Frankfurt. Die italienischen Rabbiner haben das aber dem guten Popers gepetzt, woraufhin er Luzzatto zwang, sich von den kabbalistischen Lehren zu distanzieren. Das war ihm aber nicht genug, er ließ viele von Luzzattos Werken verbrennen. Die Vermutung liegt nahe, dass RaMCHaL seine wichtigsten Schriften retten wollte. Verstecken, aber bei wem?“ Daniel zog eine verschwörerische Miene. „Dazu später mehr. Nun zu unserem Gaon – etwa fünf Jahre wandert er durch Deutschland und Polen und kehrt 1745 zurück nach Vilnius. Der Brief, den wir – ähm, ich meine natürlich Max – entschlüsselt hat, ist mit 5505 datiert. Ich habe ein wenig umgerechnet, das bedeutet 1745 nach Christus.“ Daniel benetzte seinen Zeigefinger und blätterte um.


  „Über die Weiße Kanne habe ich auch etwas gefunden. Es ist ein Haus in der Judengasse. Mitte des 18. Jahrhunderts gehörte es der Familie Kann, einer der einflussreichsten jüdischen Familien dieser Zeit. Und jetzt kommt’s: Von 1717 bis 1761 lebte dort ein gewisser Moses Kann. Ein aufgewecktes Kerlchen. Er war nicht nur der Hoffaktor des Landgrafen, sondern auch ein Rabbiner im Lehrhaus, er lehrte also den Talmud. In der Bibliothek habe ich da etwas von einem Historiker Markus Horovitz herausgekramt. Dieser schreibt, Moses Kann wäre ‚der größte Gelehrte und geachtetste Mann der hiesigen Gemeinde’. Das habe ich von den Seiten des Museums Judengasse in Frankfurt. Na, was sagt ihr?“ Daniel blickte über seine Brille und grinste. „Ich wette, er ist unser Mann.“


  Max klopfte ihm auf die Schulter. „Dani, du bist Spitze. Ich würde sagen: Morgen fahren wir nach Frankfurt und schauen, was wir aus dem Nachlass von Moses Kann noch finden können.“


  „Heute!“, entfuhr es Mirjam. „Wir müssen noch heute fahren.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe, als eine innere Stimme in ihr aufstieg: Heute ist Schabbes, der Tag, an dem sogar der Schöpfer selbst geruht hat. Aber vielleicht rechneten ihre Feinde gerade damit? Dann wäre alles verloren! Sie musste die Thora retten, sie vor Friedmann beschützen.


  Kristin schnitt mit der Hand durch die Luft. „Weißt du, wie lange die Autofahrt nach Frankfurt dauert? Letzte Nacht hat kaum einer von uns geschlafen. Auch du musst erst mal zu Kräften kommen. Egal was Luzzatto diesem Moses hinterlassen hat, es hat fast dreihundert Jahre irgendwo herumgelegen. Ein Tag mehr macht auch keinen Unterschied.“


  „Oh doch.“ Mirjam musterte Daniel. War er unter ihrem Blick ein klein wenig blasser geworden? „Wenn er seinem Vater von unseren Erkenntnissen erzählt hat, dann ist die Sekte bestimmt schon unterwegs. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Thora in ihre Finger gerät! Und ich fühle mich bestens.“ Ruckartig richtete sie sich auf, schob ihre Beine über die Bettkante und spürte Übelkeit aufsteigen. Nebel trat vor ihre Augen und sie musste blinzeln, um wieder scharf zu sehen.


  „Langsam wirst du paranoid. Max, sag du es ihr!“


  Max beobachtete Daniel, der seinem Blick auswich und auf den Notizblock starrte.


  „Wir fahren heute“, beschloss er.


  Kristin schnaufte. „Das ist so bescheuert, dass es schon preisverdächtig ist.“ Sie packte Daniel am Arm und schob ihn aus dem Zimmer wie eine Mutter ihr Kind.


  Innerhalb einer Stunde hatten sie die Sachen gepackt, aus dem Hotel ausgecheckt und waren ins Auto gestiegen. Noch bevor sie Hamburg verließen, schlief Mirjam auf dem Beifahrersitz ein. Geweckt wurde sie durch das Geräusch einer zugeschlagenen Tür. Der Wagen stand auf einem Parkplatz neben einem Café mit einer leuchtenden Neonschrift. Max musste gerade eingestiegen sein. Er stellte einen Kaffeebecher in die Halterung und schüttete aus mindestens fünfzehn Tütchen Zucker in die Brühe. Mirjam gähnte. Ihr Körper fühlte sich an wie aus Holz geschnitzt.


  „Wo sind wir hier?“ Sie drehte sich um. Auf der Rückbank schliefen Daniel und Kristin, eng aneinander gekuschelt.


  „Bald muss das Hattenbacher Dreieck kommen. Dann ist es nicht mehr weit.“


  „Wie lange sind wir schon gefahren?“


  „Etwa fünfeinhalb Stunden. Kurz nach Hamburg gab es einen Stau.“ Er startete den Motor und lenkte den Wagen zur Auffahrt.


  „Fünf Stunden? Und du warst die ganze Zeit am Steuer?“


  Max lächelte ihr matt zu. „Ich kann das ab. Heute werden wir eh nicht viel in Frankfurt machen können. Es ist schon fast achtzehn Uhr. Wir alle sollten früh ins Bett gehen.“ Er fuhr auf die Autobahn, beschleunigte und wechselte auf die linke Spur. Nahezu geräuschlos glitt der Audi über den Asphalt.


  Ein Handy klingelte. Kristin reckte sich und Handy rutschte von ihrem Schoß auf den Boden. Sie hob es auf und murmelte ein verschlafenes „Ja?“


  Einen Augenblick lauschte sie dem Gespräch und reichte den Apparat dann nach vorne.


  „Max, für dich.“


  Er nahm das Telefon entgegen. „Helmgren. Åke, hast du schon ein Hotel für uns besorgt? Das ist prima. Danke dir und bis dann. Ich melde mich wieder.“ Er gab das Handy zurück. „Nun ist diese Frage erledigt. Diesmal bekommen wir zwei Doppelzimmer. Vorhin hat er übrigens gemeint, ihn hätte heute ein gewisser Schöbel angerufen, der sich nach mir erkundigt hat.“


  Mirjam erstarrte. „Und was hat er ihm gesagt?“


  „Dass ich einen Urlaub in meiner Waldhütte am Virihaure mache.“


  Mirjam schmunzelte. Max mit seiner Geige allein im Wald konnte sie sich kaum vorstellen. Er wirkte mehr wie ein Jetsetter. Doch der Gedanke gefiel ihr. „Du hast eine Waldhütte?“


  „Mein Refugium. Nicht weit vom samischen Dorf Staloluokta. Wenn ich die Schnauze voll habe, fliehe ich dort hin. Im Sommer kann man es nur zu Fuß oder mit einem Hubschrauber erreichen. Nach den letzten Ereignissen bin ich langsam reif dafür.“


  „Dein Agent ist wirklich klasse.“


  „Åke ist mehr als mein Agent, er ist meine Familie. Als er mich zum ersten Mal für ein Wochenende zu sich eingeladen hat, haben Evy, seine Tochter, und ich uns heftig in die Haare gekriegt.“ Er schmunzelte. „Fast wie Geschwister und alles wegen einem Ges. Kurz später hat Åke mir beigebracht, anderen die eigene Meinung nicht so an den Kopf zu knallen, auch wenn sie richtig sein mag.“


  Das Handy klingelte erneut. Kristin murmelte ‚bin ich hier die Telefonzentrale?’ und ging ran. Eine Weile brachte sie keinen weiteren Ton heraus und Mirjam glaubte, jemand hätte sich verwählt, als ein ersticktes ‚Ja’ folgte und kurz darauf ein kaum hörbares ‚ich habe verstanden’.


  „Wer war das?“, fragte Mirjam, nachdem Kristin das Gespräch beendet hatte.


  „Niemand. Max, halte den Wagen an.“


  Bei nächster Gelegenheit lenkte Max den Audi von der Autobahn. Noch bevor Mirjam ihren Gurt gelöst hatte, eilte Kristin zum Toilettenhäuschen. Mirjam vertrat sich die Beine, indem sie vor dem Auto hin und her ging. Nicht weit entfernt stand ein alter Volvo. An einem Holztisch neben Brombeerbüschen saß ein älteres Paar. Die Frau goss Tee aus einer Thermoskanne in einen Plastikbecher, während ihr Mann sich ein gekochtes Ei in den Mund stopfte.


  Max hatte sich gegen die Motorhaube gelehnt und entfernte die Folie von einem Traubenzuckerplättchen. Es gelang ihm nicht sofort.


  „Du sieht sehr müde aus. Soll ich vielleicht weiterfahren?“, bot Mirjam an.


  „Es ist nicht mehr so weit. Und du musstest heute viel mehr ertragen.“


  Sie schmiegte sich an ihn, lehnte den Kopf gegen seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. Ein dumpfer, ruhiger und ganz gewöhnlicher Ton. Wie sollte ihre Beziehung weitergehen? Sie träumte sich in eine einsame Waldhütte, die schon jetzt auch zu ihrem Refugium wurde, wenn auch nur gedanklich. Firihaüre – so hatte er es ausgesprochen. Der Name brachte das Flüstern der Baumkronen mit sich, das Glitzern des Wassers und die Frische des Waldes. Sie, Max und die Ruggieri – allein in der Vollkommenheit der Natur. Sie hörte seinem Herzschlag zu, der durch sie pochte und mit dem ihren verschmolz. Der Herzschlag eines Engels.


  Was, wenn Max ihr genommen würde? Wenn er einfach verschwand, sich in ihrer Umarmung auflöste, sobald er seine Aufgabe erfüllt hatte? Was musste sie tun, um ihn an sich zu fesseln? Aber welches Recht besaß sie überhaupt, ihn nur für sich zu beanspruchen?


  Daniels bellender Husten riss sie aus der Träumerei. Der Kerl beugte sich aus dem Auto. Sein Gesicht färbte sich knallrot wie eine chinesische Laterne. Mit zittrigen Fingern fuhr er sich über die Lippen. Max schob Mirjam sanft zur Seite, kniete sich vor Daniel und betrachtete das Blut auf dessen Fingerkuppen.


  „Seit wann?“


  „Seit heute“, krächzte er. „Ist aber nicht schlimm.“


  Ein neuer Hustenanfall ließ ihn fast aus dem Auto fallen und seine Hand rutschte von der Türklinke ab. Max stützte ihn und half ihm aus dem Wagen. Daniel krümmte sich auf dem Asphalt. Bei jedem Krampf schnellten Blut- und Speicheltropfen aus seinem Mund und benetzten Max’ weißes Hemd.


  Das Pärchen am Tisch beobachtete das Schauspiel. Die Frau rümpfte leicht die Nase, der Mann kaute sein zweites Ei mit dem Gesichtsausdruck eines Kamels, dessen Interesse an Heu für einen Moment von etwas Anderem abgelenkt wurde. Und Mirjam überkam der Drang, die beiden durchzurütteln und anzuschreien, was ihnen einfiel, einen Sterbenden so anzuglotzen.


  „Kristin …“, röchelte Daniel kraftlos.


  Mirjam drückte seine Schulter. „Ich hole sie.“


  Im Toilettenhäuschen stank es nach Urin und Desinfektionsmitteln. Auf dem grauen Fliesenboden glänzte eine Pfütze, mehrere Schuhabdrücke zeichneten schmutzige Pfade zu den Kabinen. Grüne Papiertücher quollen aus dem Mülleimer unter der Waschbeckenplatte. Als Mirjam eintrat, nahm Kristin ruckartig das Handy vom Ohr und drückte das Gespräch weg.


  „Kristin? Ist alles in Ordnung?“


  „Ja.“ Sie beugte sich zu einem befleckten Spiegel. Sogar die Sommersprossen auf ihren Wangen wirkten grau. Sie bewegte die Hand vor dem Wasserhahn, schöpfte vom Strahl und spritzte sich das Nass ins Gesicht.


  „Wer war dran?“


  Sie verharrte über dem Waschbecken. „Mein Vater.“


  „Ich dachte, du hast schon Jahre nichts mehr von ihm gehört.“


  Kristin schöpfte sich wieder Wasser ins Gesicht. „Es wäre besser, du kümmerst dich um deinen eigenen Kram.“ Sie taumelte zur Tür, ohne sich abgetrocknet zu haben. Unter ihrer Schuhsohle klebte eins der grünen Papiertücher.


  Daniels Anfall war bereits verebbt. Mirjam erwartete, Kristin würde sogleich zu ihm stürzen, doch sie starrte mit einem glasigen Blick durch ihn hindurch. So halfen Max und Mirjam ihm auf die Beine und setzten ihn auf die Rückbank.


  Kurz vor Frankfurt staute sich der Verkehr und auch in der Stadt verstopften unzählige Autos die Straßen. Erst in der Dämmerung erreichten sie das Hotel.


  Kapitel 28


  Mirjam lächelte den Lichtflecken zu, die an der Decke tanzten. Mit voller Brust atmete sie ein und streckte ihre Arme aus. Sie fühlte sich leicht und unbeschwert, wie in Kindertagen, wenn sie über Wiesen den Schmetterlingen nachjagte, auf den Rücken in die Gräser fiel und Beine und Arme bewegte, als wolle sie zum blauen Himmel hinaufschwimmen.


  Max schlief, sein Gesicht ihr zugewandt. Sie streichelte seine Wange. Wie konnte sie vergessen, was Glück bedeutet? Wie es riecht, wie es schmeckt, wie es sich anfühlt? Sie knabberte an seinem Ohrläppchen. „Aufwachen! Wir haben heute viel vor.“ Er schmunzelte. Mirjam fuhr mit dem Zeigefinger über seine Lachfältchen und sang leise: „Guten Morgen, guten Morgen, guten Morgen Sonnenschein.“


  „Mh.“ Er versteckte den Kopf unter dem Kissen. „Ich tue alles, was du willst, nur bitte, bitte, bitte: Sing nicht.“


  Sie lachte und riss das Kissen fort. „Ach ja? War das so falsch?“


  „Falsch würde ich nicht unbedingt sagen. Es hängt davon ab, welche Töne du treffen wolltest.“


  „Sie sind gemein, Herr Helmgren.“ Sie schlug mit dem Kissen auf ihn ein.


  Er grinste und entriss die Daunen-Waffe ihren Händen. „Niemand hat Sie gezwungen, einen Musiker zu nehmen, Frau Belzer.“


  „Wie lange war noch mal die Umtauschfrist? Ich will mich beschweren.“ Er schloss sie in die Arme. Seine Hand streichelte ihren Rücken, fuhr langsam das Rückgrat hinunter und wieder hinauf. Mirjam vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. „Obwohl … ich behalte dich trotzdem“, raunte sie und spürte seine Lippen an ihrer Schulter. „Wenigstens bist du stubenrein.“


  „Und abwaschbar nicht vergessen.“ Ein Kuss folgte dem anderen. „Und knitterfrei.“


  „Genau.“ Sie schmiegte sich an ihn und hatte das Gefühl, als würden warme Wellen ihren Körper wiegen. Mirjam stöhnte und gab sich den Wogen hin.


  Denn das Schöne … Schöne … Schöne …, vernahm sie ein Geflüster mehrerer Stimmen, das mit den Wellen aufstieg und langsam verebbte. … ist nichts …


  … als des Schrecklichen Anfang …


  … den wir noch grade ertragen, und wir bewundern es so …


  … weil es gelassen verschmäht …


  … uns …


  … zu zerstören …


  Die Wellen verwandelten sich in einen Sog, rissen sie in die Tiefe, ertränkten sie. Mirjam schnappte nach Luft und wich zurück. Falsch, es war falsch, was sie taten! Aber hatte sie das nicht schon länger gewusst? Nicht genug Zeichen bekommen, die sie aufhalten sollten? Ihr Wille war es, der die Grenzen durchbrochen hatte. Nun war es zu spät, um zurückzukehren. Zu spät, um ihre Reinheit zu beweinen.


  Max runzelte die Stirn. „Was ist los?“


  „Nichts.“ Um Atem ringend, schüttelte sie sich und rieb sich die Schläfen. „Es ist nur … Rilke.“


  Er grinste. „Ich wusste nicht, dass literarische Grundsatzdiskussionen zum Vorspiel gehören, aber okay. Man lernt nie aus.“


  „Die Elegie. An der Wand in deiner Wohnung. Sie verfolgt mich.“


  Max bettete den Kopf auf das Kissen. Der Blick seiner schwarzen Augen starrte durch sie hindurch. „Ein jeder Engel ist schrecklich.“ Er wirkte verloren. „Ich habe mich oft gefragt, wieso diese Zeilen mich so anziehen. Jetzt weiß ich die Antwort.“


  „Haben wir eine Zukunft?“


  Er schwieg. Sie lächelte traurig und senkte den Kopf. Die Strähnen fielen ihr vor das Gesicht und verbargen ihre Wehmut vor der Welt.


  „Wenn nicht einmal du es weißt.“


  „Ich will es nicht wissen.“ Seine Finger fuhren über ihre Wange, um dann ihren Hals entlang zu gleiten. Rücklings sank Mirjam auf das Bett. Diesmal war alles anders, diesmal war er es, der begehrte und über alle Grenzen hinweg schritt. Seine Finger wanderten zwischen ihren Brüsten hinab und kreisten um ihren Bauchnabel. Sie wölbte ihren Körper, um mehr von ihm zu bekommen, stattdessen zog er sich zurück. Doch auch dann spürte sie das Echo seiner Berührungen auf ihrer Haut. Sie steckte ihre Hände unter das Kissen. Komm zurück!, flehte sie. Ich will dich fühlen!


  Zuerst spürte sie seinen Atem auf der Haut, dann die Lippen auf ihrem Hals. Seine Hand streichelte ihren Oberschenkel. Sie spreizte ihre Beine und bewegte ihm ihren Unterleib entgegen. Die Sehnsucht nach ihm ließ sie erzittern. Worauf wartest du? Ich bin hier, ich bin dein! Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, sie zog ihn an sich und spürte seine Erregung. Das Verlangen nach ihm überschwemmte ihren Verstand. Sie stieß ein Stöhnen aus. Was willst du noch? Wofür quälst du mich so? Seine Küsse, seine Berührungen ließen ein Rauschen in ihr aufsteigen, als spüle eine warme Brandung über ihren Körper. Sie rang nach Luft, wand sich unter ihm, rieb ihr Becken an ihm. Ein kurzer Lustschrei entlud sich ihrer Kehle, als er in sie eindrang. Endlich! Er füllte sie aus, bewegte sich langsam vor und zurück. Mirjam keuchte und versuchte das Tempo zu steigern, doch Max hielt sie zurück.


  „Wir haben Zeit. Lass diesen Augenblick unsere Ewigkeit sein.“


  Sie vergrub die Finger in seinem Haar.


  Mein, du bist mein, auf ewig und immer …


  Mirjam …, erhob sich ein Raunen in ihrem Kopf. Wem machst du ihn streitig, Mirjam?


  Sie hörte ein Rascheln, als fege ein Herbstwind trockene Blätter über die Straßen, und mit ihm streifte ein Kältezug ihre erhitzte Haut.


  Wem, Mirjam?


  Du kannst ihn nicht besitzen.


  Sein Licht gehört nicht dir, sein Licht gehört dem Herrn, nur ihm allein.


  Gib ihn auf!


  Mirjam erzitterte. Sie schlug ihre Beine um sein Becken. Sie wollte ihn tiefer spüren, mit ihm verschmelzen, eine Einheit werden. Nur so konnte sie ihn bei sich behalten. Für immer. Für ewig. Für alle Zeiten.


  Mirjam …


  Lass ihn gehen …


  Nein! Ihr Atem beschleunigte sich. Niemals.


  Er bewegte sich schneller. Seine Lippen saugten an ihrer Haut. Heiße Wellen schaukelten ihren Körper, schwappten über und trieben die Lust an.


  Mirjam …


  Sein Licht wird dich verbrennen … Dein Wille wird ihn zerbrechen … Gib ihn auf!


  An der Decke tanzten Lichtflecke, wirbelten immer schneller und formten sich zu hebräischen Buchstaben.
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  Esch - Feuer.


  Die Flecken glühten und pulsierten über ihrem Kopf.
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  Fest kniff sie die Lider zusammen und biss in seine Schulter. Max! Halt mich fest. Lass mich nicht allein. Ihre Nägel gruben sich in sein Fleisch. Er umarmte sie noch fester. Das Beben in ihr verstärkte sich, kam tief aus ihrem Inneren und wallte über ihren Körper. Die Wellen unter ihr verwandelten sich in Lava.


  Flammen leckten über ihre Haut. Feuer! Feuer in ihr, das sie zerfraß.


  Hure! Hure!, knisterte es von überall her.


  Und durch das Lodern donnerte die Stimme in ihrem Kopf:


  Gib!


  Ihn!


  Auf!


  „Nein!“, schrie sie, während alle Emotionen in ihr explodierten und sie bis ins Mark erschütterten.


  Die Tür zum Zimmer flog krachend auf. Mirjam keuchte und sah über Max’ Schulter hinweg Kristin hereinstürmen.


  „Dani … Er … Er ist … Max! Tu doch etwas!“


  Mirjam blinzelte verwirrt. Noch verebbten die Gefühle, noch begriff sie nicht, was gerade geschehen war, als Max schon in seine Hose schlüpfte und am Reißverschluss nestelte. Mirjam zog sich notdürftig an und eilte den beiden hinterher.


  Daniel krümmte sich auf dem Boden. Um Mund und Nase schäumte hellrotes Blut. Der Husten erstickte ihn. Kristin riss die Fenster auf. Max hob ihn ohne Anstrengung hoch und trug ihn ins Bett, wo er ihn in eine sitzende Position brachte. Daniels Gesicht war leichenblass. In seinen grauen Augen stand blanke Angst.


  Aus einem Impuls heraus ergriff Mirjam seine verschwitzte Hand. Schwach erwiderte er ihren Druck, während ein neuer Krampf ihm den Atem nahm. Blut und Speichel liefen ihm das Kinn herunter. Mirjam holte ein Taschentuch und tupfte ihm die Lippen ab. Währenddessen hastete Kristin ins Bad. Das Wasser rauschte. Bald kehrte sie zurück und wickelte Daniel die nassen Tücher um die Brust.


  „Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen“, sagte Max. „Er hat Lungen-blutungen.“


  Daniel schüttelte den Kopf. „Nein. Kein Krankenhaus. Es ist schon vorbei. Es geht mir gut … “


  Der Husten würgte ihm die Worte ab. Seine Hand verkrampfte sich um Mirjams Gelenk. Im nächsten Augenblick ließ die Kraft der Finger nach und weiße Abdrücke blieben zurück. Er rang nach Luft, als zöge sich ein unsichtbarer Strick um seinen Hals zusammen. Mirjam schickte Max einen verzweifelten Blick und formte ihre Lippen zu einem stummen ‚Hilf ihm’.


  „Ich kann nicht“, flüsterte er zurück.


  Kristin fegte den Radiowecker vom Nachttisch. „Verdammt, muss ich vor dir auf die Knie fallen und dich anbeten? Ist das eure Masche, um Leute zum Beten zu zwingen, ja? Deine Aufgabe war, alle Menschen zum Dienen deines Gottes zu bewegen, da fängst du wohl mit mir an, was?“


  Er zuckte zusammen wie unter einem Schlag. „Weißt du noch, was im Kloster vorgefallen ist?“ Seine Stimme klang brüchig. „Erinnerst du dich vielleicht, dass ich Mirjam fast umgebracht habe? Ich bringe Verderben.“


  „Aber früher …“


  „Früher wurde das nicht von meinem Willen kontrolliert!“


  Kristin wischte sich unter der Nase, während Tränen über ihre bleichen Wangen liefen. „Wirst du ihn also sterben lassen?“


  Daniel lächelte schwach, sein Husten hatte sich gelegt. „Ich sterbe ja noch nicht, also hört auf zu streiten, sonst beschwere ich mich wegen Kopfschmerzen. Ihr müsst diese Thora finden. Das ist wichtiger.“


  Kristin ließ sich vor seinem Bett nieder. „Ich bleibe hier.“ Ihr Blick schweifte zu Max, ein finsterer und schwerer Blick, der ihm die Schuld für alles gab, als wäre er die Quelle allen Bösen. „Du und Mirjam, ihr sollt dieses Ding finden. Dann wird alles wieder gut.“ Sie lehnte ihren Kopf an Daniel. „Alles wird gut.“


  Eine Stunde später stiegen Mirjam und Max in den Wagen. Das Navigations-system lotste sie durch die Stadt zur Kurt-Schumacher-Straße, wo das Museum ‚Judengasse’ stand. Zwar hegte Mirjam wenig Hoffnung, dort etwas Nützliches zu erfahren, aber es war immerhin ein Anfang.


  Während der Fahrt fing sie ein Gespräch an, doch Max antwortete einsilbig und schien in Gedanken noch bei Daniel zu sein. So betrachtete sie die Häuser, an denen sie vorbeifuhren. An einer Ampel sah sie ein Pärchen, das eng umschlungen über die Straße schlenderte. Mirjam unterdrückte ein Seufzen. Würden sie und Max jemals so unbeschwert spazieren gehen?


  Im menschenleeren Museumsfoyer steuerte Max direkt auf die Kasse zu.


  „Eintritt zwei Euro, ermäßigt – ein Euro“, sagte die junge Frau hinter der Theke, ohne den Kopf zu heben.


  „Eigentlich suche ich jemanden, der mir ein paar Fragen beantworten kann.“


  Sie löste den Blick von ihrer Zeitschrift. Mehrere Sekunden musterte sie sein Gesicht, bis in ihren Augen etwas wie Erkennen aufblitzte und sie ihn mit einem Lächeln anstrahlte.


  „Welche Fragen denn?“ Sie zupfte an ihren blonden Locken, ihre Finger glitten den Hals herunter und zwirbelten an einem Kettchen mit einem Delfin-Anhänger.


  „Moses Kann. Wissen Sie etwas über ihn?“


  „Aber natürlich.“ Ihre Wimpern mit dick aufgetragener Tusche klimperten. „Er wurde 1717 geboren, war wie sein Bruder der Hoffaktor des Landgrafen von Hessen-Darmstadt, später auch des Kurfürsten von Mainz. Allerdings war er im Gegensatz zu seinem Bruder nicht nur ein Kaufmann, sondern auch ein Gelehrter. Als Rabbiner lehrte er in der Klause Talmud, gründete die Samson-Wertheimer-sche-Stiftung, welche die Klause finanziell unterstützte. Nach den Kulp-Kann-schen-Wirrungen verlor die Familie ihr Vermögen und ihren Einfluss. Er starb 1761, ohne seinen Kindern etwas hinterlassen zu können“, plapperte sie wie aus einem Prospekt.


  Mirjam missfiel der Blick, mit dem die Frau Max auszog. „Sind von ihm irgend-welche Schriften zurückgeblieben?“


  Die Frau ließ den Delfin zwischen ihren Zeige- und Mittelfinger gleiten. „Da müssen Sie Professor Berger fragen“, sagte sie zu Max. „Er war Mitglied der Kom-mission für die Erforschung der Geschichte der Frankfurter Juden und hat alle Schriften und Dokumente erforscht, die wir haben.“ Sie schaute ihn leicht schräg an. „Hat Ihnen schon jemand gesagt, dass sie einem Geiger sehr ähneln? Ich liebe Klassik!“


  „Das höre ich öfter“, erwiderte er trocken. „Wo finden wir den Professor?“


  Ihre Lippen verzogen sich zu einer Linie. Sie ließ ihren Anhänger fallen, die Freundlichkeit wich aus ihrem Gesicht. „Im Stadtarchiv, in der Bibliothek des jüdischen Museums, an der Universität – im Prinzip überall, wo es alte Schriften gibt.“


  Ah ja“, sagte Mirjam. „Und wo würden wir jetzt Professor Berger am wahrscheinlichsten antreffen?“


  Die Frau blätterte eine Seite um. „An der Universität, vermutlich.“


  „Wo ist das genau?“


  „Bin ich seine Sekretärin?“ Die Blonde verdrehte die Augen. „Johann-Wolfgang-Goethe-Universität, Dantestraße 4-6. Fachbereich 9, Seminar für Judaistik.“ Ein älterer Mann mit einem Kind trat ins Foyer. „Eintritt zwei Euro, ermäßigt – ein Euro“, ratterte sie herunter, noch bevor die beiden Besucher die Tür hinter sich geschlossen hatten.


  Mirjam und Max kehrten zum Auto zurück.


  „Was war denn das?“ Sie schüttelte den Kopf. „Zuerst dachte ich, sie wird dir gleich die Kleider vom Leib reißen und dich an der Theke rannehmen, dann zeigte sie dir die kalte Schulter.“


  „Tja, es ist nicht immer einfach. Du glaubst gar nicht, wie viele meinen, unbedingt in meinem Bett landen zu müssen.“


  „Und wie viele vor mir haben es schon geschafft?“


  Er legte den Gurt an. „Keine.“


  „Du meinst … ich war die Erste?“


  „Ja.“


  Sie knabberte an ihrer Unterlippe. Sollte sie ihm die Frage stellen, die sie so lange quälte? „Und was ist mit Maria?“


  Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. Eine Weile starrte er schweigend durch die Windschutzscheibe. „Da war nichts.“ Er schüttelte den Kopf und gab die Adresse in das Navigationssystem ein. „Na schau mal, es ist nicht so weit. In zehn Minuten sind wir da.“


  Die Dantestraße war klein, mit drei Häusern auf der rechten und nicht viel mehr Bauten auf der linken Seite. Max hielt seinen Wagen auf der Parkinsel in der Mitte der Straße. Das Büro des Professors befand sich im 4. Stock. Max klopfte an, doch keiner antwortete. Sie wollten gerade eine Sekretärin aufsuchen, als ein dürrer Mann Ende fünfzig den Korridor betrat.


  „Suchen Sie mich?“, fragte er und holte einen Schlüsselbund aus seiner Hosen-tasche.


  „Sind Sie Professor Berger?“, erkundigte sich Max.


  „Professor Dr. Dr. Berger. Womit kann ich Ihnen dienen?“


  „Im Museum Judengasse wurden Sie uns empfohlen als Experte für alte Schriften und der Geschichte der Frankfurter Juden.“


  Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er öffnete die Tür und machte eine einladende Geste. „Sie brauchen mir nicht zu schmeicheln. Worum geht es?“


  An den Wänden links und rechts erstreckten sich Regale mit Büchern und Ordnern. Ein aufgeräumter Tisch, wo alles nach Größe sortiert war, stand vor dem Fenster. Hinter den vergilbten Gardinen blühten drei Kakteen. Der Professor knöpfte sein Tweed-Jackett auf.


  „Was wollen Sie wissen?


  „Etwas über Moses Kann. Hätten Sie kurz Zeit?“


  Berger schaute auf seine Uhr, verglich die Zeit mit der an der Wand und stellte seine Zeiger neu ein.


  „In fünfzehn Minuten habe ich eine Lesung.“


  „Es dauert nicht lange. Ich weiß, dass er eine Thora hatte …“


  „Sicherlich hatte er eine. Er war ein Rabbiner und unterrichtete im Lehrhaus.“


  Max nickte. „Mich interessiert, wo die Rolle jetzt ist. Wissen Sie etwas darüber?“


  „Nun, wie erwähnt, er unterrichtete Talmud und sicherlich hat er auch die Thora studiert. Sie gehörte in die Klause. Nach seinem Tod wurde sie der Hauptsynagoge übergeben. In der Zeit des Nationalsozialismus wurden sehr viele jüdische Schriften zerstört, das ist Ihnen sicherlich bekannt. Die geschändeten Rollen wurden meistens beerdigt.“


  „Die von Moses auch?“


  „Ja.“ „Wo?“


  „Auf dem jüdischen Hauptfriedhof, hier in Frankfurt.“ Er zog einen der Ordner aus dem Regal und blätterte darin. Schließlich holte er ein Foto aus einem Folienumschlag. „Das habe ich für die Dokumentation fotografiert.“ Er zeigte Max das Bild, versteckte es gleich wieder und sah auf die Uhr. „Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.“


  „Danke für Ihre Hilfe.“


  Max wirkte nachdenklich, während sie zum Auto gingen.


  „Meinst du, es ist die Thora, die Luzzatto gehörte?“ Mirjam hakte sich bei ihm unter. „Die den Weg zur Entschlüsselung birgt?“ Der Gedanke überwältigte sie. Das Wissen des Universums lag auf dem Frankfurter Friedhof begraben, nur wenige Meter unter der Erde, und keiner ahnte es. Ein Schlüssel zum Frieden. Ein Schlüssel zur Zerstörung. Aber vor allem: Die enthüllten Worte, die der Schöpfer den Menschen gegeben hatte. Es erfüllte sie mit Ehrfurcht, als hätte der Ewige sie gerade persönlich in sein Geheimnis eingeweiht, sie auf die gleiche Stufe mit Rabbi Mosche Chajim Luzzatto und Moses Kann gestellt. Ich werde es hüten, gelobte sie in Gedanken, und darüber wachen.


  „Vielleicht ist sie das“, antwortete Max. „Ich weiß es nicht.“


  „Ich hoffe, du hast nicht vor, den Friedhof zu schänden.“


  „Natürlich nicht.“ In seinen Augen las sie Entschlossenheit. Er hatte eine Entscheidung gefällt, aber welche vermochte sie nicht zu erkennen.


  „Max!“


  „Ich werde nichts Unrechtes tun.“


  „Max! Versprich es mir. Hörst du?“


  Er öffnete ihr die Autotür. „Lass uns zurückfahren und schauen, wie es Daniel geht. Die beiden sind bestimmt schon gespannt, was wir erfahren konnten.“


  Kapitel 29


  Abends schaute Mirjam bei Kristin und Daniel vorbei. Kristin blieb die ganze Zeit schweigsam und kümmerte sich um ihren kranken Dani mit Hingabe, als versuche sie damit alles andere zu verdrängen, während sich Daniel darüber beschwerte, so bemuttert zu werden. Er fühle sich, als läge er tatsächlich im Sterben, sagte er lachend. Doch sein fahles Gesicht und die glanzlosen grauen Augen wischten jeden heiteren Funken seiner Stimme hinweg. Kristin ließ sich auf seine Scherze ein, doch wenn ihr Blick Mirjam streifte, glaubte sie in den grünen Augen einen Hilferuf zu erkennen. Aber was konnte sie schon tun?


  Eine Stunde später kehrte Mirjam in ihr Zimmer zurück. Max war verschwunden. Sie wartete auf ihn bis weit nach Mitternacht und mit jeder Minute wuchs ihre Verzweiflung. Ob Friedmann … Nein, das konnte nicht sein. Hätte sie dann nicht etwas hören müssen? Und woher konnte Friedmann überhaupt wissen, wo sie sich aufhielten? Nein, nein. Unmöglich. Oder doch?


  Mirjam kuschelte sich in die Decke und starrte auf die Uhr, obwohl Müdigkeit ihre Lider mit Blei füllte.


  Max, wo bist du? Wo bist du … Wo bist du …


  Der Drache.


  Die purpurroten Schuppen glänzten wie Rubine und rasselten, wenn er sich bewegte. Die sieben Häupter fletschten die Zähne. Der Drache erhob sich auf die Hinterläufe, breitete seine ledernen Schwingen aus und ein Brüllen grollte aus den sieben Kehlen. Der Himmel verfinsterte sich. Keine Wolken verdeckten ihn, sondern schwarze Schwaden, als hätte jemand Tinte in das Blau gekippt.


  Mit ganzer Wucht fiel der Drache auf die Vorderpfoten. Die Erde bebte.


  Das Tier erhob sich wieder und schlug erneut ein. Tiefe Risse spreizten den Boden. Mirjam stürzte nieder, weinte und flehte das Ungeheuer an, aufzuhören. Doch er ließ keine Gnade walten und es gab kein Entkommen. Zum dritten Mal donnerten die Pranken nieder. Die Risse verwandelten sich in Schluchten, aus denen Hitze emporschlug, den Atem raubte und die Lunge verbrannte.


  Mirjam krümmte sich auf dem Boden zusammen. Flehte, bitte bring es schneller zu Ende, ich kann nicht mehr! Plötzlich ergriffen raue Finger ihren Arm. Preschke. Er klammerte sich an sie, sein Oberkörper lugte aus einem Spalt. Er hing in einer Schlucht, in deren Abgrund Lava brodelte. Mirjam packte ihn an den Handgelenken, um ihn herauszuziehen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ihr entgegen. Er ist gekommen, krächzte der Alte und die Silhouette des Drachen spiegelte sich in seinem Blick, er ist gekommen, um Feuer auf die Erde zu werfen! Keuchend versuchte Mirjam ihn aus der Schlucht zu zerren. Ein Schatten legte sich über sie.


  Der Drache. Seine Klaue packte sie. Mirjam schrie und Preschke entglitt ihrem Griff. Das Letzte, was sie sah, war sein immer kleiner werdender Körper, der in die Lava eintauchte.


  Mirjam fuhr aus dem Schlaf hoch. Ein Traum? War es bloß ein Traum gewesen? Ihre Lippen fühlten sich rissig und ausgetrocknet an, die Lunge wie von den Lavadämpfen verätzt. Ihre Träume wurden immer realer, entwickelten sich zu einer eigenen Wirklichkeit.


  Durch einen Spalt zwischen den Gardinen sah sie den Morgen grauen. Ihr Blick schweifte über das leere Doppelbett zur Uhr. Zehn nach Sechs.


  Leise klackte die Eingangstür. Auf Zehenspitzen schlich Max zum Sessel und legte dort etwas ab.


  „Max?“ Sie stemmte sich auf einen Ellbogen. „Wo warst du? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


  Er küsste ihre Stirn. Ein schwacher Geruch von nasser Erde ging von ihm aus. „Schlaf ein bisschen. Es ist noch sehr früh.“ Er knöpfte sein verdrecktes Hemd auf. „Ich geh schnell duschen, dann komm ich zu dir ins Bett. Okay?“


  „Das habe ich nicht gefragt.“


  „Ich bin gleich bei dir. Nur schnell duschen.“ Er zog seine Kleidung aus, faltete und legte sie auf den Sessel. Bald hörte Mirjam im Bad das Wasser fließen. Sie wartete kurz, schlüpfte aus dem Bett und fegte seine Sachen vom Sessel. Sie entdeckte eine Schriftrolle, die in das dunkelblaue, goldbestickte Me’il, den Thora-mantel, gehüllt war. Ehrfürchtig nahm sie das Heiligtum, zog das Me’il ab und wickelte das Mappa-Tuch auseinander. Schwer lag die Pergamentrolle in ihren Händen.


  Sie ließ sich auf dem Boden nieder und rollte die Thora ein Stück auf. Hebräische Zeichen, dicht von Hand aneinander geschrieben, füllten Kolumnen aus. An mehreren Stellen wies das Papier Einrisse auf, Brandspuren hafteten auf der Oberfläche, die Ränder waren verwittert.


  Die Heilige Schrift. Die Gabe des Ewigen.


  Tränen sammelten sich in ihren Augen, als sie die Schandspuren betrachtete. Wie viel Hass hatte diese Rolle schon ertragen müssen! Ohne das Pergament zu berühren, fuhr sie mit der Hand darüber. „Ich werde dich hüten und über dich wachen.“


  „Leg sie weg.“ Max’ Stimme ließ sie zusammenzucken. „Diese Schrift ist nicht für dich bestimmt.“


  „Du hast die Ruhe des Friedhofes gestört. Vorher wusste niemand, was diese Thora beinhaltet, sie war sicher. Jetzt ist sie es nicht mehr.“


  Er rollte das Pergament zusammen und wickelte es in das Mappa-Tuch ein. Darüber zog er das Me’il. „Ich habe das Richtige getan.“


  „Das Richtige? Wer gibt dir das Recht, das zu entscheiden?“


  „Du weißt genau, was mir das Recht gibt.“ Er legte die Thora auf den Sessel, sammelte seine Kleidung ein und faltete die Sachen erneut zusammen.


  „Du bestimmst also jetzt, was gut und was schlecht ist? Du?“


  „Ich bin jetzt zu müde, um mit dir zu streiten.“


  Sie packte ihn am Arm. „Was hast du mit der Thora vor?“


  „Die Antwort kennst du.“


  „Was, Max? Was hast du vor?“


  „Ich werde herausfinden, was meine Aufgabe ist. Dann werde ich sie vernichten.“


  Mirjam wich zurück. „Das kann ich nicht zulassen.“


  „Diese Thora enthält den Schlüssel zum absoluten Wissen. Kein Mensch ist bereit, dieses Wissen zu empfangen. Kein Mensch darf diese Rolle jemals in die Hände bekommen. Nicht einmal du.“


  „Das kann ich nicht zulassen“, wiederholte sie. „Es ist die Heilige Schrift, die Worte des Ewigen an uns! Er hat dich gesandt, damit du ihr Geheimnis den Menschen überbringst. Und jetzt? Stellst du dich gegen Seinen Willen? Du kannst diese Thora nicht zerstören!“


  Seine Haltung spannte sich an. „Und ob ich das kann“, presste er durch die zusammengebissenen Zähne.


  „Nein!“ Sie ballte die Hände und schlug auf seine Brust ein. „Ich verbiete es dir!“


  Er packte sie an den Handgelenken. Sein Gesicht näherte sich dem ihren. Etwas Gefährliches, Unbändiges stieg in den finsteren Augen auf und schlug ihr entgegen. Ich verginge von seinem stärkeren Dasein, schoss ihr die Rilke-Zeile durch den Kopf. Die Augen des Drachens.


  „Interessant.“ Seine Stimme erklang hohl in ihren Ohren.


  Mirjam bemühte sich um einen Atemzug, fühlte die Pranke des Drachens auf ihre Brust. Max ließ sie los. Die Kralle des Tieres gab sie frei und erst dann gelang es ihr, nach Luft zu schnappen.


  „Und jetzt brauche ich Ruhe.“ Er schlüpfte ins Bett und drehte sich auf die Seite.


  Wie betäubt zog Mirjam sich an und schwankte in den Flur.


  Ein jeder Engel ist schrecklich.


  Im Geist hörte sie Max’ Stimme: Du hast mich entfesselt, mich mit deiner Sünde verbrannt.


  Verwandelte er sich in einen Drachen, um die Welt zu zerstören?


  Vorsichtig klopfte sie bei Kristin an. Die Tür ging auf. Im Spalt erschien Kristin, angezogen mit ihrem zerknitterten dunkelgrünen Kleid. Mirjam bemerkte die verweinten Augen, die gerötete Nase und fragte sie sich, ob Kristin sich überhaupt ausgezogen hatte und zu Bett gegangen war.


  „Hast du geweint? Ist es wegen Daniel?“


  „Du bist jetzt aber nicht gekommen, um nach ihm zu fragen, oder?“


  „Ich muss mit dir über Max reden. Er hat die Luzzatto-Thora gefunden. Und ich weiß nicht, was ich tun soll. Er ist …“


  „Max hat diese Thora?“


  „Ja. Und er will sie vernichten. Er will die Heilige Schrift vernichten!“


  „Warte.“ Kristin überlegte. „Was macht er im Moment?“


  „Schlafen.“


  „Okay. Komm rein, aber sei leise. Ich bin gleich wieder da.“


  Mirjam trat ins Zimmer, während Kristin etwas aus dem Nachttisch holte und im Bad verschwand. Daniel schlief und Mirjam hörte seinen leicht unregelmäßigen Atem. Er hatte sich aus der Decke gestrampelt und krümmte sich nah am Rand. Seine Miene trug einen kindlich-friedlichen Ausdruck.


  Im Bad rauschte das Wasser viel zu gleichmäßig. Kristins gedämpfte Stimme drang durch. Mit wem sprach sie? Mirjam wollte gerade anklopfen, da wurde der Hahn zugedreht und Kristin kam zurück. Ihr Gesicht wirkte schlaff, wie eine schlecht gemachte Gummimaske.


  „Komm, lass uns ein wenig spazieren gehen.“


  „Du willst Daniel allein lassen? Was, wenn er wieder einen Anfall bekommt?“


  Kristin zögerte, trat zum Bett und deckte ihn zu. „Wir werden nicht lange fort sein. Hoffentlich.“


  Unten in der Lobby öffnete der Portier ihnen die Tür und begrüßte sie mit einem Kopfnicken. Mirjam grüßte zurück, während Kristin den Mann nicht einmal bemerkte.


  Zu dieser frühen Stunde trafen sie kaum Passanten und nur wenige Autos fuhren an ihnen vorbei. Einige Zeit gingen sie still nebeneinander, bis Mirjam das Wort ergriff, weil sie das Schweigen nicht länger ertragen konnte.


  „Er will die Thora zerstören. Er meint, die Menschheit sei noch nicht bereit, so ein Wissen zu empfangen. Ich befürchte … ich befürchte, er stellt sich gegen den Willen des Ewigen.“


  Kristins Schritte scharrten über den Bürgersteig. „Wollten wir nicht von Anfang an den Schlüssel vernichten, damit er nicht in falsche Hände gerät?“


  „Den Schlüssel, ja, aber nicht die Heilige Schrift. Jede Thora enthält dieses Wissen, in der von Luzzatto ist es vielleicht leichter zu finden, ich weiß es nicht. Er ließ mich nicht reinsehen. Aber was kommt dann? Will er jede Thora vernichten, aus Sorge, jemand könnte das Wissen doch noch enthüllen? Das kann ich einfach nicht zulassen.“


  „Verstehe.“


  „Ich habe Angst um Max. Ich habe Angst, dass er … nicht mehr er selbst ist. Dass etwas Böses ihn ergreift. In letzter Zeit habe ich furchtbare Träume. Ich habe dir ja schon erzählt, einige Propheten haben Visionen empfangen oder konnten mit den Toten reden. Ich bin natürlich kein Prophet. Aber ich frage mich wirklich, ob das nur Träume sind, oder ob mehr dahinter steckt.“


  „So?“


  „Ich sehe einen Drachen. Er ist purpurrot, hat sieben Köpfe mit zehn Hörnern auf jedem, wenn er erscheint, brennt die Welt. Er bringt Verderbern und Zerstörung und nichts kann ihn aufhalten. Er ist schrecklich.“ Sie bogen in eine kleine Straße. Hier fuhren keine Autos und in der Morgenstille zwitscherten Vögel. In einem der Häuser öffnete jemand ein Fenster und schüttelte ein Tuch aus. Gleich wurde das Fenster wieder zugeschlagen. Mirjam atmete tief die kühle Luft ein. „Max hat mir heute mächtig Angst eingejagt. Er hat mich so angesehen … so … überlegen. Als könne er mich mit einem Finger zerquetschen. Und für einen Moment dachte ich, er würde es wirklich tun.“ Sie zupfte ein Blatt von einem Busch, rollte es zwischen Daumen und Zeigefinger zu einem Kügelchen und warf es auf den Boden. Beim nächsten Schritt trat sie darauf.


  „Diesmal hattest du Glück“, murmelte Kristin.


  „Weißt du noch, er meinte, er hätte keine Kontrolle über sich. Kannst du dir vorstellen, was ein Engel wie er anrichten kann, wenn er sich nicht mehr beherrscht?“


  „Daran mag ich gar nicht denken.“


  „Ich habe versucht, mit ihm zu reden. Er wollte nicht hören. Kristin, ich darf nicht zulassen, dass dieser Drache Max verschlingt. Nur, was soll ich tun? Ich fühle mich so klein. So hilflos.“ Sie schluchzte. „Das alles ist einfach zu gewaltig für mich. Preschkes Tod, Friedmanns Sekte, die Wahrheit über Max. Wie töricht von mir, zu glauben, dass ich es meistern kann.“


  Kristin blieb stehen und fasste Mirjams Hände. „Ich kenne einen Ausweg. Sag mir nur eins: Vertraust du mir?“


  „Was schlägst du vor?“


  „Vertraust du mir?“, wiederholte Kristin mit Nachdruck und presste Mirjams Hände fester zusammen.


  „Ja. Natürlich.“


  „Max hat Hypoglykämie, er ist absolut zuckerabhängig. Insulin wird ihn für eine Weile ausschalten.“


  „Und dann?“


  „Wir retten deine Thora. Wir retten Max vor dem Drachen.“


  „Ich kann ihm unmöglich wehtun!“


  „Vertrau mir einfach, okay? Ihm wird nichts geschehen. Ich verspreche es.“


  Mirjam zögerte. „Wo willst du das Insulin herbekommen?“


  „Dani hat einen Pen. Das wird reichen.“


  „Ich weiß nicht.“ Mirjam schüttelte sich in der Morgenkühle. „Es fühlt sich nicht richtig an.“


  „Manchmal“, mit verschwitzten Handflächen umschloss Kristin ihr Gesicht, „manchmal, um jemanden zu retten, muss man demjenigen wehtun, den man liebt. Ich weiß, was zu tun ist, Zwergmaus. Vertrau mir.“


  Kristins Worte hallten durch ihren Kopf. Sie durfte den Drachen nicht siegen lassen. Sie brauchte Max, ihren Max, der ihr Geborgenheit und Licht schenkte, der sie beschützte. Und jetzt brauchte er ihre Hilfe vor einer Gefahr, die in ihm lauerte. Daniel hatte das Tier gestoppt, indem er Max mit dem Stuhl auf den Kopf geschlagen hatte. Ihr Plan begann Form anzunehmen. Mit Insulin würde sie den Drachen ausschalten. Danach fände sie in der Thora die Lösung, wie sie das Tier für immer verbannen konnte, und dann würde sie die Heilige Schrift in Sicherheit bringen.


  „Gut. Ich mache es.“


  Kristin atmete auf. „Dann lass uns zurückgehen.“ Sie führte Mirjam zum Hotel. Diesmal begrüßte sie sogar den Portier mit einem flüchtigen Lächeln. In ihrem Zimmer wühlte Kristin in Daniels Motorradjacke und holte das schmale Etui. „Hier.“ Sie drückte den Behälter Mirjam in die Hand. „Mach das, solange er schläft. Es reicht, wenn du mit der Nadel seinen Oberarm triffst. Dann den Clip betätigen und fertig.“


  Mirjam öffnete das Etui. Einige Sekunden starrte sie das Gerät an, dann nahm sie es und versteckte es in der Tasche ihres Blazers. Wieso fühlte es sich so falsch an? Sie unterdrückte die Zweifel. Der Pen lag gut in der Hand und schenkte ihr Sicherheit. Auf der Schwelle zu ihrem Zimmer blieb sie stehen. Max studierte die Thora auf dem Boden und kritzelte etwas in einen Hotelnotizblock.


  „Du kannst ruhig reinkommen. Ich habe nicht vor, dich zu fressen“, sagte er, ohne den Blick von seinen Notizen zu lösen.


  Mirjam schloss die Tür hinter sich. „Ich dachte, du wolltest schlafen.“


  „Konnte ich nicht. Ich will endlich wissen, warum ich hier bin.“


  Als sie ihm über die Schulter blicken wollte, rollte er die Thora zusammen. „Tut mir Leid. Ich kann nicht erlauben, dass du sie siehst.“


  Mirjam erhaschte einen Blick auf seinen Block. ‚Was bin ich?’, stand dort in Hebräisch. Darunter füllten hebräische Buchstaben das Blatt, manchmal mit kleinen Zahlen darüber. Zwei davon waren umkreist:


  [image: image]


  Sin, Teth.


  Suchte er die Antwort darauf, was er war? Aber das wusste er doch schon. Ihre Hand, die den Pin in der Tasche umklammerte, gehorchte ihr nicht, weigerte sich zuzustechen. Vielleicht konnte sie ihn doch überzeugen, dem Willen seines Schöpfers zu folgen?


  „Max, ich muss mit dir über diese Thora reden. Was du vorhast …“


  Seine Augen blitzten wild auf. Für eine Sekunde flammte Feuer darin auf. „Es geht nicht anders. Das weißt du.“ Er zählte einige Buchstaben ab. Die Spitze seines Bleistiftes verharrte über einem ‚Nun’: [image: image]. Diesen umkreiste er.


  Mirjam starrte auf die Buchstaben. Sin, Teth, Nun. S-T-N. Die Thora hatte ihre Antwort gegeben.


  Ein Engel.


  Der mächtigste und gefährlichste seiner Art, der eine ganz besondere Aufgabe erfüllt: Die Menschen in Versuchung führen, sie auf die Probe stellen und vor dem Gerichtshof des Schöpfers anklagen. Schritt für Schritt hatte er Mirjam vom rechten Weg abgebracht. Sie erinnerte sich an den Schluck Blut, den sie in ihrem Traum auf dem Rücken des Drachens genommen hatte. Die Krönung ihres Sündenfalls.


  Ihr Blick schweifte zur Thora. Die letzte Probe, ob sie die Zerstörung der Heiligen Schrift zulassen würde.


  „Doch, es geht anders.“


  Sie zwang sich, die Kappe des Pens und die Schutzhülle der Nadel abzunehmen.


  „Ich werde nicht mit dir darüber diskutieren, Mirjam.“ Er las die Botschaft der umkreisten Buchstaben und sein Gesicht versteinerte.


  „Ich auch nicht.“ Mirjam stieß die Nadel durch den Stoff seines Hemdsärmels und drückte auf den Clip. In Sekundenschnelle schoss das Insulin unter seine Haut.


  Max sah den Pen an, dann Mirjam. „Er hat mir gesagt, dass du es tun wirst. Er sandte mir die Stimmen, doch ich wollte ihnen nicht glauben.“ Die Funken in seinen Augen verglimmten. Sie wünschte sich, er würde sie anschreien oder sie sogar angreifen. Bloß nicht so ansehen. Matt und anklagend. „Ich dachte nicht, dass es so wehtun wird.“


  Das Insulin wirkte nicht, nicht sofort, wie sie es sich vorgestellt hatte. Max setzte sich in den Schneidersitz. Er sah gebrochen aus, unendlich alt, als wäre er vom Leben müde geworden.


  „Du hättest in die Vene zielen sollen. Dann würde das Ende schneller kommen.“ Sein Gesicht verlor merklich an Farbe. Er senkte den Kopf. Seine Hände began-nen zu zittern. „Ich habe den Menschen vertraut. Nein, ich habe dir vertraut. Jetzt fragst du dich bestimmt, wie blöd ein einzelner Engel sein kann. Tja, ich war noch nie vollkommen. Ich habe ja Gefühle.“ Ein schwaches Lächeln stahl sich auf seine Lippen und erlosch, genauso wie das Strahlen seiner Augen. Sein Blick schweifte in die Ferne, an Mirjam vorbei, und die weiteren Worte galten nicht mehr ihr. „Du hast … gewonnen. Ich tue, was du verlangst. Ich bin dein.“ Sein Zittern verstärkte sich, ging in Krämpfe über. Max riss den Kragen seines Hemdes auf, als würde er ersticken, und kippte auf die Seite. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen, Muskelspasmen folterten seinen Körper.


  Mirjam schluchzte und drückte sich gegen die Wand, bebte mit jeder Zelle ihres Körpers, als ströme das Insulin auch durch ihre Adern. Sie wünschte, sie könne seine Leiden auf sich nehmen.


  Es dauerte lange, bis Max das Bewusstsein verlor. Mirjam fiel vor ihm in die Knie. Tränen verschleierten ihren Blick.


  „Verzeih mir.“ Ihre Finger strichen über seine Wange. „Es ging nicht anders. Du wirst es verstehen.“ Sie küsste seine kühlen Lippen. „Ich liebe dich.“ Sie bettete ihren Kopf an seine Brust. Schwach pochte sein Herz und mit jedem Ton fürch-tete Mirjam, keinen weiteren mehr zu hören. Der Herzschlag eines Engels.


  Auf der Türschwelle erschien Kristin.


  Mirjam löste sich von Max und trat zu ihr. „Ich habe die Heilige Schrift“, stotterte sie. „Wir müssen sie verstecken. Aber zuerst sollten wir rausfinden, wie wir Max von dem Drachen befreien können.“


  Kristin holte ihr Handy, ohne die Rolle eines Blickes zu würdigen, und wählte eine Nummer. „Es ist so weit. Sie können ihn holen.“


  Kapitel 30


  Mirjam stürmte aus dem Hotel. Der Portier hatte noch nicht vollständig die Tür geöffnet, als sie mit den Händen gegen die Scheibe stieß und ihn zum Straucheln brachte. Sie rannte, immer schneller, ohne zu registrieren wohin. Die wenigen Passanten traten zur Seite, wer nicht so geschickt war, bekam einen Hieb zu spüren. Häuser, Straßen, Höfe – durch Tränen sah sie nur verschleierte Schemen der Wirklichkeit. Wie alles in den letzten Wochen. Nur Schemen, die sie für die Wahrheit hielt, und wenn sie beschloss, darauf zu zugehen, fiel der Schleier und entblößte den Betrug.


  Seitenstiche schnitten ihr unter die Rippen. Mirjam verlangsamte die Schritte, bis sie sich gegen einen Zaun lehnte. Ihr Atem rasselte und sie glaubte fast zu ersticken. Aber noch mehr erstickte sie das beklemmende Gefühl, die Wut auf sich selbst, die Verzweiflung. Was hatte sie bloß getan? Die Bilder der vergangenen Wochen drehten sich wie ein Karussell vor ihren Augen. Schneller, schneller, schneller. Gesprächsfetzen verschmolzen zu einem Summen wie in einem Bienen-stock.


  Mirjam sank auf den Boden und drückte ihre Stirn gegen die Eisenstäbe des Zauns. Das feige Weglaufen half nicht. Und nichts auf der Welt konnte ihren Verrat wieder gut machen. Die kleine Mirjam – das Spielzeug in den falschen Händen.


  Hinter dem Zaun erstreckte sich ein Spielplatz. Ein Junge saß auf einer Schaukel und hielt die Hände im Schoß zu einem Schöpflöffel gefaltet. Mirjam beobachtete, wie er schaukelte und jedes Mal mit den Schuhspitzen durch den Sand streifte. Nach einer Weile hob er den Kopf und hielt die Schaukel an. Langsam bewegte er sich bis zum Zaun, die gefalteten Hände ausgestreckt, als würde er darin etwas Kostbares verbergen.


  Er setzte sich vor Mirjam in den Sand. Nur die dünnen Zaunstäbe trennten sie voneinander. Mirjam konnte seinen Atem an ihrem Hals spüren. Der Kleine roch nach Eierkuchen und Marmelade, Blaubeermarmelade. Mirjam musste an ihren Vater denken, der die besten Eierkuchen aller Zeiten machte und sie am schnell-sten verschlingen konnte.


  „Warum rennst du immer weg?“ Die dünne Stimme holte sie zurück in die Realität. Mirjam versuchte zu schlucken, doch ihr Mund gab keine Spucke her. Die braunen Augen des Jungen musterten sie mit ganz und gar nicht kindlicher Traurigkeit. „Wirst du auch vor mir wegrennen? Wirst du mich allein lassen?“


  „Nein. Natürlich nicht.“ Mirjam schaute in seine Handflächen. „Was hast du da?“


  „Einen Schmetterling.“ Das Insekt krabbelte über seine Finger. Die Flügel mit der Spannweite einer Streichholzschachtel trugen eine grauweiße Grundierung mit verwischten schwarzen Flecken. Es ähnelte einer riesigen Motte. Ein hässliches Ding. Die Fühler, die an ein Mascara-Kämmchen erinnerten, zitterten als würde der Falter die Haut des Jungen betasten wollen. „Ein Birkenspanner. Ich habe ihn da gefunden.“ Mit dem Kopf deutete der Kleine auf eine Pappel. „Er ist meistens nachts aktiv.“


  „Du weißt eine Menge über Schmetterlinge. Wie alt bist du?“


  Der Falter erreichte die Kuppe seines Zeigefingers, mit dem der Junge zum Himmel zeigte. Der Schmetterling breitete seine Flügel aus, schloss sie, spannte sie wieder. Aber er flog nicht fort.


  „Die anderen sagen, er sei hässlich. Sie mögen ihn nicht. Sie wollen ihn zertrampeln.“


  Am Straßenrand hielt ein Wagen. Eine Mutter stieg aus und half ihrer Tochter aus dem Kindersitz. Sie führte die Kleine zum Tor. Mirjam blickte zurück zu dem Jungen. Der Falter saß noch immer auf seinem Zeigefinger. Eine Brise schubste das Insekt hinunter, doch es krabbelte rücklings wieder auf. Mirjam lächelte dem Schmetterling zu. „Die anderen Kinder? Sie sind doof. Er kann ja nichts dafür, dass er so aussieht.“


  „Magst du ihn halten?“ Vorsichtig schob der Junge den Finger mit dem Schmetterling zwischen den Zaunstäben durch. Mirjam streckte ihm die Handfläche entgegen und der Kleine schüttelte den Falter ab. „Tu ihm nicht mehr weh. Rette ihn.“


  Mirjam runzelte die Stirn. „Wovor?“


  „Damit die anderen ihn nicht zertrampeln. Du musst ihm helfen.“


  „Warum fliegt er nicht weg?“ Die Fadenbeinchen kitzelten ihre Haut.


  „Weil er zu dir gehört. Er braucht dich. Er weiß selbst noch nicht, wie sehr er dich braucht.“


  Mirjam spürte einen Schauer ihren Rücken hinunterlaufen. Sprachen sie noch immer vom Schmetterling? Wer war dieser Junge, der ganz einsam auf diesem Spielplatz hockte? Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie der Wind sein Haar verwuschelte und er die Haarsträhnen zur Seite streifte. Diese Bewegung wirkte so vertraut und doch so anders.


  „Wie heißt du?“, fragte Mirjam.


  „Joel. Vermutlich.“


  „Das ist ein sehr schöner hebräischer Name.“


  „Ich weiß. Er gefällt mir auch.“ Er berührte ihren Unterarm und deutete auf den Schmetterling. „Bring ihn in Sicherheit. Pass auf ihn auf, okay?“


  Das Tor quietschte und eine junge Frau kam näher. Nach wenigen Schritten blieb sie stehen und betrachtete Mirjam mit schlecht verborgenem Argwohn. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Nein. Es ist alles in Ordnung.“


  Die Frau zögerte und versteckte ihre Hände in den Ärmeln ihres Pullovers. „Eine der Mütter hat sich beschwert, dass am Zaun jemand unsere Kita beobachtet und“, sie leckte sich über ihre Lippen, „mit sich selbst redet.“


  „Ich habe nicht mit mir selbst geredet. Ich habe mit dem Jungen gesprochen.“ Mirjam wandte den Kopf zum Zaun. Der Kleine war verschwunden. Nicht einmal der Sand zeigte seine Spuren. „Er stand gerade eben noch hier.“ Mit einem Blick überflog Mirjam den Spielplatz. Leer. Aus einem Fenster der Kita lugte die Frau, die das Mädchen gebracht hatte. „Joel. Er heißt Joel. Er ist bestimmt ins Haus gelaufen.“


  „Bedaure, keins unserer Kinder heißt Joel. Ich möchte Sie bitten, zu gehen.“


  Mirjam suchte noch einmal den Spielplatz ab, dann stand sie auf.


  „In Ordnung, ich werde gehen.“ Sie wandte sich von der Frau ab und da fiel ihr auf, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. Der Schmetterling! Sie öffnete die Finger. Still lag er da, mit dünnen, zerknitterten Flügeln. Sie stupste ihn an. Er rührte sich nicht. Tot. Er war tot.


  Mirjam sog tief Luft ein. Sie schlenderte die Straße entlang, stellte einen Fuß vor den anderen, während Tränen über ihre Wangen rollten und auf den Falter tropften. Aber auch sie konnten ihn nicht wiederbeleben.


  Mirjam wusste nicht, wie lange sie durch die Straßen gestreift war, bis sie vor ihrem Hotel stand. Der Portier öffnete ihr die Tür und sie spürte seinen verurteilenden Blick im Rücken. Nicht wegen des Anrempelns von vorhin. Wegen des Schmetterlings, der ihr anvertraut worden war und den sie zerstört hatte. Dieselben Blicke trafen sie von überall her. Von der Dame hinter der Theke in der Lobby, von einem älteren Paar im Aufzug, von dem Pagen, der ihr im Flur entgegen kam. All diese Menschen sahen den Falter in ihrer Hand und brannten Schuld in ihr Gewissen, die sie von innen zerfraß.


  Die Tür zu ihrem Zimmer stand halb offen. Weinen drang heraus, laut und spasmisch.


  Kristin kauerte in einer Ecke, drückte ihre Stirn gegen die Knie und heulte sich die Seele aus dem Leib. Mirjams Blick schweifte durch den Raum. Fremde, schmutzige Fußabdrücke auf dem Teppich. Max fehlte. Etwas schraubte ihre Brust zusammen. Sie hatte ihn zurückgelassen, obwohl sie wusste, dass er seinen Feinden ausgeliefert war. Sie hatte Angst gehabt, ohne nachzudenken gab sie sich dem ersten Impuls hin, der sie erfasste. Wegrennen. Das konnte sie am besten. Vor etwas wegrennen.


  Mirjam ließ sich auf dem Bettrand nieder und betrachtete das tote Insekt in ihrer Hand. Sie wünschte, sie würde Kristin gegenüber Hass empfinden, aber sie hasste nur sich selbst. Nicht Kristin trug die Schuld an ihrem Sündenfall. Nicht Max. Sie allein hatte alles verraten, was ihr lieb und teuer war.


  Kristin hob den Kopf. Ihr Gesicht ähnelte einer zerflossenen Hefemasse. Nur mit Mühe gelang es ihr, durch heftige Schluchzer Worte hervorzubringen.


  „Sie haben gesagt, sie lassen sie frei. Sie haben es versprochen!“


  „Wen?“


  „Meine Mama.“ Ein neuer Weinkrampf erschütterte sie. „Sie wollten Max im Tausch gegen meine Mama. Sie haben ihr wehgetan.“ Mit der Fußspitze stieß sie ihr Handy von sich. Das Telefon rutschte über den Teppich.


  Vorsichtig legte Mirjam den Schmetterling auf den Nachttisch und nahm den Apparat vom Boden auf. Das Display zeigte Fotos von Frau Wiebke: Das verängstigte Gesicht mit einem Klebeband über dem Mund; Panik und Schmerz in grünen, weit aufgerissenen Augen; einen blutigen Finger mit einem weggerissenen Nagel.


  Mirjam schluckte, drückte die Bilder weg und warf das Handy mit dem Display nach unten auf das Bett.


  „Wieso ist sie nicht zu ihrer Freundin gegangen?“, heulte Kristin. Sie versteckte ihren Kopf in den Händen, wirkte klein und elend in ihrer Ecke. „Wieso musste das ausgerechnet ihr passieren? Sie hat doch schon genug ertragen müssen!“


  „Die letzten Wochen haben uns alle auf die Probe gestellt. Und wir alle haben versagt.“ Mirjams Blick schweifte zu der Thora neben dem Notizblock mit Max’ Handschrift. Seine Buchstaben sahen verschnörkelt aus und leicht nach links gekippt.


  Was war richtig? Was falsch? Die Heilige Schrift barg die Antwort. Doch es gebührte den Menschen nicht, die Wahrheit zu kennen, sondern nach ihr zu suchen. Entscheidungen zu treffen. Fehler zu begehen und sie zu korrigieren. Mirjam hörte jemanden ins Zimmer kommen.


  „Was ist hier los?“ Daniels Stimme klang geschwächt. Er bemerkte Kristin in der Ecke, löste sich vom Türrahmen und eilte zu ihr. „Hey, was ist meinem Schatz passiert? Warum weinst du?“


  Er drückte sie an sich, streifte ihr durch das Haar, küsste ihr tränennasses Gesicht. Kristin klammerte sich an sein Hemd und weinte. Mirjam nahm das Handy. Sie warf es Daniel in den Schoss.


  „Deine Sekte hat Kristins Mutter entführt.“


  Sein Gesicht erblasste. Während er die Bilder durchsah, wich immer mehr Farbe aus seinen Wangen. „Schöbel. Dieses Arschloch. So etwas kann nur er anrichten. Was verlangen sie?“ Er sah sich um. „Wo ist Max? Wir müssen es ihm sagen. Er wird schon wissen, was zu tun ist.“


  Mirjam hielt inne. Zum ersten Mal hatte Daniel ihn bei diesem Namen genannt. „Nach ihm haben sie verlangt. Und sie haben ihn bekommen.“


  „Was?“ Langsam richtete er sich auf. „Was zum Teufel habt ihr getan? Seid ihr wirklich so bescheuert oder tut ihr nur so?“


  Kristin heulte noch lauter auf, kippte auf die Seite und schlug mit der Faust auf den Boden ein. Sie zitterte am ganzen Körper, schrie etwas Unverständliches. Daniel betrachtete die Heilige Schrift auf dem Boden.


  „Ist sie das, diese Luzzatto-Thora?“


  Mirjam nickte.


  „Und die wollten nur ihn haben? Nicht die Schrift? Dann muss es Tilse gewesen sein. Mein Vater hätte auch nach der Thora verlangt. Scheiße. Dann ist die Frau bestimmt schon tot.“


  Kristin schrie hysterisch auf und wälzte sich auf dem Boden. Mirjam schnappte nach Luft.


  „Kannst du ein wenig aufpassen, was du sagst?“ Sie nahm Kristin in den Arm und wiegte sie. „Scht. Beruhige dich. Hör nicht auf ihn.“


  Daniel tigerte durch das Zimmer, die Hände in die Hüften gestemmt. „Verdammt. Wieso habt ihr mir vorher nichts gesagt? Wieso musstet ihr so einen Mist bauen?“


  Kristin schluchzte an Mirjams Brust. „Sie sagten, sie werden sie töten, wenn ich jemandem davon erzähle“, stotterte sie.


  Mirjam streichelte ihr durch das Haar und sah zu Daniel auf. „Du musst uns helfen.“


  „Helfen? Wieso muss ich eigentlich immer jemandem helfen? Und wer hilft mir?“


  „Du weißt selbst, dass Max deine einzige Chance ist. Wir müssen ihn und Frau Wiebke retten!“


  „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mir selbst helfe.“ Er nahm das Handy, wählte eine Nummer und wartete einen Augenblick. „Ah, Hallo Paps. Ja, ich weiß … warte, was ich dir jetzt sagen will, ist wichtig. Ich verspreche, es wird dir egal sein, ob ich dich angemessen anrede oder ob du beim Bischof bist. Tilse hat Jonathan, allerdings hat er hier etwas vergessen. Hm? Er hat dir nichts davon erzählt? Interessant. Nun, wie auch immer. Ich habe hier die Luzzatto-Thora.“


  Mirjam ging auf ihn los. „Das kannst du doch nicht machen“, zischte sie, doch Daniel stieß sie zurück.


  „Und außerdem eine Neuigkeit: Jonathan ist kein Sohn Gottes. Er ist ein Engel. Ja, ich weiß das ganz genau. Ja. Was für einer? Metatron, ein Seraph. Du willst die Thora vermutlich haben, nicht wahr?“ Er nahm die Rolle zusammen mit dem Notizblock. „Nein, ich bin noch in Frankfurt und brauche etwa sechs Stunden Fahrt. Ja, schön. Okay. Klar bring ich sie dir. Ich melde mich! Bis bald.“


  Kapitel 31


  Tilse stieg von hinten in den Transporter, den er für den Trip nach Frankfurt gemietet hatte. Die staubige Luft kitzelte seine Nase und es roch nach Öl. Das Auto schwankte, während er zur anderen Wand ging und sich in eine Ecke setzte. Durch die seitliche Türöffnung lugte Schöbel herein.


  „Wir hätten Walters und die beiden Mädels beseitigen sollen. Sie wissen zu viel.“


  Allein Schöbels Stimme erweckte Abscheu in ihm. Diese unbeschwerten Töne, ganz gleich, ob er mit einem Freund plauderte oder jemandem ein Auge herausriss.


  „Um die anderen kümmern wir uns später“, erwiderte Tilse. „Fahren Sie!“ Er stellte den Rucksack ab und musterte Jonathan. Die blasse Haut wirkte fast durchsichtig, unter den Augen lagen tiefe Schatten. Die Lippen hatten einen leicht bläulichen Ton angenommen. Nur schwach hob und senkte sich seine Brust.


  Warum hast du das zugelassen?, fragte Tilse in Gedanken. Warum hast du deine Verräter nicht niedergestreckt? Dafür blieb dir doch genug Zeit.


  Schöbel klopfte auf die Wagenseite, bevor er die Schiebetür zuwarf und den Innenraum ins Dunkel tauchte. Kurze Zeit später holperte der Transporter von der Bürgersteigkante auf die Straße. Tilse lehnte seinen Kopf gegen das kalte Metall. Fünf bis sechs Stunden standen ihm bevor, im Halbdunkel, allein mit Jonathan. Auch wenn dieser an Händen und Füßen gefesselt vor ihm lag, war ihm unbehaglich. Der kleine Raum drückte auf ihn, raubte ihm die Bewegungsfreiheit. Hier gab es keinen Unterschlupf, in dem er sich vor Jonathans Zorn hätte verstecken können, kein Fenster, das ihn hätte retten können. Ohne den Blick von dem Gefangenen abzuwenden, öffnete er den Rucksack. Oben auf seinem zusammengerollten Pullover lag die Browning. Er strich mit seiner Hand darüber, doch auch die Waffe brachte ihm keine Sicherheit.


  Es schien, als beobachte Jonathan ihn unter den geschlossenen Lidern. Was, wenn Friedmann doch Recht hatte? Wenn ein göttliches Wesen vor ihm lag, der Inbegriff der Vollkommenheit und Reinheit?


  Etwas zwang ihn, die Hände zu falten, soweit es ihm der eingegipste Arm erlaubte, und den Kopf in Demut zu neigen. Er lauschte. Sein Geist dehnte sich aus, über die Grenzen des Körpers hinweg. Jegliches Geräusch trat zurück und er hatte das Gefühl, im Weltall zu schweben, taub, abgestumpft, tot.


  Sein Handy piepte. Tilse fiel aus seiner Trance. Dem monotonen Rauschen der Reifen nach zu urteilen fuhr der Wagen über die Autobahn. Aus der Seitentasche des Rucksacks holte er das Handy und las die SMS: ‚Ich habe neue Infos über Jonathan. Bin beim Bischof, wir sprechen uns morgen. Friedmann.’


  Tilse lächelte schwach. Also hatte der alte Mann es sich doch anders überlegt und wollte ihn zurück ins Boot holen. Zu spät. Morgen würde alles vorbei sein.


  Nicht ohne Schadenfreude tippte Tilse eine Nummer ein und wartete, bis sich am anderen Ende ein Anrufbeantworter meldete. Nach dem Signal holte er tief Luft und ratterte seine Mitteilung runter:


  „Es ist soweit. Wir können die Einzelheiten vereinbaren.“


  Erst im Nachhinein fragte er sich, ob seine Geschäftspartner diese Nachricht richtig interpretieren würden. Noch einmal anzurufen wagte er nicht.


  Zwei Mal hielt Schöbel den Wagen an. Beim letzten Zwischenstopp holte der Kommissar Kaffee, schwarzen für Tilse und Cappuccino für sich. Tilse nahm den Becher entgegen, darauf bedacht, Schöbels Finger nicht zu berühren, und nippte an der heißen Brühe. Es schmeckte zu bitter.


  „Wohin wollen wir in Hamburg?“ Schöbel schlürfte aus dem Becher und Milchschaum zierte ihn mit einem weißen Schnurrbart.


  Tilse überlegte. Seine Lagerräume boten einen guten Platz, um den Gefangenen eine Weile festzuhalten. Oder der Keller seiner Firma.


  „Kloster“, entschied er, überraschend über sich selbst. Friedmanns Zitadelle des Glaubens. Es waren schließlich auch seine Männer und der Gedanke ließ einen Funken Triumph in ihm aufsteigen. „Wir fahren zum Kloster.“


  Er nahm noch einen Schluck und kippte den restlichen Kaffee auf den Rasen, dem auch der Pappbecher folgte, obwohl ihn nur zwei Schritte weiter ein leerer Mülleimer angähnte.


  Kurze Zeit später klingelte das Handy. „Wir haben Ihre Nachricht erhalten“, hörte er eine tiefe Stimme. „Morgen früh schließen wir unser Geschäft ab.“


  „Morgen? Ehrlich gesagt möchte ich nicht so lange warten.“


  „Wir müssen hier einiges vorbereiten. Vielleicht wird es schon heute Nacht gehen. Wir melden uns.“


  Tilse klappte sein Handy zu. Vorfreude erfasste ihn, gemischt mit Erleichterung. Endlich alles hinter sich lassen, das Pendeln zwischen zwei Welten, die Angst. Nie wieder inter spem et metum. Ein normales Leben winkte ihm aus der Ferne. Ein normales Leben, nur mit sehr viel Geld. Und seinem Dornröschen.


  Nach einer weiteren Stunde Fahrt begann der Wagen über Schlaglöcher zu holpern. Schöbel musste in den Waldweg zum Kloster abgebogen sein. Tilse hielt seinen Rucksack im Schoß und lauschte, wie die Reifen durch die Pfützen schmatzten. Bald hielt der Transporter an. Tilse wollte sich aufrichten, als er ein Stöhnen hörte. Sein Blick schnellte zu Jonathan, der langsam zu sich kam. Tilse öffnete den Reißverschluss des Rucksacks und holte seine Browning hervor. Den Finger auf den Abzug gelegt, wagte er es, sich dem Gefangenen zu nähern. Warum wachte Jonathan schon auf? Er dachte, das Insulin würde ihn über Nacht in Schach halten, aber jetzt flößte ihm eine unsichtbare Hand Leben ein.


  Schöbel riss die Tür auf. Tilse zuckte zusammen und hätte beinahe geschossen. Für alle Fälle senkte er den Lauf. Jonathan stöhnte erneut und blinzelte ins Licht, das in den Wagen fiel.


  Der blonde Schopf des Kommissars lugte in die Türöffnung. „Ist er wach? Sollen wir ihm Insulin spritzen?“


  „Bitte nicht“, ertönte ein schwaches Flüstern.


  „Nein.“ Tilse zog den Pullover an, schritt über Jonathan hinweg und sprang aus dem Auto. „Ich bin mir nicht sicher, ob er so viel verkraftet. Wir brauchen ihn lebend.“


  Die Kiefern begrüßten ihn mit dem vertrauten Raunen. Tief atmete er den feuchten, harzigen Geruch des Waldes ein und lächelte der Sonne zu, die ihn durch die Zweige anzwinkerte. Er machte dehnende Armbewegungen, um seine ange-spannten Muskeln zu lockern, und sah Schöbel sich mit einem Messer in die Türöffnung beugen.


  Nein, nicht!, wollte Tilse rufen und atmete erleichtert auf, als Schöbel lediglich die Fußfessel durchschnitt und Jonathan aus dem Transporter zerrte. Der Ge-fangene konnte kaum stehen. Schöbel packte ihn am Hemd und stemmte ihn gegen die Wagenseite.


  „Es gibt etwas, das ich schon beim Verhör tun wollte“, zischte er. Noch bevor Tilse einen Mucks von sich geben konnte, rammte Schöbel Jonathan die Faust in die Schläfe. „Hier hast du kein Recht zu schweigen.“ Er machte einen Schritt nach hinten. Jonathan rutschte in die Knie und hob den Kopf.


  „Was erwarten Sie, dass ich sage?“


  „Nichts. Ich kann dir trotzdem verdammt wehtun.“


  Ein Lächeln kroch über Jonathans bleiche Lippen. „Vor ein paar Stunden hat mir eine Frau wehgetan. Ich glaube kaum, dass Sie das übertreffen können.“


  „Wetten?“


  Tilse hielt Schöbel am Arm zurück. „Hören Sie auf. Wenn Sie mit seinem Blut in Kontakt kommen, kann das übel enden. Ich habe keine Lust, Ihre Überreste in einer Tupperdose an Ihre Familie zu schicken.“


  „Ich habe keine Familie, die an meinen Überresten interessiert wäre“, knurrte Schöbel, ließ aber von Jonathan ab.


  Tilse versteckte die Waffe unter dem Pullover und schwang sich den Rucksack über die Schulter. Als er am Tor klingelte, musste er mehrere Minuten warten, bis das Schloss rasselte. Die Tür schwenkte nach innen.


  „Führ mich zum Abt“, befahl er dem Mönch.


  Der Bruder neigte den Kopf, wodurch ihm seine Kapuze noch weiter über das Gesicht rutschte, und versteckte seine Hände in den Ärmeln der Kutte.


  „Niemand außer mir ist hier.“


  „Ah ja? Wo sind denn alle?“


  „Auf unserer Gebetslichtung um zu fasten, zu beten und im Einklang mit der Natur zu Gott zu streben. Aber wenn Sie wünschen, rufe ich meine Brüder zurück.“


  Tilse straffte innerlich die Schultern und lächelte gönnerhaft. „Nicht nötig.“ Er winkte Schöbel heran, der Jonathan auf die Beine zerrte und zum Tor schleppte. „Bringen Sie ihn in den Keller.“ Er wandte sich dem Mönch zu. „Und Sie geben mir alle Schlüssel vom Kloster.“


  Zu seiner Verwunderung gehorchte der Bruder sofort.


  Für alle Fälle inspizierte Tilse das Kloster, fand aber nur leere Räume vor und die akribisch aufgeräumten Wohnkammern. Als er die Treppe in die Halle hinunterlief, stand der Bruder neben der Eingangstür, zu einer Statue erstarrt.


  „Gehen Sie in Ihre Klause“, befahl Tilse. „Und bleiben Sie dort, egal was geschieht.“


  Geräuschlos verschwand der Mönch hinter einer der Türen. Tilse lauerte kurz. Fast erwartete er, dass jemand aus einem Hinterhalt springen, vielleicht sogar Friedmann persönlich. Doch die Halle wob nur Grabesstille um ihn und er stieg die Wendeltreppe in den Keller hinab.


  Von weitem sah er das Licht flackern. Er kramte von ganz unten eine Packung mit einer Glühbirne aus dem Rucksack, die er sich schon vor Tagen besorgt hatte. Mit dem Gipsarm gelang es ihm nicht sofort, die Lampe herauszudrehen und die neue in die Halterung zu schrauben. Als sich über seinem Kopf das grelle Licht ergoss, stieg in ihm Triumph auf. Er schwang sich den Rucksack wieder über die Schulter und marschierte voran. Nicht einmal die Enge des Ganges konnte sein Gemüt trüben.


  Die Tür stand offen. Der Kommissar hatte einen Stuhl heruntergebracht. Jona-thans Hände waren hinter der Stuhllehne gefesselt, die Fußknöchel mit Kabelbinder an die Stuhlbeine gebunden. Schöbel stand davor und rauchte. Der blaue Dunst schwebte unter der niedrigen Decke.


  Jonathans Blick traf Tilse, sobald er die Schwelle überschritt. „Eine Lampe auszutauschen reicht nicht aus, um Licht in die Dunkelheit zu bringen.“


  Schöbel zog an seiner Zigarette, klemmte die Kippe zwischen Daumen und Zeigefinger und machte eine ausschweifende Handbewegung. „Ich kann ihn auch knebeln.“


  Das glühende Ende der Zigarette streifte Jonathans Wange, der nur unmerklich zuckte. Tilse schleuderte seinen Rucksack in die Ecke.


  „Jonathan, du hast dich kein bisschen verändert, wie ich sehe. Bist wieder gefesselt, aber deine Arroganz reicht für uns alle.“


  „Dafür haben Sie sich verändert.“


  Der Blick der schwarzen Augen schraubte sich in seine Seele, unendlich überlegen, als wäre es Tilse, der an einen Stuhl gebunden war. Nein, jetzt durfte er keine Unsicherheit zeigen. Schon gar nicht vor Schöbel, der wie ein Schiedsrichter die Konfrontation beobachtete.


  „Verändert? Inwiefern?“


  „Ich kann Ihre Panik fühlen.“


  Die Gelassenheit in der Stimme ließ Tilse innerlich aufkochen. Er schlug Jonathan ins Gesicht. „Ich habe keine Angst vor dir!“ Auf seinen Fingerkuppen blieb etwas Blut haften. Ein Eisklumpen rutschte in ihm herunter und legte sich schwer in seinen Magen. Verdammt! Wie konnte er sich so beeinflussen lassen! Schweiß trat auf seine Stirn. Hastig wischte er die Finger am Pullover ab und sah sich vor seinem inneren Auge in Krämpfen auf dem Boden wälzen.


  „Keine Sorge“, Jonathans sanfte Stimme wog ihn dahin, „ich bin nicht hier, um Sie zu töten.“


  Las er seine Gedanken? Tilse hatte das Gefühl, als würden fadendünne Tentakel in ihn eindringen und durch seine Adern kriechen, hoch zum Hirn.


  „Ach ja?“ Noch immer scheuerte er seine Hand am Pullover, auch wenn nichts mehr zu sehen war. „Warum bist du dann hier?“


  „Um den Willen meines Herrn zu erfüllen.“


  „Erzähl … erzähl mir nicht, du wärst der Sohn Gottes!“


  „Wir alle sind seine Kinder. Er hat uns erschaffen.“


  Schöbel lachte und der Rauch der Zigarette entwich stoßweise seinem Mund. Er stemmte seine Hand auf Jonathans Schulter und beugte sich über ihn.


  „Es fängt an, mich zu langweilen. Aber ich weiß, wie wir das verhindern können. Deine Augen gefallen mir sehr. Besonders das rechte.“


  Über seine Schulter schaute Jonathan zu Tilse und Tilse konnte sich seinem Blick nicht entziehen. Je länger er hinsah, desto mehr erfasste ihn das Gefühl, in leere Höhlen zu blicken. Langsam schob sich ein anderes Bild in seine Gedanken: Schöbels blutüberströmte Finger, die ein ausgerissenes Auge mit einer grünen Iris festhielten. Tilse bewunderte die goldenen Sprenkel im Smaragdgrün und im nächsten Moment wandte sich der Augapfel zu ihm und die Pupille zuckte.


  Er keuchte und taumelte gegen die Wand. „Schöbel, lassen Sie uns allein.“


  „Was?“


  „Lassen Sie uns allein.“ Sein Tonfall verhärtete sich. „Gehen Sie ein bisschen im Wald spazieren. Die frische Luft wird Ihnen gut tun.“


  Der Kommissar knurrte, schnippte seine Zigarette auf den Boden und drückte sie mit der Schuhspitze aus. Erst nachdem seine Schritte auf der Treppe verhallt waren, wandte sich Tilse seinem Gefangenen zu.


  „Und was will dein Herr?“


  Jonathan lauschte einen Augenblick. „Er will, dass ich Sie in den Prades führe.“ Sprach er tatsächlich mit Gott? Jetzt, in diesem Moment? Tilse bemühte sich, das Zittern seiner Gliedmaßen zu unterdrücken. Wie sehr wünschte er sich, fest an die Wissenschaft und die totipotenten Zellen zu glauben, doch sein Glaube daran und die Sicherheit schwanden dahin.


  „In den Prades? Das wird ja immer besser. Du kannst also mit ihm reden?“


  „Es gibt nichts mehr, was zwischen mir und meinem Herrn steht. Ich werde meine Aufgabe erfüllen und zu ihm zurückkehren.“


  „Wer zum Teufel bist du?“


  Jonathan lachte auf. Der Klang verzerrte sich, dehnte sich aus, wurde von den Wänden zurückgeworfen und zerbarst in mehrere Stimmen.


  „Ich habe viele Namen, aber das tut nichts zur Sache. Ich bin hier, um Ihre Wünsche zu erfüllen.“


  „Was wünsche ich mir denn?“ Seine Tochter tauchte vor ihm auf. Sie rief nach ihm und streckte ihm ihre Hände entgegen. Tilse machte einen Ruck, um seine Kleine zu umarmen, ergriff aber nur Luft.


  Jonathans Lachen stieg im Kerker empor und verspottete Tilse. Woher kam es? Der Mann schaute ihn doch nur an.


  „Kommen Sie her.“ Die Stimme seiner Tochter hallte noch in seinen Ohren. Der süße Klang, der ihn belebte, zerschnitten von dem unmenschlichen Lachen. „Haben Sie keine Angst vor mir. Kommen Sie näher.“


  Tilse trat einen Schritt näher. „Spiel keine Spielchen mit mir.“


  „Sie stehen immer noch zu weit weg. So kann ich Sie nicht retten.“


  Tilse trat heran. Er vergrub seine gesunde Hand in Jonathans Haar, zerrte an seinem Kopf und zischte:


  „Ich habe keine Angst vor dir. Hörst du? Glaub nicht, du kannst mich manipulieren. Es gibt keine Rettung für dich.“


  Jonathans Flüstern ließ ihn erzittern. Anstatt Blut strömte Eis durch seine Adern. „Andreas, so heißen Sie doch, nicht? Hören Sie zu, Andreas. Jetzt müssen Sie sich ganz schnell umdrehen, wenn Sie nicht erstochen werden wollen.“


  Tilse fuhr herum. Direkt vor ihm stand Friedmann. Die Hand des Oberhaupts schnellte vor und etwas Metallisches blitzte auf.


  Kapitel 32


  Fassungslos beobachtete Mirjam, wie Daniel das Gespräch wegdrückte und das Handy in die Jeanstasche steckte. Sie musste etwas tun! Jetzt, sofort, sie durfte ihn nicht gewähren lassen! Ein Gedankenwirbel entlud sich in ihrem Kopf, während sich ihr Körper steif und fremd anfühlte. Als kämpften zwei Wesen in ihr: Eins mit Tatendrang, das Berge bewegen konnte, und das andere, jämmerlich schwach, suchte nach einem Schlupfloch, um die Gefahr abzuwarten.


  Daniel hustete. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, wischte er sich mit einem Taschentuch über die Lippen. „Wo ist der Autoschlüssel?“


  Mirjam schielte zum Nachttisch. Würde es ihr gelingen, schneller dorthin zu gelangen als Daniel? Während sie noch überlegte, durchwühlte er die Schubladen, bis er das Gesuchte fand.


  „So.“ Er warf den Schlüssel Mirjam zu. „Du fährst. Kommt jetzt.“


  Automatisch fing sie das kleine Ding auf. „Du gibst ihn mir? Warum?“


  „Wenn ich auf der Autobahn einen Anfall kriege, wird das für uns alle ziemlich ungemütlich.“


  „Aber … ich verstehe das alles nicht. Was hast du vor?“


  „Ich habe vor, Max zu retten. Ich will ihn zurückhaben, wohlauf und vorzugsweise in einem Stück. Mein Vater wird Tilse aufspüren. Und natürlich wird er mir dann sagen, wohin ich die Thora bringen soll. Solange mein Vater die Schriftrolle nicht hat, ist Max bei ihm sicher.“ Er kam um das Bett herum, drückte Mirjam die Rolle und den Notizblock in die Hände und kniete sich vor Kristin, die immer noch in ihrer Ecke wimmerte. „Komm schon, steh auf.“ Er umarmte sie sanft und streichelte ihren Rücken. „Steh auf, mein Liebes. Wir müssen los, hörst du? Wir haben keine Zeit.“ Er holte ein frisches Taschentuch heraus, tupfte ihr die Tränen ab und küsste ihre Stirn. „Bitte, steh auf.“


  Mirjam schüttelte den Kopf. „Daniel, ich werde nicht schlau aus dir. Du bist … du bist … ach, ich weiß nicht. Auf wessen Seite stehst du? Gerade eben dachte ich, du wirst uns verraten, und jetzt doch nicht, und … und … du machst es einem echt nicht einfach.“


  Er blickte über die Schulter. „Ich stehe auf meiner Seite. Ja, ich will, dass Max mich heilt. Aber das ist noch nicht alles. In den letzten Tagen hat er mir mehr gegeben als sonst irgendjemand vorher. Er hat mir beigebracht, was Selbstständigkeit und Verantwortung ist, was es bedeutet, Entscheidungen zu treffen. Er hat mir gezeigt, wer ich wirklich bin. Verdammt noch mal, er war der Einzige in meinem ganzen Leben, der nicht auf mich herabgeblickt hat. Tja. Mein bester Freund ist ein Seraph. Ist das nicht cool? Willkommen in der Klapsmühle.“


  Mirjams Starre löste sich auf, die Unsicherheit wich zurück. Sie beobachtete Daniel, wie er auf Kristin einredete, und eine neue Erkenntnis offenbarte sich ihr. Wer stand ihr immer zur Seite, wenn Max nicht da war? Wer hatte in der Gasse genug Zeit geschaffen, wer hatte sie unter den brennenden Trümmern gerettet? Sie ging neben ihm in die Hocke.


  „Dani?“


  Er grinste. „Das erste Mal, dass du mich Dani nennst. Und weißt du was? Außer euch hat mich noch keiner so genannt.“


  Mirjam umarmte ihn, überrascht von sich selbst. „Danke dir.“ „Äh. Jetzt machst du mir wirklich Angst.“


  Kristin zitterte am ganzen Körper und klammerte sich an Daniel, während er sie behutsam aus dem Zimmer führte. Fürs Packen blieb keine Zeit. Auf der Schwelle drehte sich Mirjam noch einmal um und holte den Schmetterling vom Nachttisch. So stiegen sie alle ins Auto, nur mit der Thora und dem Notizblock gewappnet.


  Als Mirjam den Wagen aus der Garage des Hotels fuhr, blätterte Daniel im Notizblock.


  „Was ist das für ein Gekrakel?“


  „Das sind Max’ Aufzeichnungen. Er wollte wissen, was er ist und welche Aufgabe er hat. Ich habe keine Ahnung, nach welchem System er die Antworten aus der Thora bekommen hat. Es war keine Zeit, um sie sich näher anzusehen.“


  „Sin, Teth und Nun sind umkreist.“


  Mirjam verharrte über dem Lenkrad. Sollte sie es ihm sagen? Wie würde er reagieren, so katholisch verseucht wie er war, wenn er wüsste, welcher Engel Max wirklich war? Andererseits hatten die Geheimnisse schon genug Leid angerichtet.


  „S-T-N.“ Mirjam hielt den Audi an einer roten Ampel an und beobachtete den Autostrom auf der Querstraße. „Hebräisch ist eine Konsonantensprache. Jetzt füge jeweils ein A dazwischen, dann weißt du, was gemeint ist.“


  Es war nicht Daniel, der protestierte. Kristin japste und machte einen Ruck nach vorn, was den ganzen Wagen erschütterte. „Was? Er ist … Er ist …“


  Die Ampel schaltete auf Grün. Mirjam setzte den Audi in Bewegung. „Es hört sich schlimmer an, als es ist. Der Schöpfer ist allmächtig. Wie kann er einen Widersacher haben? Max ist derjenige, der im Auftrag des Herrn die Menschen auf die Probe stellt. Aus dem Hebräischen übersetzt lautet sein Name der ‚Ankläger’.“ Sie schmunzelte. „Er ist der Versucher und Verführer, aber es liegt an den Menschen, welche Entscheidungen sie treffen, ob sie ihm widerstehen.“


  „Tja“, seufzte Daniel. „Das sieht meine Kirche doch ein wenig anders.“


  „Ob es mir schnuppe ist, was deine Kirche sieht? Für mich ist er kein gefallener Engel und nicht die Quelle allen Bösen.“ Im Rückspiegel sah sie, wie Kristin ihr Gesicht in den Händen vergrub und sich an Daniel lehnte.


  „Ich verstehe das alles nicht. Ich verstehe überhaupt nichts mehr“, stammelte sie. „Und ich habe solche Angst!“


  „Hör zu“, sagte Mirjam in beruhigendem Ton. „Wenn ich mir überlege, was alles passiert ist, denke ich folgendes: Vor etwa 2000 Jahren wurde Max zur Erde gesandt, um die gesamte Menschheit auf die Probe zu stellen. Er war kein Messias, er war kein Sohn des Ewigen, er war ein Engel mit einer Botschaft: Alle Menschen sollen den Herrn anerkennen und bereit sein, nur ihm allein zu dienen. Tja. Die Menschen haben versagt. Und ich befürchte, die Tatsache, dass Max wieder auf der Erde weilt, bedeutet nichts gutes.“


  Daniel räusperte sich. „Das war sehr beruhigend und jetzt hat Kristin bestimmt keine Angst mehr. Mirjam, ist dir überhaupt klar, was du gesagt hast? Das ist Blasphemie.“


  „Ah ja. Wirst du mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen? Ich habe nur gesagt, was ich denke. Wann haben eure Evangelisten das Teil geschrieben? 40 Jahre nachdem Max schon fort war? Sie haben einfach etwas durcheinander gebracht, denn im Gegensatz zur Thora wurden ihnen die Schriften nicht vom Schöpfer gegeben. Aber ich verlange nicht, dass du jetzt dein Neues Testament neu schreibst. Glaub du nur an was du willst, das alles tut eh nichts zur Sache.“ Sie hielt an einer Kreuzung an und versuchte sich im Schilderwald zu orientieren, um den Weg zur Autobahn zu finden. Wie man das Navigationssystem programmiert, hatte sie auf die Schnelle nicht herausgefunden. „Ich will Max retten, egal welchen Job er als Engel hat. Schließlich ist er ein Teil von mir.“


  „Wie meinst du das?“


  Mirjam errötete. Jetzt hatte sie zu viel gesagt. „Nicht wichtig. Vergiss es.“


  Kristin trötete in ein Taschentuch. Nachdem sie ausgiebig ihre Nase geputzt hatte, meinte sie: „Mirjam glaubt, beim Sex passiert so etwas wie ein Seelentausch oder so.“


  „Was?“ Daniels schrille Stimme ließ Mirjam zusammenzucken. „Du hast mit Max geschlafen?“


  „Was ist mit dir plötzlich los? Die Nachricht, dass er der Teufel ist, hast du weniger emotional aufgenommen.“


  Er schlug seine Stirn gegen die Rücklehne ihres Sitzes. „Scheiße. Was hast du bloß getan! Scheiße, Scheiße, Scheiße!“


  „Wo um alles in der Welt liegt das Problem? Ich bin volljährig. Ich kann schlafen mit wem ich will, also krieg dich wieder ein.“


  „Aber man vögelt doch keinen Engel! Er ist absolut tabu!“


  Mirjam bemühte sich, gelassen zu bleiben und achtete auf den Verkehr, auch wenn Unruhe sie langsam einholte. „Man schändet auch keine Friedhöfe. Und außerdem soll man nicht stehlen oder fluchen. Es ist doch nichts Schlimmes passiert.“


  „Oh doch. Erinnerst du dich an das Kloster? Die Menschen, die gestorben sind – das ist deine Schuld. Es ist deine Schuld, dass er die Kontrolle über seine Macht verliert. Er ist gefallen, verstehst du denn nicht? Wegen dir!“ Wieder stemmte er seine Stirn gegen die Lehne. Kristin meinte:


  „Ich verstehe nur Bahnhof. Ehrlich.“


  Er atmete tief durch und rieb sich das Gesicht. Unsicher geworden verfolgte Miriam seine Bewegungen im Rückspiegel.


  „Mein Vater hat ziemlich lange die Engelsthematik durchgekaut …“


  „Ach, komm mir nicht wieder mit deinem Vater.“


  „Hör mir doch zu. Engel haben keine Seele und keinen Freien Willen.“


  „Das habe ich schon gehört. Es ist mir egal, was Max nicht hat. Er hat Gefühle. Das reicht mir.“


  „Ja. Er ist auch einzigartig. Nicht umsonst sagt meine Kirche, er war der schönste und mächtigste Engel vor dem Fall und dass der Schöpfer ihn am meisten geliebt hat.“


  „Schon wieder deine Kirche? Mir wird gleich schlecht.“


  „In der Genesis gibt es eine Passage darüber, wie Gottessöhne – ja, ich weiß, was du jetzt sagst, aber diesmal ist das Gefolge des Schöpfers gemeint, also unter anderem auch Engel – wie also diese Wesen sich an den Menschenfrauen vergangen haben. Dafür wurden sie von Gott bestraft und für alle Ewigkeiten im Gefängnis in der Mitte der Erde eingesperrt, um dort in den ewigen Flammen zu brennen und zu leiden. Die Kinder, die diese Frauen geboren haben, bezeichnet man als Nephilim, starke und Furcht einflößende Wesen. Halb Mensch, halb Engel, unkontrollierbar und machtvoll. Die Sintflut sollte unter anderem auch diese Kinder vernichten.“


  Protestierend schüttelte Mirjam den Kopf. „Aber Max hat sich nicht an mir vergangen. Ich war es, die ihn gewollt hat.“


  „Eben. Er konnte ja gar nicht wollen, weil er keinen Freien Willen hatte. Aber danach hat er einen bekommen, zusammen mit dem Stück deiner Seele. Verstehst du? Deshalb ist er gefallen. Er kann selbst Entscheidungen treffen und muss nicht bedingungslos seinem Herrn dienen. Deswegen ist ihm die Kontrolle im Kloster entglitten, weil es sein Wille war, und nicht der seines Schöpfers. Ist dir klar, was du gemacht hast? Ist dir klar, was ihm jetzt droht, weil du ihn unbedingt vögeln musstest?“


  Vor Mirjams Augen begann alles zu schwirren. Autos verzerrten sich zu hässlichen Fratzen, Straßenschilder bogen sich und griffen nach ihr.


  Denn das Schöne ist nichts, als des Schrecklichen Anfang …


  Eine fremde Stimme mischte sich in ihre Gedanken. Die Stimme, die ihr Gänsehaut bescherte und ihr Kälte in die Adern pumpte.


  Mirjam …


  Sein Licht gehört dir nicht … Sein Licht gehört dem Herrn, nur ihm allein …


  Wenn er die Aufgabe erfüllt, kann er zurück. Die Gnade des Herrn ist unerschöpflich.


  Lass ihn gehen!


  Oder der Zorn des Schöpfers wird ihn dazu verdammen, die ewigen Qualen zu erleiden.


  Tränen rollten über ihre Wangen. Sie fuhr auf die Autobahn und beschleunigte, wollte der Stimme entkommen, die unter ihrem Schädel pochte.


  Gib!


  Ihn!


  Auf!


  „Erzähl mir lieber von Tilse“, forderte Mirjam laut, um die Stimme zu übertönen.


  „Ich muss wissen, mit wem wir es zu tun haben.“


  „Er war die rechte Hand meines Vaters, regelt das Finanzielle und ist für alles Bodenständige verantwortlich, während mein Vater in seinen Büchern forscht. Er war es, der Max als Kind ans Kreuz geschlagen hat. Mein Vater gestand mir einst, nicht einmal er selbst hätte das damals zustande gebracht.“


  „Na, ein richtiger Sonnenschein also.“


  „Nur hat Tilse angefangen, eine eigene Sache durchzuziehen. Er glaubt, Max wäre nichts Göttliches. Er hat Krankenakten über ihn. Ich habe das alles nicht so kapiert, aber es geht um irgendwelche Zellen, die sich in alles Mögliche verwandeln können. Mit anderen Worten: Ob er heilt oder Krankheiten bringt, hängt davon ab, in welche Richtung er diese Zellen entwickelt. Und sobald sie in den Körper des Betroffenen gelangen, geht der Spaß los.“


  „Warte“, mischte Kristin sich ein. „Es hängt alles nur von seinen Zellen ab? Da ist also nichts mit einem göttlichen Willen und anderem Kram?“


  „Meint Tilse.“


  „Somit bist du krank, nur weil er die Zellen, die mit seinem Blut damals in dich gelangt sind, so eingestellt hat, dass sie deine Lunge und Nieren zerstören? Und die anderen würden den Schaden wieder beheben?“


  „Ja, schon, aber …“


  „Leute! Man soll nicht überall ‚Oh Wunder!’ schreien, nur wenn man etwas nicht erklären kann. Wir sollten es Max sagen. Und wenn er keinen Willen zu befürchten hat, kann er dich heilen!“


  „Kristin“, wandte Mirjam ein. „Zellen sind eine Sache, aber Max ist ein Engel, ich habe es selbst gesehen. Bei unserem ersten Mal, als er erschossen wurde. Außerdem – was ist mit meinen Träumen und Visionen?“


  „Hast du ihn angefasst, kurz bevor er angeblich starb?“


  „Ja.“


  „Ich wette, du warst von Kopf bis Fuß mit seinem Blut besudelt. Ich will mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, bin keine Genetikerin, aber womöglich bewirken diese seine Zellen auch Halluzinationen? Denn deine Visionen fingen an, nachdem du mit Max geschlafen hast, oder? Ich weiß nichts von den Seelen, aber was beim Sex ganz gewiss ausgetauscht wird, sind Körperflüssigkeiten, daher hast du deine Offenbarungen. Und die Albträume: Süße, wir haben so viel Schreck-liches erlebt. Es wäre ein Wunder, wenn wir keine hätten.“


  „Was ist mit mir?“, fragte Daniel nüchtern. „Ich habe auch einen Engel gesehen. Und – Entschuldigung – ich habe nicht mit Max gevögelt.“


  „Hast du ihn im Kloster gesehen, nachdem er sich die Hand verletzt hat? Und nachdem er dich damit angefasst und gegen die Wand geschleudert hat? Na bitte. Später kamen dir keine Visionen mehr, oder?“


  „Er ist von den Toten auferstanden“, warf Daniel ein.


  „Er war nicht tot. Er hat sich geheilt, einfach seine Wunde repariert. Sein schein-toter Zustand kam vermutlich daher, weil er eine Menge Energie für die Heilung brauchte. Meint ihr nicht, diese Theorie ist viel plausibler, als das Gequatsche von Gott, Engel und Teufel?“


  „Nein!“, entfuhr es Mirjam.


  Kristin klatschte sich mit den Händen auf die Oberschenkel. „Ich geb’s auf. Du bist genauso fanatisch, wie all die blöden Christen, auf die du immer schimpfst. So sehr unterscheidest du dich von Friedmann keineswegs.“


  „Blödsinn“, brummte Mirjam und schaltete die Musikanlage ein, um das Ge-spräch abzuwürgen. Aus den Lautsprechern donnerte HammerFall auf sie ein. Das Schlagzeug und die Elektrogitarren gaben ihrem Herz den Rhythmus an. Sie drehte die Musik lauter und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag.


  Daniel tippte auf ihre Schulter. „Könntest du das bitte leiser stellen?“, rief er, um den Krawall zu übertönen. Sie warf ihm einen trotzigen Blick im Innenspiegel zu.


  „Nein.“


  Vor ihr schleppte sich ein BMW dahin. Mirjam fuhr ihm dicht an die Stoßstange und schlug auf die Hupe. Er ließ sie nicht vor, so lenkte sie den Audi auf die mittlere Spur vor ein Auto, das hart bremsen musste, überholte rechts und schwenkte den Wagen wieder nach links.


  Dani protestierte erneut. „Könntest du wenigstens so fahren, dass ich nicht ständig überlegen muss, ob ich kotzen oder beten soll und wenn beides, dann in welcher Reihenfolge?“


  „Nein.“


  Die restliche Fahrt wagte keiner einen Mucks von sich zu geben und Mirjam kannte nach fünf Stunden die Lieder auf der CD fast auswendig.


  Vor Hamburg klingelte Daniels Handy. Erst da schaltete sie die Anlage aus, wartete, bis er aufgelegt hatte und fragte:


  „Wohin?“


  „Ins Kloster. Max ist dort.“


  Unter Daniels Führung lenkte Mirjam den Wagen auf eine Landstraße, dann bog sie in einen Waldweg ein. Die Schlaglöcher lehrten sie allerdings sehr schnell einen anderen Fahrstil. Die Wagenunterseite schabte über die Steine und Mirjam fragte sich, was sie wohl von Max zu hören bekommen würde, wenn sie ihm seinen schicken Audi mit einem Loch im Boden präsentierte.


  Aber was kümmerte sie das Wohlauf des Autos? Eigentlich sollte sie ganz andere Sorgen haben. Mirjam erinnerte sich an seine Augen, die sie voller Schmerz ansahen. Nein, darüber mochte sie im Moment gar nicht nachdenken.


  „Stopp“, meinte Daniel, als sie ein Steinkreuz in den Büschen passierten. „Jetzt müssen wir den Wagen abstellen und zu Fuß weitergehen.“


  Mirjam hielt das Auto am Straßenrand an. Daniel stieg aus und nahm die Thora vom Beifahrersitz.


  „Okay, wir beide kommen jetzt zum Kloster, aber rein gehe ich allein, um zu schauen, was los ist. Wenn du lange nichts von mir hörst, dann heißt es, es gibt ein Problem.“


  „Du willst deinem Vater die Thora geben? Aber dann wird er Max töten!“


  „Es ist ja nicht so, dass da drin eine Anleitung steht, oder? Er wird Zeit brauchen, um sie zu verstehen. Das wird ihn ein Weilchen beschäftigen. Ich muss meinem Vater die Thora bringen, sonst wird er mir nicht trauen.“


  Kristin krabbelte aus dem Wagen. „Ich geh mit euch.“


  „Nein“, erwiderten Mirjam und Daniel unisono.


  „Dann werdet ihr mich fesseln und knebeln müssen. Diese Arschlöcher haben meine Mam gefoltert und vielleicht umgebracht. Meinst du, ich werde jetzt ruhig herumsitzen und warten?“


  Sie ähnelte einem Nashorn, das einem unbedarften Safari-Touristen den Weg versperrt. Mirjam überlegte einen Moment. Warum eigentlich nicht, sie hatte ja Recht.


  „Okay. Aber mach keine Dummheiten, halte dich im Hintergrund.“


  Zusammen schlichen sie durch die Büsche. Bald konnte Mirjam die Bruchstein-mauer des Klosters erkennen, die in diesem Wald fremd wirkte. Ein Stück des Menschenwirkens in der Vollkommenheit der Natur. In der Nähe knackste ein Ast. Alle blieben stehen und lauschten. Deutlich hörten sie Schritte, die durch die Blaubeersträucher raschelten.


  „Versteckt euch“, flüsterte Daniel. Zusammen huschten sie zu einer entwur-zelten Kiefer.


  Wieder knackte ein Ast. Die Schritte näherten sich. Durch das Wurzelwerk erkannte Mirjam den Mann, der auf sie zusteuerte.


  Schöbel.


  Ihr stockte der Atem und Helmuts blutüberströmtes Gesicht mit einer leeren Augenhöhle kam ihr in den Sinn. Schöbel zündete sich eine Kippe an, genauso wie damals auf dem Bauernhof. Langsam stampfte er auf den umgekippten Baum zu und mit jedem seiner Schritte pochte Mirjams Herz lauter. Der laue Wind wehte den Zigarettendunst heran, herb und leicht süßlich.


  Daniel schloss die Augen. „Verflucht“, flüsterten seine Lippen tonlos. Er um-armte Kristin und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Wartet hier.“


  Er nahm die Thora, hustete übertrieben laut und erhob sich. Schöbel blieb stehen.


  „Walters? Was tun Sie denn hier?“


  „Ist mein Vater da?“


  „Weiß ich nicht. Sollte er denn herkommen?“


  „Kann sein. Ich habe was für ihn.“


  „Oh, na dann – kommen Sie mit. Er wird sich bestimmt freuen.“


  Daniel kletterte über den Stamm. Als er Schöbel den Rücken zuwandte, zwinkerte er Kristin zu und formte seine Lippen zu einem stummen ‚Es wird alles gut’.


  Unter Schöbels Aufsicht wurde er zum Kloster eskortiert. Nachdem ihre Schritte verklungen waren, lehnte Mirjam ihren Kopf gegen die Baumrinde.


  „Mist.“


  Kristins unruhiger Blick suchte zwischen den Bäumen, um Daniels Silhouette zu erhaschen. „Und was jetzt?“


  „Wir warten ein wenig, gehen rein und holen unsere Jungs da raus.“


  „Okay. Klingt logisch. Gibt es auch einen Plan B?“


  Mirjam lächelte und drückte Kristins Hand. „Weißt du was? Du und Daniel passt wirklich prima zusammen. Ich war eine blöde Kuh, dass ich das nicht früher gesehen habe.“


  Kapitel 33


  Tilse duckte sich, stolperte und fiel. Das Messer zerschnitt seinen Pullover und schlitzte seine Haut auf. Er presste die Hand auf die Wunde. Blut. Im ersten Moment überkam ihn Panik: Ich werde sterben. Wie Preschke damals, nur wird Jonathan mich nicht zurückholen.


  Doch dann begriff er, dass nur etwas Haut verletzt war. Friedmann kam erneut auf ihn zu. Tilse krabbelte von ihm fort, bis eine Wand die Flucht beendete. Sein Oberhaupt baute sich über ihm auf, groß und bedrohlich. Die grauen Augen glänzten kalt hinter den Brillengläsern und nichts Menschliches vermochte Tilse darin zu entdecken. Das Messer blitzte auf.


  Er wollte schreien, als ihm die Browning an seinem Gürtel einfiel. Er zerrte an der Waffe. Sie klemmte.


  Friedmann holte mit dem Messer aus. Endlich gelang es Tilse, die Pistole hervorzuzerren. Er zielte auf seinen Gegner, doch der Spiritus Rektor schlug ihm die Browning mit dem Fuß aus der Hand. Die Pistole schlitterte über den Steinboden.


  Das Messer sauste nieder. Tilse fing Friedmanns Arm am Handgelenk ab und stoppte die Klinge wenige Zentimeter vor seinem Hals. Niemals hätte er in dem alten Mann so viel Kraft vermutet. Er stemmte sich gegen ihn, doch die Klinge rutschte Stück für Stück tiefer. Mit ganzer Kraft trat er Friedmann in den Bauch. Sein Oberhaupt keuchte und taumelte zurück. Tilse trat erneut zu, diesmal gegen das Schienbein, rappelte sich hoch und stürzte zur Pistole. Friedmann versuchte von der anderen Seite dranzukommen, doch Tilse war schneller. Er griff nach der Browning und schoss. Die Kugel fetzte ein Loch in Friedmanns Oberschenkel. Der alte Mann schrie auf und strauchelte gegen die Wand. Das Messer entglitt seiner Hand. Langsam rutschte er zu Boden.


  Tilse zielte auf Friedmanns Kopf. Er wollte ihn flehen sehen, doch die verhassten grauen Augen blickten ihm trotzig entgegen.


  „Na los, erschießen Sie mich“, zischte Friedmann und drückte gegen seine Wunde. Durch die knochigen Finger strömte Blut.


  Tilses Nasenflügel flatterten. Er sog den süßlichen Geruch in sich ein und mit ihm die Trunkenheit der Macht. So roch Triumph!


  „Das hätten Sie wohl gern.“


  Er drückte ab. Die Kugel durchbohrte das andere Bein. Tilse wollte einen Schrei hören, doch nur ein Stöhnen verließ die zusammengekniffenen Lippen. Aber sie hatten Zeit. Genug Zeit, um den alten Mann zum Flennen zu bringen. Er trat Friedmann gegen ein Bein und genoss es zu sehen, wie sich das bleiche Gesicht vor Schmerzen verzerrte.


  „Sie neigen ein wenig zur Melodramatik, Andreas.“


  Tilse sah zu Jonathan, der das Ganze mit der Gelassenheit eines gelangweilten Theaterbesuchers beobachtete.


  „Wieso hast du mich gewarnt?“


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, ich werde Sie retten. Von mir haben Sie nichts zu befürchten. In Ihren Händen liegt die ganze Macht. Über uns alle.“


  Tilse grinste, dann gellte ein Ausruf:


  „Papa!“


  Schöbel stieß Walters in das Verlies. Der Bursche stolperte und fiel vor dem alten Mann auf die Knie. „Papa! Oh nein.“ Schief saß die Brille auf seiner Nase, in seinen grauen Augen glänzten Tränen.


  Tilse kräuselte die Stirn. „Papa?“ Erst jetzt fiel ihm die entfernte Ähnlichkeit zwischen den beiden auf: die Augen, die hohen Wangenknochen. Er prustete vor Lachen. „Ich glaube es einfach nicht! Wie rührend!“


  Walters schlüpfte aus seiner Jacke, zog das T-Shirt aus und riss es entzwei. Hastig verband er die Wunden seines Vaters. Schöbel warf Tilse eine große Schriftrolle zu, die in eine dunkelblaue Tasche mit goldener Stickerei gehüllt war.


  „Walters meinte vorhin, das wäre wichtig.“


  Tilse trat mit der Schuhspitze dagegen. „Was ist das?“ Keiner antwortete. Er drückte Walters den Lauf gegen die Schläfe. „Was ist das?“


  Der Bursche schwieg. Tilse packte ihn an den Haaren und wollte seinen Kopf gegen die Wand schmettern, als Jonathan sprach:


  „Lassen Sie ihn in Ruhe. Das ist die Luzzatto-Thora. Wir werden sie brauchen.“


  Tilse ließ von Walters ab und zielte Jonathan ins Gesicht. „Wofür?“


  „Ich habe das Gefühl, hier alles zwei Mal sagen zu müssen.“ Er seufzte. „Ich werde Sie in den Prades, den Garten des Ewigen, führen und Ihnen Macht und das gesamte Wissen des Universums schenken.“


  „Warum solltest du das tun?“


  „Weil das der Wille meines Herrn ist. Ich glaube, auch das habe ich bereits gesagt.“


  „Und warum sollte er das wollen?“


  „Weil er diese Welt aufgibt.“


  Tilses Blick schweifte herum, herrschend über den gefesselten Jonathan, den verletzten Friedmann, über Walters, der daneben kniete und über Schöbel, der an seiner Unterlippe kaute.


  „Er gibt mir also Macht und das gesamte Wissen, nur weil er keinen Bock mehr auf uns hat?“


  „Ich würde das zwar anders ausdrücken, aber: Ja.“


  „Und wo ist der Haken?“


  „Der steckt in Ihnen. Es ist Ihre Entscheidung. Sie sind ein Mensch, Sie haben einen Freien Willen und somit immer eine Wahl. Überlegen Sie es sich ganz genau. Was würden Sie dafür tun, ihre Tochter wieder in den Armen zu halten?“ Er lächelte und senkte die Stimme, die Tilse unter die Haut kroch. „Sagen Sie mir, sind Sie bereit, Macht zu empfangen, Reichtum und Weisheit, Kraft und Ehre, Herrlichkeit und Lob?“


  „Nein!“, riefen Friedmann und Walters gleichzeitig. Noch nie hatte Tilse so viel Angst in den Augen seines Oberhaupts gesehen. Der alte Mann zitterte, seine Atmung ging schneller. „Tilse, um alles in der Welt, tun Sie es nicht! Erinnern Sie sich denn nicht an die Offenba…“


  „Halten Sie das Maul!“ Tilse trat ihm mit der Ferse gegen die Wunde. Der Aufschrei erfüllte ihn mit Freude.


  „Bitte“, stammelte Walters und klammerte sich an seinen Vater. „Hören Sie nicht auf Max. Er ist der …“


  „Ich habe gesagt: Ruhe!“ Tilse ohrfeigte ihn. Die Brille rutsche dem Burschen von der Nase und schlitterte über den Boden. Er drückte Schöbel die Pistole in die Hand. „Wenn mit mir irgendetwas geschieht, gehören die beiden Ihnen.“ Er drehte sich zu Jonathan, der Walters einen wehmütigen Blick schickte. Man konnte glauben, er und nicht der Bursche sei geohrfeigt worden. Was lag ihm so an dem Kerl? Egal. „Hast du verstanden? Keine Tricks. Und jetzt führe mich in den Garten deines Herrn.“


  Jegliches Gefühl wich aus den schwarzen Augen, als wäre es nur ein kleiner Moment der Schwäche, der ihn überkommen hatte. Wieder kam es Tilse vor, er starre in zwei leere Höhlen.


  „Sie haben sich also entschieden?“, erhob sich seine Stimme von allen Seiten. „Dann rollen Sie die Thora ein Stück auf und setzen Sie sich.“ Tilse gehorchte. „Jetzt denken Sie an etwas Angenehmes, befreien Sie ihren Geist und seien Sie bereit, zu empfangen.“


  Tilse schloss die Augen. Er stellte sich die Sonne vor, die sein Gesicht liebkoste, spürte die Wärme, die seinen Körper ausfüllte, atmete tief und langsam.


  Kinderstimmen. Lachen. Leise rauscht die Brandung. Seine Hände vergraben sich in den feinen Sand und lassen die Körner zwischen den Fingern rieseln. Strandkörbe, Dünen, das Meer. Kinder wuseln im Sand, spielen Ball. Erwachsene liegen in der Sonne oder tauchen in die Wellen. Weit in der Ferne gleitet ein weißes Passagierschiff vorbei.


  Ein Mädchen mit blonden Locken winkt Tilse lächelnd herbei. Sein Dorn-röschen! Sie ergreift seine Hand und zieht ihn zum Meer.


  Ich will schwimmen! Schwimmen! Schwimmen!


  Eine Frau mit einer großen Sonnenbrille, die die Hälfte ihres Gesichtes verdeckt, lugt aus dem Strandkorb und senkt das Buch in ihren Händen. Die langen Locken, wie die ihrer Tochter, rutschen ihr von den Schultern und verdecken das türkis-blaue Bikini-Oberteil. Sandra, mit ihrer herrlichen Mähne.


  Lisa! Aber nur ganz kurz! Und geh nicht zu weit ins Wasser.


  Die Kleine nickt eifrig und zieht Tilse mit sich.


  Lass uns schwimmen gehen! Schwimmen! Schwimmen!


  Das Wasser kühlt seine Füße und schwappt um seine Waden. Seine Tochter hüpft jeder Welle entgegen und spritzt um sich. Die Tropfen benetzen seine Haut. Er lacht und plantscht zurück. Die Kleine legt sich ins Wasser. Wie ein Hündchen paddelt sie, lässt sich vom Meer schaukeln.


  Schwimm nicht so weit raus, will Tilse rufen, als sich ein Schatten über ihn legt. Er hebt den Kopf. Eine riesige Welle baut sich über ihm auf und verdeckt die Hälfte des Himmels.


  Nein!


  Tilse ergreift seine Tochter, presst die Kleine an die Brust. Die Wassergewalt schlägt auf ihn nieder. Sie reißt ihn fort, wirft ihn hin und her, zieht ihn unter die Oberfläche. Verzweifelt versucht er, nach oben zu gelangen, schluckt die salzige Flüssigkeit, die in seiner Kehle brennt und langsam seine Lunge füllt. Mit letzter Kraft strampelt er sich hoch zu den Sonnenstrahlen, die durch das Blaugrün eindringen. Aber etwas zieht ihn nach unten, es wird immer dunkler und kälter. Sein letzter Gedanke gilt seiner Tochter, die er noch an seine Brust drückt. Seine letzte Wahrnehmung ist ihr Herzschlag, der immer schwächer und langsamer wird.


  Kalt.


  So kalt.


  Dunkelheit. Er schwebt durch Universum und Zeit, losgelöst von allem Weltlichen. Ein Lichtstrahl spaltet die Finsternis und vor ihm erscheint Jonathan. Er ist gewaltig und Tilse fühlt sich wie ein Sandkorn einem Felsen gegenüber.


  Jonathans Haar weht strahlend weiß. In den Augen lodern Flammen und sein Gesicht leuchtet von innen. So grell, dass Tilse die Augen zusammenkneifen will, es aber nicht über sich bringt. Er will es sehen, etwas von dieser Schönheit und Herrlichkeit in sich aufnehmen. Jonathan streckt seine rechte Hand aus und sieben Sterne fallen durch die gespreizten Finger. Die Lichter wirbeln herunter und erlöschen. Nebel steigt auf und schwillt um Tilses Körper, verschleiert den Blick. Nein! Auf keinen Fall will er Jonathan aus den Augen verlieren! Aber die Schwaden werden immer dichter.


  Kälte lähmt ihn.


  Fürchte dich nicht! Jonathans Stimme erschüttert ihn bis ins Mark und Tilse fürchtet, wie ein Eiszapfen zu zerschellen. Ich bin der Erste und der Letzte und der Lebendige. Ich war tot, doch nun lebe ich in alle Ewigkeit, und ich habe die Schlüssel zum Tod und zur Hölle.


  Die Worte klingen so bekannt.


  Komm herauf und ich werde dir zeigen, was dann geschehen muss.


  Woher kennt er das alles schon? Er kann sich nicht erinnern. Tilse wird ergriffen und nach oben gesaugt. Er lässt es geschehen. Er kann sich nicht wehren.


  Nun sieht er Jonathan vor einer wellenden Wassermauer stehen. Zwei schwarze Schwingen heben und senken sich an seinem Rücken.


  Folge mir und ich enthülle dir das Geheimnis.


  Tilse ergreift Jonathans Hand. Zusammen schreiten sie durch das gleißende Wasser.


  Rosenduft erfüllt die Luft. Mit voller Brust atmet Tilse ein und lächelt. Rosenbüsche, überall, wohin das Auge reicht. Zwischen den Sträuchern glänzen Kieswege wie Gold.


  Willkommen im Prades, dem Garten des Herrn.


  Jonathan lächelt ihm zu und geht voran. Tilse schwebt hinterher. Er breitet die Arme aus und berührt die Blüten. Doch die Blätter werden schwarz, vertrocknen und zerfallen zu Staub. Tilse zieht die Hände zurück, um diese Schönheit nicht zu zerstören. Er gleitet und das absolute Glück berauscht seine Sinne. Es bläht sich in ihm auf, wird immer intensiver. Tilse schreit, ohne es länger in sich halten zu können. Glücklich. Er ist so glücklich. Und er will mehr! Mehr davon! Mehr!


  Plötzlich erblickt er einen Thron mitten auf einem gläsernen Meer. Der Thron ragt in die Höhe wie ein Wolkenkratzer und ist von flirrender, regenbogenfarbener Luft umgeben. An ihm bilden vierundzwanzig kleinere Sitze einen Halbkreis. Goldene Stufen führen hinauf und sieben Fackeln zeichnen den Weg dahin ab.


  Jonathan schreitet über das Meer und seine Füße hinterlassen Kreisspuren, die sich in alle Richtung ausdehnen. Jede Fackel, die er passiert, flammt hinter ihm auf. Er kniet sich vor die Stufen, verneigt den Kopf und streckt seine rechte Hand aus.


  Heilig, heilig, heilig ist der Herr, der Gott, der Herrscher über die ganze Schöpfung; er war und er ist und er kommt, ruft er und seine Stimme grollt über alle Grenzen hinaus. Würdig bist du, unser Herr und Gott, Herrlichkeit zu empfangen und Ehre und Macht. Denn du bist es, der die Welt erschaffen hat, durch deinen Willen war sie und wurde sie erschaffen.


  Eine gewaltige Kraft geht vom Thron aus, sie drückt Tilse nieder, raubt ihm den Atem. Er fällt auf die Knie. Für einen Moment sieht er Gestalten, überall um ihn und auf den kleineren Sitzen. Jede von ihnen hat sechs Flügel und die Flügel sind von Augen übersät. Unzählige, blutende Augen, die er zu kennen glaubt: die von Frau Wiebke, von der Mutter des Fernfahrers. Sie blinzeln und starren ihn an.


  In Jonathans Hand erscheint eine Schriftrolle. Die Luzzatto-Rolle!


  Er reicht Tilse die Schrift, die von sieben Siegeln aus einem rötlichen Metall verschlossen ist.


  Bist du würdig, die Buchrolle zu öffnen und ihre Siegel zu lösen?


  Tilse nimmt das Pergament. Er zerrt und rüttelt, doch die Siegel geben nicht nach. Verzweiflung steigt in ihm auf. Nein! Er ist doch schon so weit gekommen!


  Die unzähligen Augen scheinen ihn auszulachen.


  Tränen fließen über seine Wangen.


  Ich kann nicht! Ich kann nicht!


  Jonathan legt die Hände auf seine Schultern.


  Ich wurde geschlachtet und sollte mit meinem Blut Menschen für Gott erkaufen. Aber du hast den Willen und die Möglichkeit zu besitzen und zu herrschen.


  Kraft pocht durch Tilses Adern. Er hat das Gefühl zu wachsen, höher als der Thron selbst. Mächtig. Gewaltig. Ich! Ich bin heilig. Ich bin der Herrscher! Ich bin würdig, die Herrlichkeit zu empfangen. Und Ehre. Und Macht.


  Er fasst das obere Siegel und bricht es. Das Metall zerfällt zu Staub.


  Komm!, donnert eine fremde Stimme und erschüttert alles.


  Ein Spalt reißt den Boden auf und ein weißes Ross mit einem Reiter steigt empor.


  Kapitel 34


  Kristin lehnte sich über den entwurzelten Baumstamm und spähte zur Klostermauer.


  „Wie lange sollen wir warten? Mirjam, wir dürfen nicht zulassen, dass Daniel etwas passiert!“


  Mirjam lauschte. Die Stille war unheimlich. Kein Lüftchen bewegte die Blätter der Bäume. Kein Tier gab einen Laut von sich.


  Verrückt! Das war Selbstmord. Wenn die Sekte sie nicht tötete, dann würde es Max tun, für das, was sie ihm angetan hatte. Sie sollte umkehren, jetzt, sofort, auf der Stelle! Mirjam stand auf. „Wir gehen rein.“ Sie schlich um das Wurzelwerk des Baumes.


  Das Sonnenlicht verschwand. Sie warf den Kopf in den Nacken und riss den Mund in einem stummen Ausruf auf. Wie in ihrem Traum verfinsterte sich der Himmel. Noch nie hatte sie solch schwarze Wolken gesehen, die die Sonne verschlangen. Noch nie zogen sie so schnell über den Himmel.


  „Irgendjemand hat gerade gehörig Mist gebaut“, hauchte sie. „Aber sehen wir das positiv: Wenigstens waren wir es nicht.“


  Noch bevor sie das Tor erreichten, zuckten Blitze über den Himmel und ließen die Umgebung aufleuchten. Nur wenige Sekunden danach rollte ein Grollen. Fast glaubte Mirjam eine tiefe Stimme im Donner zu hören:


  Komm!


  Die Wolken entluden sich mit gewaltigen Wassermassen. Der Wind prallte Mirjam entgegen, wie eine riesige Faust, die sie niederschmettern wollte. Die Kiefern knarrten und schlugen gegeneinander.


  Mirjam konnte kaum noch atmen, rang nach Luft und schluckte Wasser. Sie hatte das Gefühl zu ertrinken, während ihr der Regen ins Gesicht peitschte.


  Kristin kämpfte sich zum Tor. Es war offen, aber der Wind presste dagegen, als wolle er den Eintritt verhindern. Nur durch einen schmalen Spalt schlängelten sie sich in den Hof. Mirjam fror und klapperte mit den Zähnen, ihr ganzer Körper verwandelte sich in einen Eisklumpen. Kristin war vorgegangen, drehte sich um und rief etwas. Wild fuchtelte sie mit den Armen. Doch Mirjam verstand kein Wort. Hinter ihr ertönte ein Krachen. Sie fuhr herum. Eine der Kiefern wurde aus dem Boden gerissen und stürzte direkt auf sie zu.


  Wie versteinert verfolgte Mirjam den auf sie zu rasenden Stamm. Sie dachte, ihr Leben würde vor ihrem inneren Auge wie ein Film ablaufen, nahm aber nichts wahr außer dem fallenden Baum. Sie kniff die Lider zusammen. Nadeln kratzten über ihr Gesicht.


  Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah Zweige dicht über ihr. Die Steinmauer, von Menschenhand erbaut, hatte die Kiefer aufgehalten. Kristins Hand griff durch die Äste und zog Mirjam heraus.


  „Bist du verrückt?“, schrie Kristin sie an, aber die Worte klangen erstickt im Sturm. „Pass doch auf!“


  Blitze flackerten über den Himmel, vom Donner überrollt. Zusammen mit dem Donner stieg auch die Stimme an, die diesmal den Boden erzittern ließ:


  Komm!


  „Hast du es auch gehört?“, rief Mirjam. Der Wind drehte sich wie auf der Jagd, umkreiste seine Beute und rüttelte an ihrer Kleidung. Die nasse Kälte durchströmte Mirjam bis in die Knochen.


  „Was gehört?“ Kristin zerrte sie zum Haus. Jeder Schritt gegen die Böen kostete Mühe.


  Etwas prasselte auf ihren Rücken. Kirschgroße Eisklumpen hagelten auf die Erde herab. Mirjam presste die Zähne zusammen. Nicht aufgeben. Bald würden sie den Eingang erreichen! Sie glaubte fast, die ganze Natur verschwor sich gegen sie und wollte sie aufzuhalten.


  Endlich erreichten sie das Portal des Hauses, als der Hagel in die Fenster schlug. Splitter rasselten herunter. Mirjam hob die Arme über den Kopf, als Kristin die Eingangstür öffnete und sie hineinzog.


  Erschöpft lehnten sie sich gegen die Wand und lauschten, wie draußen der Sturm wütete. Das Wasser lief an ihnen herunter und bildete eine Pfütze. Mirjam rieb ihre klammen Hände, um wenigstens ein bisschen Gefühl in ihre Finger zu bekommen.


  „Ich habe Stimmen gehört“, stotterte sie. „Jetzt sag nicht, ich wäre noch high von Max. Zum letzten Mal bin ich mit seinen Körperflüssigkeiten gestern um Mittag in Berührung gekommen.“


  „Mirjam, bei LSD, Stechapfel und Cannabis wirkt das Zeug noch 24 Stunden nach der Einnahme. Und manchmal kommt es noch lange zu Flashbacks. Der Wirkstoff der Drogen gelangt ins Blut und verwendet an den Synapsen des Gehirns Andockplätze der körpereigenen Botenstoffe. So entstehen Halluzinationen. Und ich bin mir sicher, Max’ Zellen wirken bei dir genauso. Daher deine Glücksgefühle, Visionen und Horrortrips.“


  „Es ist kein guter Zeitpunkt für Vorträge über Drogen.“


  „Stimmt. Wohin jetzt?“


  Mirjam schlich an eine offene Bogentür rechts von ihr und spähte durch den Spalt. Eine Wendeltreppe führte nach unten. Sie lauschte, aber das Toben des Sturms übertönte alles andere.


  „Fangen wir erst mal hier an.“ Stufe um Stufe begann Mirjam, die Treppe hinunterzusteigen. Das Beben des Bodens und die Stimme überrollten sie erneut: Komm!


  Staub rieselte von der Decke. Mirjam versuchte sich an den Wänden fest-zuhalten, doch ihre Fingernägel kratzten nur über die Steine und sie fiel die Treppe herunter. Kristin polterte hinterher und rammte ihr beim Landen den Ellbogen in den Bauch. Mirjam schnappte nach Luft, während in ihren Ohren die Rufe hallten: Ein Maß Weizen für einen Denar und drei Maß Gerste für einen Denar. Aber dem Öl und dem Wein füge keinen Schaden zu!


  Aus den Tiefen des Kellers ertönten Schritte und Schöbel kam um die Ecke geschlendert. Er stellte sich breitbeinig in die Mitte des Ganges, grinste und zielte mit der Pistole auf sie.


  „Ah, Frau Belzer. Ich habe mich schon gefragt, wer hier so viel Lärm veranstaltet. Wie ich sehe, haben Sie ihre angriffslustige Freundin auch mitgebracht.“ Das Grinsen wich aus seinem Gesicht. „Na los, Hände hinter den Kopf und herkommen.“


  Das war’s, dachte Mirjam. Kristin stürmte auf ihn zu.


  „Wo ist meine Mam?“


  Schöbel schwenkte die Pistole auf sie und erstickte den Angriffsversuch im Keim. „Wir hatten lange Spaß miteinander. Aber keine Sorge. Ich werde Sie mit Vergnügen zu ihr bringen und für alle Ewigkeit vereinen.“


  Komm!


  Mirjam schob ein Bein vor und stellte sich in eine stabile Position. Das Beben, das der Stimme folgte, ließ Schöbel taumeln. Mirjam sammelte ihre ganze Kraft und stürzte sich auf ihn. Der Schuss, so nah an ihrem Kopf, betäubte sie. Zusammen fielen sie zu Boden, die Waffe entglitt Schöbels Fingern. Mirjam wollte danach greifen, doch sie wurde auf den Rücken geworfen. Schöbel erdrückte sie fast mit seinem Gewicht. Seine Hände schlossen sich um ihren Hals.


  Luft! Sie zerrte an seinem Griff, aber seine Finger waren wie aus Stahl. Dumpf hörte sie ihr Herz pochen. Wie lange noch? Die Kraft verließ ihre Glieder. Ihre Lunge brannte, der Körper erschlaffte.


  Wie aus weiter Ferne erklang Schöbels Ausruf und er ließ ihren Hals los. Gierig sog Mirjam Sauerstoff ein und sah, wie Kristin den Mann an den Haaren nach hinten riss. Er drehte sich um und boxte seiner Angreiferin ins Gesicht. Kristin strauchelte. Ein weiterer Hieb traf ihr Kinn. Sie krümmte sich am Boden, während sein Fuß ihren Bauch bearbeitete.


  Mirjam griff nach der Pistole und feuerte.


  Schöbel schrie und presste sich die Hand an die Schulter. Mit aufgerissenen Augen sah er Mirjam an. Ihre Hände zitterten. Erneut drückte sie ab, doch diesmal verfehlte ihn die Kugel. Er fuhr herum und flüchtete.


  Schwer atmend lehnte sich Kristin an die Wand. „Feige Sau.“


  Mirjam senkte die Waffe. Tränen verschleierten ihren Blick und rannen aus ihren Augenwinkeln. „Ich wollte ihn umbringen“, stammelte sie. „Ich habe auf seinen Kopf gezielt und abgedrückt, ohne nachzudenken. Ich wollte einen Menschen umbringen. Ich wollte ein Leben auslöschen!“


  Kristin krabbelte zu ihr und tätschelte ihre Hand. „Scht, beruhige dich, du darfst dich jetzt nicht gehen lassen. Es ist noch nicht vorbei. Wir müssen unsere Jungs finden, hörst du?“


  „Ja“, schluchzte sie. „Ja, okay.“


  Langsam richtete sie sich auf und hörte Husten und Röcheln. Daniel taumelte um die Ecke.


  „Dani!“, kreischte Kristin. Wie eine Sprungfeder schnellte sie hoch und drückte ihn an sich.


  „Halt“, krächzte er und hielt mit einer Hand seine schiefe Brille, mit der anderen tröstete er seine Liebste. „Du erwürgst mich gleich.“ Der Husten schnitt ihm das Wort ab. Er klappte in sich zusammen, doch zum Glück ging der Anfall gleich vorbei.


  „Was ist hier los?“, fragte Mirjam. Ihre Freude, ihn lebend zu sehen, musste sie für später aufheben.


  „Eine ganz üble Sache. Wirklich übel.“ Er spuckte auf den Boden und wischte sich über die Lippen. „Ich befürchte, das ist der Anfang vom Ende.“


  „Was meinst du damit?“


  „Die Apokalypse. Tilse, der Idiot, hat …“


  Er redete, doch Mirjam hörte nicht weiter zu. Über seine Schulter hinweg starrte sie Preschke an. Der alte Mann stand mitten im Gang, die Arme ausgebreitet, die Augen unnatürlich verdreht, dass Mirjam nur noch das Weiß darin sah. Aus seinem geöffneten Mund lief Speichel sein Kinn herunter.


  Er glitt auf die Knie.


  Herr … Herr … Herr …


  Neben ihm erschien Kristins Mutter, blass und mit zerzaustem Haar, in dem braune Blätter und Moos steckten. An einer Wange klebte getrocknetes Blut. Als die Frau die Lider öffnete, entblößte sie eine leere Augenhöhle. Sie breitete die Hände aus und kniete nieder.


  Herr … Herr … Du Heiliger …


  Der Fernfahrer trat aus dem Dunkel, an seiner Seite eine alte Frau, genau wie er einäugig, mit Brandspuren im Gesicht und einem fehlenden Ohr. Ein weißhaariger Mann mit goldgeränderter Brille erschien. Seine beiden Oberschenkel waren durchschossen. Der gehäutete Mönch, dessen Blick aus Augen ohne Lider Mirjam durchbohrte, humpelte herbei. Die entblößten Muskeln zuckten bei jeder Be-wegung.


  Der Gang füllte sich mit Toten. Sie waren überall, streckten ihre Arme in die Höhe und sanken einer nach dem anderen auf die Knie.


  Herr …


  Du Heiliger …


  Hände, überall Hände. Sie ragten aus den Wänden und dem Boden, klagende Stimmen erfüllten das Kellergewölbe.


  Wie lange zögerst du noch, Gericht zu halten?


  Und unser Blut an denen auf der Erde zu rächen?


  Herr … Herr … Herr …


  „Geht weg!“, kreischte Mirjam, um die Stimmen zu übertönen, und hielt sich die Ohren zu. „Haut ab!“


  Sie tobte und schlug um sich. Aber auch dann sah sie die Toten noch, hörte ihre Rufe. Es gab kein Entkommen. Sie wimmerte und spürte, wie jemand an ihren Schultern rüttelte.


  „Mirjam, was ist los? Was siehst du?“


  Daniel. Sie wagte die Augen zu öffnen. Die Toten waren fort. Sie schluchzte und drückte ihr Gesicht an seine nackte Brust. „Ich habe sie alle gesehen. Preschke, Helmut und andere. So viele! Sie waren da …“


  „Beruhige dich.“ Er tätschelte ihren Rücken. „Was noch? Haben sie etwas gesagt?“


  Sie nickte schwach. „Vom Gericht. Und dass ihr Blut an denen, die auf Erden sind, gerächt werden soll.“


  Sie spürte, wie sein Körper sich anspannte. „Die Klagenden. Also habe ich Recht. Es ist die Apokalypse. Hast du vorher jemanden vier Mal ‚Komm’ rufen gehört?“


  „Ja.“ Mirjam weinte. „Du auch?“


  „Nein. Ich denke, nur du kannst es wahrnehmen, weil du mit Max – nun ja, in gewisser Weise verbunden bist …“


  „Oder weil sie noch high ist“, wandte Kristin ein, doch Daniel beachtete den Einwand nicht.


  „Mit den Rufen wurden die vier Siegel gebrochen und die vier apokalyptischen Reiter losgelassen: ein weißer Reiter, Tod, Krankheit, Krieg. Die Klagenden kommen nach dem fünften Siegel. Beim Sechsten und Siebten erwarten uns Erdbeben und Stille. Wir müssen es aufhalten.“


  „Wo ist Max?“, stellte Mirjam endlich die Frage, die nur schwer über ihre Lippen kam.


  „Mir nach!“ Daniel führte sie zu einem Verlies.


  Auf der Schwelle zum Kerker zögerte Mirjam. Nur mit Mühe unterdrückte sie den Wunsch, sofort zu Max zu laufen, und ließ ihren Blick schweifen.


  Max war an einen Stuhl gefesselt und starrte in die Augen des Mannes, vermutlich Tilse, der vor ihm auf den Fersen saß und etwas murmelte. Mirjam horchte. Zuerst konnte sie kein Wort verstehen, so schnell stammelte der Mann, bis sie genügend Fetzen wahrnehmen konnte – er las aus der Thora.


  Kristin wedelte mit ihrer Hand vor Max’ Gesicht und wandte sich dann dem Mann zu. Sie hob seinen Arm und ließ ihn fallen, spreizte seine Lider, klatschte ihm auf die Wange. „Schlag mich tot, aber dieser ist auch auf so einem Halluzinationstrip.“


  „Aber er kennt die Gefahr und ist bestimmt nicht mit Max’ Blut in Berührung gekommen“, meinte Daniel.


  „Bist du dir sicher?“


  Mirjam deutete auf einen weißhaarigen Mann in der Ecke. „Ist das Friedmann? Dein Vater?“


  Daniel nickte. „Er ist bewusstlos, hat viel Blut verloren. Wir müssen das Ganze so schnell wie möglich beenden und ihn ins Krankenhaus bringen.“ Er ging vor ihm in die Hocke und streifte über sein Gesicht. Für einen Augenblick erstarrte er und tastete nach seiner Schlagader. „Oh nein. Papa!“ Er schüttelte den Mann und versuchte ihn zu beatmen. „Nein! Bitte nicht!“


  Kristin eilte ihm zur Hilfe und stemmte rhythmisch gegen Friedmanns Brust. Mirjam schluckte. Sollte sie es ihm sagen? „Es ist sinnlos. Ich habe ihn zwischen den Klagenden gesehen. Wir müssen uns lieber überlegen, was wir tun sollen.“


  Daniel sackte über dem Mann zusammen. „Ich weiß es nicht!“, rief er durch Tränen. „Vielleicht liegt es daran, dass ich erst im ersten Semester bin, aber den Kurs ‚Theoretische Grundlagen des Verhinderns der Apokalypse’ hatte ich nicht.“


  Das Erdbeben kam ohne Vorwarnung und erschütterte das ganze Gebäude. Das Licht erlosch. Mirjam fiel auf den Boden und schlug die Arme über den Kopf, während die Erde rebellierte. Etwas krachte und rumpelte. Das Haus stürzte zusammen!


  Alles ringsherum schien aus den Fugen zu geraten. Wie auf einer Opferstätte wartete sie auf einen Stein, der ihren Schädel einschlagen und diesen Wahnsinn beenden würde.


  Erst nach mehreren Minuten beruhigte sich die Erde vollständig. Noch einen Moment lag Mirjam still und lauschte Tilses monotonem Murmeln aus der Thora, dessen Stimme sich mit dem Sturm draußen mischte, der sogar die Steinwände durchdrang. Dann wagte sie es, den Kopf zu heben.


  „Kristin? Dani? Seid ihr alle noch da?“, wisperte sie in die Dunkelheit.


  „Mir geht’s gut“, schluchzte Daniel und hustete. Kristin nieste.


  Mirjam hörte Daniel irgendwo kramen, vermutlich in einer Jacke. Ein Klacken ertönte und die Flamme eines Feuerzeugs warf zuckendes Licht auf sein Gesicht.


  „Okay.“ Seine Stimme zitterte, aber er wirkte gefasst. „Ich habe einen Vorschlag. Aber er wird dir nicht gefallen.“


  Mirjam schaute zu Max, der im Dunkeln einer Statue ähnelte. Er wollte ihn umbringen! Panik wallte in ihr auf.


  „Vergiss es! Ich lasse nicht zu, dass du ihm etwas antust! Hörst du?“


  „Nicht ihm. Der Thora. Ich glaube, sie ist der Schlüssel. Wir müssen sie vernichten.“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Die Fingernägel gruben sich in ihre Haut. „Nein!“


  „Alles fing erst an, als ich die Thora gebracht habe. Kristin?“ Diese zuckte mit den Schultern, dann nickte sie. Die beiden verstanden sich ohne Worte.


  „Nein!“, rief Mirjam. „Es ist die Heilige Schrift!“


  Kristin legte ihre Arme um sie und Mirjam begriff, dass ihre Freundin sie nicht trösten, sondern zurückhalten wollte. Sie wand sich aus der Umarmung, doch Kristin drückte sie sanft aber bestimmt erneut an sich. Daniel richtete seine schiefe Brille.


  „Wir müssen es tun.“ Er stand auf. „Du hast nichts zu befürchten. Diese Schuld nehme ich auf mich.“


  Er beugte sich über die Thora und setzte die zuckende Flamme an den Rand.


  „Nein, warte!“ Entsetzt beobachtete Mirjam, wie das Feuer die Heilige Schrift verschlang. Die Thora, die sie zu hüten gelobte! Ihr feierliches Versprechen, das sie nicht einhalten konnte. Braun färbte sich das Pergament, wurde schwarz, kräuselte sich unter den lodernden Zungen und zerfiel zur Asche.


  „Nein!“, schrie sie. „Aufhören! Hör auf, sofort!“


  Stück für Stück rollte Daniel das Papier auf und gab es den Flammen hin.


  Immer schneller ratterte Tilse die Sätze aus der Thora herunter, als spürte er, was geschah. Bald konnte Mirjam kein einziges Wort mehr verstehen. Sein Stottern erinnerte an eine Steinlawine, die einen Berg hinunterrasselt.


  Dann kam die Stille.


  Für einen Augenblick dachte Mirjam, taub geworden zu sein. Kein Knistern des Feuers. Kein Gemurmel. Sie schabte mit dem Fuß über den Boden und hörte keinen Ton. Durch Tränen sah sie die Reste der Thora im Feuer zerfallen. Die sterbenden Flammen leckten über das Pergament und erloschen. Der Rauch schwebte unter der Decke. Mit dem letzten Funken kehrten die Geräusche zurück.


  Tilse verstummte, riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Wie ein Kartoffelsack kippte er auf die Seite und erzitterte in einem Krampf. Auf seinen Lippen schäumte Speichel. Die Lider flackerten und er erbrach sich. Zu dem Geruch des Rauchs mischte sich der säuerliche.


  Auch Max atmete tief durch. Wie nach einem langen Schlaf blinzelte er und reckte den Hals.


  Daniel flüsterte: „Haben wir es aufgehalten?“


  Tilse rollte auf den Rücken, kicherte und blähte Speichelblasen auf seinen Lippen, die vom Erbrochenen verschmiert waren. „Ben Azzai, Ben Zoma, Aher und Akiva“, gluckste er wie ein Kleinkind, „begaben sich einmal in den Garten des Herrn. Ja, ja. Sie gingen also dahin …“ Das Gekicher verschlang einen Teil seiner Worte. „Naja, sie gingen nicht wirklich. Es war so. Sie wollten ihren Geist in den Prades schicken …“


  Daniel berührte Max’ Schulter. „Hey. Ist alles in Ordnung mit dir?“ Mit dem Feuerzeug beleuchtete er Max’ Gesicht.


  Mirjam rutschte hinter Kristins Rücken. Ihr Herz pochte wild, während sie beobachtete, wie Max den Kopf hob und murmelte: „Es wäre wirklich nett von dir, wenn du mich losbinden würdest.“


  „Wenn du versprichst, keinen zu töten und so. Ich habe noch nie den Teufel befreit, verstehst du? Es macht mich etwas nervös.“


  „Oh. Neuigkeiten verbreiten sich hier rasant. Wieso glauben alle, ich will unbedingt jemanden töten? Ich habe meine Aufgabe erfüllt.“


  „Okay. Wenn du das sagst.“ Die Flamme in seiner Hand flackerte, als er über den Boden tastete. „Ah. Da ist es.“ Etwas klimperte. Er hob das Messer, zögerte einen Moment und schnitt die Fesseln durch.


  „Danke.“ Max rieb sich die Gelenke. Er sah müde aus und seltsam gebrochen. „Es ist soweit.“


  Sein Blick streifte Mirjam. Ja, es war soweit. Ihre ganz persönliche Apokalypse. Wie schrecklich mochte der Zorn eines Engels sein? Entsetzlich lange Sekunden lauschte sie Tilses Gekicher und den Atemgeräuschen, die Daniel und Kristin von sich gaben. Ohne es länger aushalten zu können, trat sie ihm entgegen. Er wich hinter den Stuhl, als bräuchte er eine Barriere, die ihn vor ihr schützte.


  „Warum? Warum bist du hierher gekommen, warum tust du mir das an?“


  Sie verabscheute sich selbst. Die Flamme des Feuerzeuges ging aus und verbarg damit ihr Elend vor ihm. Zwei Mal klackte es metallisch und Mirjam fürchtete, Max nicht mehr zu sehen, wenn das Licht wieder anging, ihn an die Stimmen zu verlieren, die nach ihm verlangten.


  Aber er stand da und stemmte sich gegen die Stuhllehne. Ein zerknitterter Falter, dem sie die Fähigkeit zu fliegen genommen hatte.


  „Max …“ Mit offenen Händen schritt sie auf ihn zu, als könne sie den Sturz des verletzten Schmetterlings abfangen.


  „Lass mich, bitte.“ Er sank am Stuhl in die Knie und vergrub sein Gesicht in der Armbeuge. „Was habe ich dir getan, dass du mich so quälst?“ Er sah auf und wieder redete er nicht mehr mit ihr: „Warum habt ihr sie hierher gelassen? Ihr wisst doch, dass ich … dass ich so nicht kann.“


  Mirjam spürte einen Kloß im Hals. Sie ließ sich neben ihm nieder: Nur wenige Zentimeter entfernt, die ihn für sie unerreichbar machten. Eine unsichtbare Kraft schien sie auseinander zu zerren, ihn in seine Welt, und sie in ihre. Aber was war schon ihre Welt ohne sein Licht? Möge es sie auch verbrennen.


  Sie berührte sein Haar. Er zuckte zusammen und gleich spürte sie seine Arme um ihre Taille und wie er den Kopf gegen sie lehnte. „Ich wünschte, ich könnte fortgehen. Fort von dir“, flüsterte er. „Und wenn ich dich nicht mehr sehe, nicht höre, nicht rieche, könnte ich wieder existieren, sobald deine Seele aus mir herausgerissen wird, wäre ich wieder unbefleckt und dem Ewigen geweiht. Aber nur mit dir kann ich leben.“ Er verstummte für einen Moment. „Und fliegen, ohne Flügel zu haben.“ Tränen rollten über ihre Wangen und wuschen sie rein. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange und seine Stimme, die sie ausfüllte: „Bitte, verlass mich nicht.“


  Sie strich über sein Haar. Natürlich nicht. Wie könnte sie auch einen Teil ihrer Seele zurücklassen? Wie könnte es etwas im Universum geben, das in der Lage war, sie zu trennen?


  Doch das gab es. Und es fuhr einem Kältezug gleich unter ihre Haut.


  Mirjam …


  Lass ihn gehen …


  Oder er wird ewige Qualen erleiden. Der Zorn des Herrn ist niederschmetternd.


  Sie umarmte Max fester. Nein, es war unfair! Hatte er nicht genug gelitten?


  Qualen … Für immer. Und Ewig. Und alle Zeit …


  Daniel kam näher. Die Flamme seines Feuerzeugs zuckte und wurde kleiner, das Benzin schien auszugehen.


  „Könntet ihr bitte das Gesülze auf später verschieben? Was mich interessiert: Haben wir die Apokalypse aufgehalten oder nicht?“


  Max legte seine Handfläche auf das Feuer, erstickte es. Als er die Hand wegnahm, flammte es heller und größer auf.


  „Nein. Wie hättet ihr das gekonnt? Es war schließlich mein Werk.“


  „Und man kann jetzt nichts dagegen tun?“


  „Doch. Alle Menschen müssen ihre Fehler einsehen, den Einen anerkennen und bereit sein, ihm zu dienen.“ Die Flamme spiegelte sich in seinen Augen. Sie spiegelte sich nur darin, brodelte nicht in Wut wie die in den Augen des Drachens. Max lächelte dem Feuer zu, als hätte er endlich Frieden gefunden, würde mit der Vergangenheit abschließen, leidmütig, aber bestimmt, und sich vor einem unsichtbaren Zuhörer entschuldigen. „Oder ich bringe das in Ordnung.“


  Halte ihn auf. Noch kann er zurück, raschelte die Stimme. Noch wird der Herr ihm verzeihen. Oder er wird ewige Qualen erleiden.


  „Max, das darfst du nicht tun. Wenn das der Wille des Ewigen war, dann kannst du dich nicht gegen ihn stellen. Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Das werde ich nicht ertragen können. Bitte, geh zurück!“


  In seiner Ecke gluckste Tilse und klatschte in die Hände. „Ja, ja. Wisst ihr, einmal wollten Ben Azzai, Ben Zoma, Aher und Akiva …“


  „Nein.“ Max strich ihr über die Wange. „Du hast mir den Freien Willen geschenkt, die Möglichkeit, eigene Entscheidungen zu treffen. Diese Welt liegt mir am Herzen. Sie aufzugeben bin ich nicht bereit.“


  „Meine Güte“, Daniel grinste, „du redest schon wie mein Vater.“ Seine Haltung versteifte sich und im nächsten Moment stürmte er zu Max. „Mein Vater. Max! Bitte, gib ihn mir zurück!“


  Sein Blick schweifte zu dem Mann in der Ecke. Ein sanfter Blick, ohne Hass. „Dani. Ich hab dich wirklich gern, aber dein Vater hat siebzehn Jahre lang versucht, mich umzubringen. Ganz ehrlich, so weit reicht nicht einmal meine engelhafte Barmherzigkeit.“


  „Bitte, vergib ihm, wie du mir vergeben hast. Er ist mein Vater. Okay, ich war nicht gerade der Sohn seiner Träume und er hat sich nicht sonderlich um mich gekümmert, aber es gab Augenblicke - ja, ich weiß, schon vor Ewigkeiten, aber die gab es - wo er für mich da war und mir geholfen hat, wenn ich nicht weiter wusste. Und allein für diese Augenblicke …“


  „Ich kann ihm vielleicht das Leben geben, aber ich kann keinen besseren Menschen aus ihm machen. Wenn er sich nicht ändern will, wird es bei diesen Augenblicken bleiben.“


  Daniel rutschte vor ihm auf die Knie. „Ich flehe dich an.“


  „Das lässt du schön bleiben.“ Max zerrte ihn auf die Beine. „Es gibt nur Einen, den du anbeten sollst. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  „Ja. Entschuldige.“


  Max seufzte. „Okay. Ich werde ihm noch eine Chance geben, und hoffe, er wird sie nutzen.“


  Kristin hob den Zeigefinger. „Nur für alle Fälle: Was müssen wir tun, falls du wieder ausflippst?“


  „Das wird nicht passieren. Für meine Aufgabe habe ich viel Kraft bekommen. Ich verspreche sogar, nicht umzukippen.“


  Er nahm das Messer von Daniel und löste den Verband um Friedmanns Oberschenkel. Mit der Klinge schnitt er sich in seine Handfläche und führte die Faust über den Toten. Blut tropfte auf die Schusswunden und in Friedmanns Mund.


  „Kether.“


  Mirjam ließ sich neben ihm nieder, schloss die Augen und berührte seine Hand. Durch die Finger stieg Wärme ihren Arm hoch und erfüllte ihr Wesen. Sie löste sich von dem Irdischen und schwebte durch das Nichts, bis Max aus der Finsternis erschien. Mit ihrem ganzen Willen strebte Mirjam zu ihm, auch wenn sie sich kein Stück fortbewegte.


  Ich liebe dich. Ich habe wohl eine Angewohnheit, es dir zu sagen, wenn du es nicht mehr hören kannst. Max, ich liebe dich.


  Ich weiß. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Schließlich kann ich dich auch spüren. Wie du mich. Ich will dir auch einen Teil von mir schenken - mein Licht. Hüte es, so wie ich den Teil von dir in mir hüte. Und verwende es mit Bedacht, denn es kehrt nicht zurück.


  Mit einem warmen Windhauch drang er in sie ein, durch jede Pore ihres Körpers, und sie löste sich darin auf. Zu einer Einheit verschmolzen, schwebten sie zusammen, zerstreut durch das ganze Universum, getragen von wiegenden Wellen. Sie waren überall zugleich und in jeder Zeit.


  Das Licht strömte auf Mirjam herab. Gierig saugte sie es auf. Sie atmete das Feuer. Es brannte und pulsierte, konzentrierte sich zu einem winzigen Punkt irgendwo in ihrem Inneren.


  Das Universum zog sich zurück und Mirjam nahm den Kerker wahr. Mit Max vereint, beugte sie sich über Friedmann und pustete ihm ihren Atem in den Mund.


  Chesed – Die Güte. Die Güte des Herrn.


  Das Licht floss aus ihr in den toten Mann. Zusammen mit dem Licht verließ sie die Kraft und Mirjam fühlte sich ausgelaugt und unendlich müde.


  Netzach – Der Sieg. Der Sieg über den Tod.


  Friedmann keuchte und bäumte sich auf. Ziellos schweifte sein Blick voller Angst umher.


  „Wo bin ich?“


  „Papa.“ Daniel hob seinen Oberkörper an, stützte ihn. „Es wird alles wieder gut. Ich bringe dich nach Hause. Okay?“ Mirjam kuschelte sich an Max. Er umarmte sie. Seine Hände schenkten ihr Geborgenheit. Mit ihm zusammen hätte sie den Rest ihres Lebens sogar in diesem Kerker verbringen können.


  „Ach ja. Danke.“ Daniel grinste und klopfte Max auf die Schulter. „Krass. Mein bester Freund ist der Teufel.“


  „Dein bester Freund ist einfach nur Max, höchstens Jonathan – da habe ich mich noch nicht entschieden. Merk es dir, wenn du willst, dass ich deine Lunge und Nieren repariere.“ Er nahm ihm die Brille ab. „Und da wir schon dabei sind, die Kurzsichtigkeit auch.“


  Daniel salutierte. „Yes, Sir.“


  Max nahm Mirjams Hand. „Ich zeige dir, wie das geht.“


  Es krachte, irgendwo polterten Steine herunter. Kristin zuckte zusammen. „Vielleicht machen wir lieber draußen weiter? Ich befürchte, das Haus stürzt ein.“


  „Das ist eine gute Idee.“ Daniel setzte die Brille auf und half seinem Vater auf die Beine. Kristin nahm das Feuerzeug und ging voran. Auf der Schwelle drehte sich Mirjam um und blickte zu Tilse, der kicherte und etwas in den Staub auf dem Boden zeichnete.


  „Ben Azzai, Ben Zoma, Aher und Akiva gingen in den Prades. Ben Azzai hat den Garten erblickt und ist gestorben. Ben Zoma hat den Verstand verloren …“


  „Was ist mit ihm eigentlich?“, fragte sie Max.


  „Ich habe ihm Allwissenheit versprochen. Und ich halte meine Versprechen.“


  „Allwissend sieht er nicht gerade aus.“


  „Ist er aber. Sein Gehirn kann so eine Datenmenge nicht verarbeiten und blockiert alles.“


  Kurz überlegte Mirjam, ob sie Tilse mit nach draußen nehmen sollte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch er begann wild um sich zu schlagen und zu kreischen: „Aher! Aher! Aher … lief herum, schnitt Blumen und fand nicht zurück! Nicht zurück! Nicht zurück!“ So ließ sie ihn in Ruhe.


  Das Erdbeben hatte den Kellergang nicht beschädigt. Vorne stampfte Kristin, das Feuerzeug über dem Kopf haltend wie die Freiheitsstatue.


  Die Eingangshalle dagegen war zerstört. Steine und Tragbalken hatten die Treppe und die Galerie einstürzen lassen. Nur ein Kruzifix hing noch an der Wand, umgekehrt, und schaukelte im Wind, der durch das Loch im Dach pfiff. Als Mirjam und Max aus dem Keller schritten, fiel das Kreuz auf den Boden und zerbrach.


  Durch den Unrat kämpften sie sich aus dem Haus. Schwarze Wolken bedeckten den Himmel und ließen kein Sonnenlicht durch. Es stürmte nicht mehr, nur einzelne Tropfen fielen von den Bäumen und Mirjam schüttelte sich, als einer davon ihren Nacken entlang rann.


  Auf dem Hof lagen große Äste verstreut, die Kiefern standen mit niedergedrückten Zweigen, als wären es Hände, die ein Ermüdeter gesenkt hatte. Der kalte Wind schmiegte ihre nassen Klamotten an ihren Leib. Max legte die Arme um sie und schenkte ihr seine Wärme, als sich über den Hof Licht ergoss. Grell und seltsam rein.


  „Dieses Licht … “, hauchte sie und eine ungeahnte Euphorie erfasste ihre Sinne. „Es ist so … wunderschön. “


  Stimmen schwollen in der Stille des Waldes an, woben einen Bann um sie. Stimmen, die sie zu gut kannte. Nur diesmal sprachen sie nicht zu ihr.


  Du hast die Gnade des Herrn abgewiesen. Aber seine Barmherzigkeit ist unerschöpflich. Komm zurück und er wird dir vergeben.


  „Nein.“ Er trat dem Licht entgegen. „Ich habe mich für meinen Weg entschieden. Ich gehe nicht zurück.“


  Du weißt, was die Strafe für deinen Fall ist. Es wird dein Untergang sein.


  „Egal was mit mir geschieht. Diese Menschen tragen keine Schuld. Es war allein meine Entscheidung.“


  Die Menschenkinder tragen keine Schuld, bestätigten die Stimmen nach kurzen Zögern. Du allein wirst verantworten.


  „Nein, wartet!“ Mirjam stürmte die Stufen herunter. „Max!“


  Er wandte ihr sein Gesicht zu und ein Windhauch wehte ein Wort herbei:


  „Mirjam …“


  Ein grelles Licht blendete sie.


  Dann kam Dunkelheit.


  Epilog


  Mirjam wachte auf, noch lange bevor der Wecker klingelte. Schweiß klebte an ihrer Haut. Die Haare hatten sich um ihren Hals gewickelt, wie Tang, der sie in den Tiefen der Albträume ertränken wollte. Sie klammerte sich an die Bettdecke und wartete, bis ihr Herz sich beruhigt hatte. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er durch einen Fleischwolf gedreht worden. Mit jeder Nacht steigerten sich die Schmerzen. Wie lange konnte sie das noch ertragen?


  Sie zitterte und blinzelte die dunkle Decke an. Die Schmerzen verebbten, dafür stieg Übelkeit hoch. Ihr Geruchssinn schien sich mit jedem Tag zu verschärfen, sie nahm den Gestank des Mülleimers aus der Küche wahr, den sie schon gestern hätte rausbringen sollen.


  Endlich fand sie die Kraft, sich aufzurichten. Mirjam schob ihre Beine über die Bettkante und tastete nach ihren Hausschuhen. Einen fand sie sofort, der andere fehlte, dafür holte sie mit den Zehen ihren BH hervor.


  Jeden Tag begann sie mit einem Ritual, das sie peinlich genau einhielt. Nach dem Schacharit, ihrem Morgengebet, während sie noch in Richtung Osten stand und die Misrach-Tafel anschaute, fügte sie hinzu:


  „Bitte, gib ihn mir zurück.“


  Mirjam fragte sich nicht mehr, ob es anmaßend war, den Ewigen um so etwas zu bitten. Zumal sie Seinen Willen kannte. Bei jedem Gebet erglomm ein Funke Hoffnung und sie lauschte auf die Stimmen, aber sie blieben stumm und der Funke erlosch wieder.


  Ihr Ritual ging weit über die Gebete hinaus. Sie schritt zu einem hüftgroßen Tisch neben dem Fenster, den ein Spitzendeckchen zierte, und nahm die Streichholzschachtel. Mit dem Zeigefinger schob sie den Behälter auf und schüttete den Birkenspanner auf ihre Handfläche. Lange musterte sie das vertrocknete Insekt. Ihr Atem ließ die zerknitterten Flügel erzittern und es kam ihr vor, als würde der Schmetterling gleich fliegen.


  Jedes Mal legte sie den Falter zurück, bevor Tränen in ihre Augen traten. Weinen durfte sie sich nicht erlauben. Damit hätte sie allein nicht aufhören können und weitere zwei Wochen in der Klinik wegen posttraumatischer Belastungsstörung – oder schlicht Nervenzusammenbruch – wollte sie nicht verbringen.


  Ihre Verbindung zur Außenwelt stellte seit fast drei Wochen nach der Ent-lassung Kristin dar. Sie rief täglich an und jeden zweiten Tag schaute sie vorbei. Einige Male hinterließen auch ihre Eltern eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, aber Mirjam fand noch nicht die Kraft, zurückzurufen oder sie zu sehen. Bald würde sie das, nahm sie sich vor. Am kommenden Schabbes könnten sie alle zum Abendgottesdienst gehen und anschließend zu Hause feiern. Nicht wie früher – nichts konnte wie früher sein –, aber wieder zusammen.


  Mirjam verließ ihre Wohnung. Ein innerer Drang führte sie zur S-Bahnstation. Wie ferngesteuert stieg sie am Hauptbahnhof aus und reihte sich in den Menschenstrom ein, der die Treppe hinauf flutete. Einige Meter vor ihr erblickte sie einen Mann. Er trug einen dunkelblauen Anzug, hob die Hand und kämmte sich sein rabenschwarzes Haar nach hinten.


  „Max!“, rief sie.


  Die Menschen wandten die Köpfe, der Mann aber nicht. Er verschwand. Vielleicht hatte er das Bahnhofsgebäude verlassen. Vielleicht war es auch nur Einbildung, weil sie sich so sehr wünschte, jemanden zu sehen, der Max ähnlich sah.


  Nach etwa vierzig Minuten stand sie in der Eingangshalle des Pflegeheimes.


  Was wollte sie hier, an diesem unscheinbaren Ort, wo alles begann? Sie lauschte, doch keine Geigenklänge streichelten ihr Gehör. Im Korridor, in den die wenigen Stufen und eine Rampe von der Eingangshalle führten, sah sie die Oberschwester vorbeihuschen. Fast glaubte Mirjam, die raue, immer gehetzt wirkende Stimme zu hören: Ach! Du wirst übrigens abgeholt. Ich habe ihn erst mal in den Gemeinschaftsraum geschickt. Und vor ihrem geistigen Auge sah sie Max im Gemeinschaftsraum mit Helga und Heinz Skat spielen, wie er vor dem Tischchen im Schneidersitz saß und einen Erdbeerlolli lutschte. Aber die Oberschwester eilte vorbei, ohne Mirjam auch nur zu bemerken.


  Dafür stieg Kristin die Stufen hinunter. Sie hastete zu ihr und umarmte sie. „Süße, was machst du denn hier?“


  Mirjam sog den Magnolienduft ein. „Ehrlich gesagt – keine Ahnung.“ Sie beäugte Kristins Alltagskleidung. „Und wo willst du hin? Machst du schon Feierabend?“


  „Ich muss Daniel zur Dialyse bringen.“


  Mirjam löste sich von ihr. Erst jetzt fiel ihr ein, in all den Wochen kein einziges Mal nach Daniel gefragt zu haben.


  „Ist er … wie … wie geht es ihm?“


  Kristin senkte den Blick. „Seine Nieren haben versagt. Sie filtern keine Schadstoffe mehr aus dem Blut, so muss er drei Mal die Woche für fünf Stunden ins Krankenhaus, um sein Blut zu reinigen. Es wird ihm praktisch abgepumpt, gefiltert und wieder eingeflößt. Das schlägt auf seinen Kreislauf, aber was kann man da schon tun. Wenigstens hat er keine Hustenanfälle mehr, wie damals im Hotel. Er bekommt Medikamente, die ihm ein wenig Zeit verschaffen sollen.“ Sie wischte sich die verräterischen Tränen aus den Augen. „Entschuldige. Ich … ich weiß auch nicht, warum ich dir das erzähle.“


  Mirjam umarmte Kristin. „Du bist stark. Max beim Sterben zu begleiten hätte ich nicht verkraften können.“ Kristin begann zu zittern, und sie biss sich auf die Unterlippe, um selbst nicht aufzuheulen. „Weine nicht. Bitte nicht. Bitte.“


  Sie dachte an das Licht, das Max ihr geschenkt hatte, als hätte er damals geahnt, nicht mehr dazu kommen zu können. Wenn sie nur wüsste, wie sie Daniel damit heilen konnte! Sie würde ihm ihr ganzes Licht, ihre ganze Energie schenken.


  Die Eingangstür schlug und Carsten Born kam herein. Als er Kristin erblickte, wurde er sichtlich kleiner, wie ein Hase, der vor Schreck erstarrt.


  „Ich weiß, es sind keine Besuchszeiten“, lispelte er durch seine leicht hervorstehenden Zähne. „Aber …“


  Kristin winkte ab. „Gehen Sie schon zu Ihrer Mutter. Lassen Sie sich nur nicht von der Oberschwester erwischen.“


  Verwirrt blickte er zu ihr und wischte seine Handflächen an der verblichenen Jeans ab. „Ich kann wirklich nur jetzt, verstehen Sie, denn …“


  „Ich habe doch gesagt: Gehen Sie ruhig.“


  Sein Gesicht erhellte sich. Er taumelte von einem Fuß auf den anderen. „Oh, vielen Dank! Sie glauben gar nicht, wie ich mich freue. Wissen Sie …“


  „Ja, schon gut.“ Kristin drehte sich Mirjam zu. „Ach, hab fast vergessen. Bertram will mit dir reden.“


  Mirjam hielt inne und der Hoffnungsfunke, der seit ihrem Morgengebet kalt in ihr herumschwebte, glimmte auf. „Friedmann? Hat er die Lösung gefunden?“


  „Das hat er mir nicht gesagt. Ich hole dich heute ab und fahre dich zu uns, in Ordnung?“


  „Nein, nicht nötig. Ich finde allein hin. Wirklich. Ich bin schon ein großes Mädchen.“


  Kristin hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Dann sehen wir uns heute Abend.“


  Mirjam blickte ihr nach, wie sie hinter der Tür verschwand, und realisierte erst dann, dass Carsten noch immer neben ihr stand. Sie hob fragend eine Augenbraue und er lief rot an.


  „Ähm. Wissen Sie, Sie kümmern sich so hingebungsvoll um meine Mutter. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann.“


  „Ich arbeite hier nicht mehr.“ Mirjam wandte sich zum Gehen. Carsten sprang ihr in den Weg.


  „Warten Sie! Ähm. Tja. Hätten Sie vielleicht Zeit … und Lust … nun …“ Er knetete seine Finger. „Mit mir Kaffee zu trinken?“ Fast flüsternd fügte er hinzu: „Das würde mich so sehr freuen.“


  Mirjam sah in seine grauen Augen, die vor Hoffnung strahlten, und presste die Zähne zusammen.


  „Das geht nicht“, gab sie mit unnötiger Härte zurück.


  Er nickte zerknirscht und wirkte wieder wie ein erschreckter Hase. „Verstehe. Entschuldigung“, stotterte er, während Mirjam darüber nachdachte, dass in ihrer Gegenwart bisher noch keiner in Angst erstarrt war.


  Kurz nach achtzehn Uhr stand Mirjam vor Friedmanns Haus. Sie lehnte sich an die Kastanie und drückte ihre Wange gegen die Rinde. Wie seltsam. Ihre Trauer verschlang alle Gefühle, sie konnte nicht einmal hassen.


  Nachdem sie das Tor passiert hatte und an Kristins Wagen vorbeikam, sah sie Daniels Mutter neben Fuchsien knien und Unkraut zupfen. Eine schlaksige Frau, deren Bewegungen wirkten, als hätten sich in ihren Gelenken die Schrauben gelockert.


  Die Frau sprang auf die Beine und streifte Gartenhandschuhe von den Händen.


  „Ach, Mirjam! Wie schön dich wiederzusehen.“ Sie eilte zur Tür und öffnete. „Komm rein. Hast du Durst? Möchtest du vielleicht etwas essen? Ich habe noch Schweinemedaillons übrig.“


  Angewidert verzog Mirjam das Gesicht. „Nein, danke.“ Sie gab sich Mühe, die Frau weitestgehend zu ignorieren.


  Als Kristin Mirjam aus der Klinik abgeholt hatte, fuhren sie hier vorbei. Kristin verschwand für ein paar Minuten im Haus, dafür erschien Daniels Mutter. Vermutlich besaß die Frau einen Riecher für Katholischfremde, denn sie beugte sich zum geöffneten Autofenster und startete einen Missionierungsversuch, wobei sie sich vor Verzückung fast überschlug. Mirjam hatte einfach das Fenster hochgekurbelt, was die Frau keineswegs von ihrer Predigt abgehalten hatte.


  „…Petra gesagt“, flötete diese weiter. „Wir versuchen, den Menschen aus ihren Krisen herauszuhelfen. Vielleicht kommst du nächstes Mal mit? Es wird dir gefallen.“


  „Danke, ich habe schon einen Psychiater meines Vertrauens“, presste Mirjam heraus und folgte der Frau ins Wohnzimmer. Hier musste sie vorsichtig einen Fuß vor den Anderen setzen, um nicht auf überall verstreuten Blättern auszurutschen oder Bücherstapel umzukippen.


  Daniel lag auf dem Sofa, leichenblass, mit geschwollenen Gelenken und eingefallenen Wangen. Seinen Kopf hatte er auf Kristins Schoß gebettet. Der Fernseher lief und Mirjam bekam einen Satzfetzen des regionalen Nachrichtensprechers mit: „…noch keine Spur. Sein Agent Åke Larsson setzte eine Belohnung von eintausend Euro aus, für jeden hilfreichen Hinweis zur Auflösung des Verschwindens des Geigers. Maximilian Helmgren war …“


  Eilig schaltete Kristin um. „Oh, Mirjam, du bist ja schon da.“


  Daniel nickte nur zur Begrüßung. Kein Lächeln huschte über seine Lippen, als hätte er es schon längst verlernt. Seine Mutter rauschte am Tisch vorbei, der zwischen dem Fernseher und dem Sofa stand, und räumte Bücher vom Sessel.


  „Komm Mirjam, setz dich doch.“ Sie klopfte auf die Sitzfläche, blickte zu Kristin und bemerkte das halb leere Glas am Tischrand. „Oh. Moment, ich bringe dir lieber die ganze Flasche.“


  „Nicht nötig“, erwiderte Kristin kühl. „Ich weiß, wo die Küche ist.“


  Sie strich Daniels Haar nach hinten und küsste ihn auf die Stirn.


  „Fein.“ Die Frau hastete aus dem Zimmer. Kurz später huschte sie am Fenster vorbei und kniete sich neben ihre Fuchsien. Mirjam schüttelte den Kopf. Diese Frau! Sie hatte kein einziges Mal ihren Sohn angesehen, als existiere er gar nicht.


  Mirjam setzte sich in den Sessel und sah zum Fernseher. Auch auf diesem Sender liefen Nachrichten.


  „…gemeldet etwa 8000 Aidstote pro Tag.


  Im Nordirak riss ein Hubschrauber-Absturz 14 US-Soldaten in den Tod. Die Ursache ist noch nicht bekannt.


  In der Stadt Baidschi, etwa 200 Kilometer nördlich von Bagdad, sprengte ein Selbstmordattentäter einen Tanklaster in die Luft. Nach Angaben der Behörden starben 20 Menschen, 40 weitere wurden schwer verletzt.


  Nun zum Wetter. Nach Verwüstungen auf der Insel Martinique rast der Hurrikan ‚Dean’ auf die mexikanische Halbinsel Yucatan zu. Den Meteorologen zufolge, ist ‚Dean’ einer der schwersten Hurrikans der letzten 19 Jahre.


  Starke Regen und Gewitter in den US-Bundesstaaten Iowa, Wisconsin, Oklahoma und Minnesota sorgen für Überschwemmungen, die bereits 20 Menschen das Leben kosteten. Der Senatorin Sharon Erickson Ropes nach – ich zitiere – ist das die größte Katastrophe, die den Südosten Minnesotas seit einer Generation heimgesucht hat.


  In Griechenland dagegen wüten starke Waldbrände. Das Land rief bereits den Notstand aus …“


  Mirjam vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Kristin, schalte das aus.“


  Das Gerät verstummte. Daniel starrte auf den schwarzen Fernseher. „Krieg, Tod, Krankheit … Die Apokalypse hat begonnen, es wird mit jedem Tag schlimmer, aber keiner merkt es. Meine Güte, und wir sitzen hier, beobachten, wie die Welt zugrunde geht, und können nichts tun.“


  „Krieg, Tod und Krankheit gab es auch früher. Es muss noch nichts heißen.“ Kristin zog eine von Daniels Locken bis zu seiner Nasenspitze. „Liebes, du musst zum Friseur.“


  „Hast du nicht gesagt, du fändest Bobtails so niedlich?“ Daniel hustete. Als er wieder zu Atem kam, begann er an den Fingern abzuzählen: „Vor kurzem das Erdbeben in Peru, jetzt Dean, Waldbrände in Griechenland, Niedersachsen säuft zusammen mit den USA ab – kommt es dir nicht verdächtig vor, dass all das fast auf einen Schlag geschieht, nachdem Tilse die Siegel gebrochen und die apokalyptischen Reiter losgelassen hat? Der Weltuntergang passiert nicht an einem Tag. Der Schöpfer hat Zeit.“


  Seine Augen wirkten matt und auf eine unheimliche Art leblos. Er hatte aufgegeben. Im Inneren war er bereits tot. Wie oft spürte Mirjam bei seinem Anblick das Licht in sich pulsieren, es nach einem Weg aus ihr suchen. Das Licht eines Engels, das seinen Augen den Glanz zurückgeben konnte.


  Kristin klemmte seinen Pony zwischen Zeige- und Mittelfinger. „Morgen kaufe ich dir ein hübsches, rosafarbenes Schleifchen.“


  „Vielleicht“, wandte Mirjam ein, „gibt der Ewige uns Zeit, damit die Menschen ihre Fehler erkennen? Womöglich ist es nicht zu spät, um diese Welt zu retten.“ Sie drehte sich zum Fenster. Wie zur Bestätigung ihrer Worte kam Sonne durch den Wolkenschleier und schenkte ihre Wärme der Madagaskarpalme auf dem Sims.


  „Vielleicht“, erwiderte Daniel. „Aber was das Erkennungsvermögen der Mensch-heit angeht, bin ich sehr pessimistisch. Nur gut, dass ich die ganz schlimmen Sachen nicht mehr erleben werde.“


  Kristin gab ihm einen Klaps auf die Stirn. „Hör auf mit dem Quatsch!“


  Er verstummte, aber seine Worte blieben im Raum hängen wie kalter Zigaretten-geruch.


  Mirjam zögerte. „Wurde eigentlich Schöbel schon gefasst?“


  „Nein.“ Kristins Finger begannen zu beben und Mirjam bereute, die Frage gestellt zu haben. „Ich will wenigstens wissen, wo meine Mam ist, um sie anständig zu begraben. Mirjam? Bist du sicher, dass sie tot ist? Bist du dir da wirklich sicher?“


  „Ich habe sie zwischen den Klagenden gesehen.“ Sie schwieg kurz. „Warst du wenigstens schon in deiner Wohnung?“


  „Daniel war dort. Ich traue mich nicht.“ Sie streichelte ihn. „Aber ich fühle mich auch hier wohl.“


  Die Treppe knarrte und Friedmann schlenderte ins Wohnzimmer mit Büchern und Papieren in den Händen. Er stellte seine Last ab und breitete die Notizen aus.


  Mirjam sprang auf. „Und? Haben Sie etwas für mich?“


  „Ja. Die Erkenntnis, dass wir aufhören müssen, zu suchen.“


  „Was? Sie geben auf?“


  Er zog einen Stuhl heran. „Kristin hat erwähnt, Sie haben Albträume. Sie sehen einen scharlachroten Drachen mit sieben Köpfen und zehn Hörner auf jedem.“


  „Der Drache kommt nicht mehr. Das letzte Mal habe ich ihn in der Nacht gesehen, nachdem Max die Thora geholt hat. Jetzt geht es um mich in den Albträumen.“ Mirjam tigerte vor dem Tisch umher, ohne die Zettel auf dem Boden zu beachten. Sie raschelten unter ihren Füßen wie Herbstblätter. „Heute habe ich mich in einem leuchtenden Hemd vor einem Spiegel sitzen sehen. Unter meinen Füßen liegt eine silbern schimmernde Fläche, die bis in die Unendlichkeit reicht. Ich kämme mein Haar. Mein Nachthemd leuchtet golden. Ich nehme Sterne vom Nachthimmel und flechte sie in meine Locken ein, insgesamt zwölf. Und als ich den Letzten befestigt habe, kommen Schmerzen, als würde etwas meinen Bauch zerreißen, als wolle etwas aus mir schlüpfen.“


  Friedmann zog die Bibel heran, öffnete die letzten Seiten, blätterte zurück und las:


  „Dann erschien ein großes Zeichen am Himmel: eine Frau, mit der Sonne bekleidet; der Mond war unter ihren Füßen und ein Kranz von zwölf Sternen auf ihrem Haupt. Sie war schwanger und schrie vor Schmerz in ihren Geburtswehen.“


  Mirjam blieb abrupt stehen. „Bitte?“


  Friedmann hob den Zeigefinger. „Moment. Es geht weiter. Ein anderes Zeichen erschien am Himmel: ein Drache, groß und feuerrot, mit sieben Köpfen und zehn Hörnern und mit sieben Diademen auf seinen Köpfen. Sein Schwanz fegte ein Drittel der Sterne vom Himmel und warf sie auf die Erde herab. Der Drache stand vor der Frau, die gebären sollte; er wollte ihr Kind verschlingen, sobald es geboren war. Offenbarung des Johannes, Kapitel zwölf, ‚Die Frau und der Drache’.“


  Mirjam leckte sich über die rauen Lippen. Ihr Mund war wie ausgedörrt.


  „Kommen Sie mir jetzt nicht mit Ihrer Offenbarung an!“ Sie ergriff Kristins Glas und leerte es in einem Zug. Das bisschen Wasser glitt in ihre Kehle wie Tropfen in Wüstensand.


  Kristin umschloss Daniels Finger, der die Augen zugemacht hatte und zu schlafen schien. „Ich verstehe das nicht. Soll Mirjam diese Frau aus der Offenbarung sein? Aber sie ist doch nicht schwanger.“


  Mirjam stellte das Glas ab und stützte sich gegen den Tisch. „Doch, das bin ich.“


  „Was?“, japste Kristin. „Wie? Seit wann?“


  „Seit unserem ersten Mal. Ja, du behauptest, ich wäre damals nur high gewesen, weil ich mit Max’ Blut in Berührung gekommen bin, und in Wirklichkeit ist nichts passiert. Aber ich weiß es besser.“ Sie strich sich über den Bauch und lächelte. „Ich bekomme ein Kind von ihm, einen Jungen. Er wird Joel heißen und eine Menge über Schmetterlinge wissen.“


  Mit geschlossenen Lidern murmelte Daniel: „Max hat erzählt, es wäre eine andere Dimension, die Menschen normalerweise nicht sehen können. Man schwingt anders. Das würde heißen, in unserer hast du tatsächlich keinen Sex mit ihm gehabt. Was für unsere Dimension wiederum heißen würde, dieses Kind entstand durch eine …“ Er schlug die Augen auf und sah bedeutsam zu seinem Vater. Dieser schwieg. Mit Nachdruck wiederholte Daniel: „Durch eine …?“


  „Eine unbefleckte Empfängnis. Und der Name ‚Mirjam’ ist eine der Varianten des Namens Maria.“ Friedmanns Gesicht ähnelte farblich dem seines Sohnes. Sein dürrer Finger rutschte im Buch einige Zeilen tiefer. „Und sie gebar ein Kind, einen Sohn, der über alle Völker mit eisernem Zepter herrschen wird. Und ihr Kind wurde zu Gott und zu seinem Thron entrückt. Aber wenn es wirklich von Jonathan ist, dann ist es ein Nephilim – der den Fall Bringende. Ein schreckliches Wesen. Ein Wesen, das nicht leben sollte.“


  „Ach so?“ Mirjam funkelte ihn an. „Wollen Sie mein Kind auch ans Kreuz schlagen? Haben Sie ganz allgemein etwas gegen Kinder oder wie?“


  „Wartet.“ Hastig blätterte er eine Seite um. „Die Passage über den Drachen geht weiter. Er kämpft gegen die Engel und wird auf die Erde geworfen. Hören Sie sich das mal an: Als der Drache erkannte, dass er auf die Erde gestürzt war, verfolgte er die Frau, die den Sohn geboren hatte. Aber der Frau wurden die Flügel des großen Adlers gegeben, damit sie in die Wüste an ihren Ort fliegen konnte. Dort ist sie vor der Schlange sicher und wird eine Zeit und zwei Zeiten und eine halbe Zeit lang ernährt. Die Schlange spie einen Strom von Wasser aus ihrem Rachen hinter der Frau her, damit sie von den Fluten fortgerissen werde. Aber die Erde kam der Frau zu Hilfe; sie öffnete sich und verschlang den Strom, den der Drache aus seinem Rachen gespieen hatte.“ Er machte eine automatische Handbewegung, um eine Brille hochzuschieben, doch er trug keine. „Das alles hört sich nicht gut an.“


  Mirjam beugte sich über den Tisch und schlug das Buch zu. „Es ist mir vollkommen schnuppe, was dieser Johannes zusammengesponnen hat. Max hat den Drachen besiegt, das habe ich in seinen Augen gesehen. Sonst würde das Tier immer noch in meinen Träumen erscheinen! Und jetzt müssen wir Max retten. Ich kann ihn fühlen. Er wird gefoltert! Glauben Sie im Ernst, ich werde ihn im Stich lassen?“


  Friedmann stöhnte und rieb sich das Gesicht. „Verstehen Sie denn nicht? Es ist Ihre Buße, ihn leiden zu fühlen. Es ist meine Buße, zu leben und die Welt untergehen zu sehen. Sie reden über ihn immer, als wäre er ein Mensch. Aber das ist er nicht! Er ist das Eigentum seines Schöpfers, der mit ihm alles machen kann, was …“ Friedmann sackte über der Bibel zusammen. „Hören Sie, wenn ich irgendetwas gelernt habe, dann eines: Es ist sinnlos, gegen den Willen des Herrn anzutreten. Egal was man macht, es wird nach seinem Plan geschehen. Denken Sie doch darüber nach, wie die ganze Geschichte begann.“


  „Sie begann damit, dass Sie Max gekreuzigt haben!“


  „Nein. Sie begann damit, dass Luzzatto die Entschlüsselung der Thora bekam. Einfach so wurde es ihm offenbart. Ein Geschenk. Pandoras Kasten. Er konnte sie nicht vernichten, und das wusste der Schöpfer, aber er hat sie versteckt. Weil er verstanden hatte, welche Gefahr von ihr ausgeht, denn“, er hob den Zeigefinger, „wenn sie auf diese Welt herabsteigt und nicht die Gewänder dieser Welt anlegt, könnte die Welt sie nicht ertragen. Und keiner hätte diese Thora gefunden, keiner wäre auf den Gedanken gekommen, sie wäre etwas besonders. Nur drei Menschen wussten davon. Luzzatto, Kann und der Gaon von Vilna.“


  „Wir haben sie gefunden.“


  „Jonathan hat sie gefunden. Ohne ihn wäre das alles nicht geschehen. Überlegen Sie sich, wie gut alles eingefädelt war. Ausgerechnet ich erfahre von dem kleinen Jungen Jonathan, der wundersame Kräfte besitzt. Selbstverständlich will ich die Menschen retten. Was passiert? Jonathan überlebt, weil Pater Preschke plötzlich Gewissensbisse bekam. Tja. Man kann Menschen zwar kaum zu etwas zwingen, sonst gäbe es keinen Freien Willen, aber der Ewige kennt uns zu gut. Was passiert dann? Jahre danach fängt Pater Preschke an zu plappern, ich erfahre das. Ein Zufall? Kaum. Und wessen Erleuchtung war es, als ich beschlossen habe, mich mit der Kabbala zu beschäftigen? War es wirklich meine Idee?“ Er holte tief Luft. „Was danach geschah, führte unabdingbar zum Ende. Die Thora wurde gefunden. Tilse bekam sie samt Jonathan in die Hände. Fragen Sie sich doch, warum ausgerechnet er. Weil ich, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, erkannt hätte, worauf es hinausläuft. Ich hätte niemals die Siegel gebrochen. Was für ein Hohn! Jahrzehntelang habe ich versucht, die Menschheit zu retten und in Wirklichkeit habe ich mit meinen Taten die Apokalypse herbeigeführt. Alles, was ich nach meiner Meinung gegen den Willen des Herrn machte, geschah nach Seinem Willen.“


  „Aber ich will einfach nur meinen Max zurück. Und ich schwöre, ich werde nichts unversucht lassen, um ihn zu retten.“


  „Leute.“ Kristin bettete Daniels Kopf auf ein Sofakissen und stand auf. „Vielleicht bin ich zu pragmatisch, aber was ihr sagt, sind wilde Vermutungen, die auf der Bibel, euren Dogmen und eurem blinden Glauben basieren.“ Mirjam wollte widersprechen, doch Kristin unterbrach sie mit einer raschen Geste. „Lasst mich ausreden. Schaut euch Fakten an. Einfach nur Fakten, nichts anderes. Die Akten über Max, die Tilse aufgetrieben hat, haben wir alle gelesen. Da steht schwarz auf weiß, dass er ein im Grunde normaler Mensch ist, der diese totipotenten Zellen und WNT-Gene hat. Daher kommen all seine“, sie deutete Gänsefüßchen an, „Wunderwirkungen. Ein weiterer Fakt ist, dass keiner von uns sich erinnern kann, was genau passiert ist, nachdem wir das zerstörte Kloster verlassen haben und bevor wir Stunden später – ich betone: Stunden später – wieder das Bewusstsein erlangt haben.“


  „Ich habe es gesehen“, begann Mirjam.


  „Ich weiß, was du gesehen hast. Ein Licht, das über Max herfällt. Stimmen. Na toll. Erzähl das deinem Psychiater, was wird er darüber denken? Genau. Also bleiben wir bei den Fakten. In Tilses Notizen haben wir einen Hinweis gefunden, dass irgendjemand an Max’ Zellen äußerst interessiert ist …“


  „Das sind aber auch nur Vermutungen“, wandte Mirjam ein. „Direkt stand da nichts desgleichen.“


  „Mag sein. Aber es fällt mir viel leichter zu glauben, dass irgendwelche dubiosen Typen Max entführt haben und er in einem Laborbunker und nicht in einem flammenden Engelsgefängnis gefoltert wird. Also sucht die Antworten lieber in Tilses Notizen und nicht in eurer Thora.“


  „Tilse! Thora!“, hauchte Mirjam. „Natürlich! Wieso ist mir das nicht gleich eingefallen? Tilse ist allwissend, er muss die Lösung kennen!“


  „Tilse?“ Friedmann schnaubte. „Tilse lebt in den Ruinen, frisst Beeren, Moos und Mäuse und murmelt von den vier Rabbinern, die in den Prades gingen. Bei aller Liebe, meinen Sie wirklich, er ist eine gute Hilfe?“


  Kristin schlug sich die Hand vor die Stirn. „Ja, Tilse ist der Schlüssel, aber ganz bestimmt nicht, weil er allwissend ist oder so. Seine Notizen sind wichtig!“


  Mirjam trat zum Fenster und sah auf die blühenden Fuchsien im Garten, die ihre Blüten im Wind wiegten, und legte ihre Hände auf den Bauch.


  „Egal, wo Max jetzt ist, ich werde ihn finden.“ Sie streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen und genoss die Strahlen auf ihrer Haut. Gedanken an Weltuntergang, Tod, Krieg und Krankheit rückten in die Ferne. Sie bedankte sich für das Leben und ihren Freien Willen, der immer eine Wahl ermöglicht. Die Wärme der Sonne erfüllte sie. Und irgendwo weit fort hörte sie die Klänge einer Geige, die ihr Inneres wie mit einer Feder kitzelten.


  Nachwort und Danksagung


  Nun ist es an der Zeit, Abschied zu nehmen. Über neun Monate hat mich dieser Roman beschäftigt und es fällt mir nicht leicht, loszulassen. Ich hoffe, dass auch Sie, liebe Leser, nicht einfach so das Buch zuschlagen, sondern sich in Gedanken ein wenig weiter damit beschäftigt.


  Es wurden komplizierte Themen angerissen und es ist nicht möglich, sie innerhalb dieses Romans genauestens durchzunehmen. Wer mehr drüber wissen möchte, sollte sich mit der Sachliteratur beschäftigen. Zu dieser zählt übrigens auch die Bibel.


  In diesem Roman wurden viele historische Tatsachen aufgegriffen. Rabbi Moche Chajim Luzzatto, Moses Kann, der Gaon von Vilna – haben gelebt und gewirkt. Allein die Verbindung zwischen den Dreien ist frei erfunden. Und obwohl RaMChaL nach einigen Quellen tatsächlich das größtmögliche Wissen für einen Sterblichen erlangt hatte, wage ich zu bezweifeln, dass ihm die vollständige Entschlüsselung der Thora gelungen ist.


  Alle anderen Personen in diesem Roman sowie religiöse Zusammenhänge und Rückschlüsse um die Person Jesu sind frei erfunden.


  An dieser Stelle möchte ich auch allen danken, die mich beim Schreiben unterstützt haben, und ganz besonders:


  Dem Autorenforum Montségur, weil ich erst dort verstanden habe, was den Autorenjob ausmacht. Und weil ich von den vielen lieben Mitgliedern meine unzähligen Fragen schnell und kompetent beantwortet bekam.


  Kristin Manger, meiner Testleserin, die außerdem eine Namensfee für meine Figur Kristin Wiebke gespielt hat. Meinem besten Freund Fabian Greuel, der mir jedes Kapitel um die Ohren gehauen hat, wenn ich mal wieder etwas verbockt habe. Ach ja, dass mein Max vollständig Maximilian heißt, ist auch ihm zu verdanken. Er meinte, ‚Max’ sei ein Name für einen Hund.


  Dem Kriminalkommissar Roger Leufgen, wegen dem mein Max für das Wochenende in den Knast wandern musste und womit ein Plotfehler vermieden werden konnte.


  Der Molekularbiologin Sylvia Eskofier, die mir den Unterschied zwischen totipotenten und multipotenten Zellen erklärt hat.


  Anke Ausborn, ohne die Max niemals Schwedisch sprechen könnte. Und eine Waldhütte am Virihaure hätte er ohne sie auch nie bekommen.


  Quellennachweise:


  Bibelzitate: Luther-Bibel (www.bibel-online.net) und die Einheitsübersetzung (alt.bibelwerk.de)


  Kabbala: www.kabbala-info.net – die wichtigsten Grundlagen und einige Ansichten meiner Protagonisten beruhen auf den Werken von Peter Straden.


  Jüdischer Alltag, einige Informationen zur Kabbala, Thora-Code und Meditation sind den Seiten von www.hagalil.com und www.talmud.de entnommen.


  Zur Meditation im System Yichudim habe ich mich hier informiert:


  www.geocities.com/franzbardon/sokabb_g.html


  Die Informationen zur Judengasse in Frankfurt und ihren Bewohnern habe ich von den umfangreichen Seiten des Museums ‚Judengasse’:


  www.juedischesmuseum.de/judengasse/


  Das Zitat aus ‚Messilat jescharim’ habe ich hier gefunden: www.shekhina.org/


  Das Zitat „Bin ich allein? Was bin ich?“, das RaMChaL zugeschrieben wird, habe ich von dieser Seite:


  www.karl-leisner-jugend.de/Sprueche/Spruchweisheiten_11.htm


  Den Auszug aus „Erste Duineser Elegie“, sowie das Zitat aus Rilkes Brief, sind www.rilke.de entnommen.


  Die Grundlagen der Stringtheorie habe ich hier aufgeschnappt:


  www.maxmat.de/physik/stringtheorie.html


  Außerdem hat mir in vielen Fragen „Wikipedia“ geholfen: www.wikipdia.de
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